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ANDREAS HILLGRUBER

Vorwort

Der Zweite Weltkrieg ist als das global einschneidendste Er­
eignis des Jahrhunderts in seinem äußeren Ablauf für den Historiker 
und weithin auch für die Weltöffentlichkeit geklärt. Bekannt sind 
auch die Motivationen der hauptsächlichen Kräfte und der Akteure, 
wenn auch gelegentliche Kontroversen unter den Historikern ausge­
tragen werden, inwieweit sie aus eigenen Zielsetzungen oder unter 
tatsächlichen oder vermeintlichen Zwängen handelten. Schwer ha­
ben es Kräfte und auch Vorgänge, die nicht so recht in das auf Ver­
allgemeinerungen ausgehende Bild passen wollen. Ihre Geschichte 
bleibt allzu leicht vor den Barrieren liegen, die aus politischen Grün­
den errichtet worden sind und deren Abbau auch für den Historiker, 
dem amtliche Akten entweder zugängig gemacht oder aber vorent- 
halten werden, mühsam ist. So kommt es oft vor, daß solche ,,Teil­
geschichte“ einfach ausgelassen, übergangen wird, wenn nicht von 
den Historikern, dann von jenen, die als Politiker oder Tagespublizi­
sten das öffentliche Bewußtsein möglichst mit einfachen Stanzen zu 
prägen versuchen.

Eine solche „Teilgeschichte“ ist das Auftreten der Wlassow- 
Bewegung auf deutscher Seite im Zweiten Weltkrieg. Man kann 
nicht sagen, daß sie den Historikern unbekannt sei. Im Westen gibt 
es eine umfangreiche Fachliteratur, wenn auch erst kürzlich mit 
dem Buch des Freiburger Historikers Joachim Hoffmann (Die Ge­
schichte der Wlassow-Armee, herausgegeben vom Militärgeschichtli­
chen Forschungsamt, zweite, unveränderte Auflage, Freiburg 1986) 
ein Gesamtüberblick über die Geschichte der russischen Befreiungs­
armee des Generals Wlassow vorgelegt wurde. Darin wird bestätigt: 
Es waren viele hunderttausend russische Soldaten, die seit Beginn 
des deutsch-sowjetischen Krieges im Juni 1941 in deutsche Gefan­
genschaft geraten waren und sich bereit fanden, Seite an Seite mit 
deutschen Soldaten gegen das Stalinistische Regime zu kämpfen. Ih­
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re Symbolfigur, ihr Führer war einer von Stalins militärisch bestqua­
lifizierten Generalen: Andrej Andrejewitsch Wlassow, der Sohn ei­
nes „entkulakisierten“ Bauern aus dem Gouvernement Nischni- 
Nowgorod.

Daß diese Geschichte in der angelsächsischen Welt insbeson­
dere von vielen bei Kriegsende und in den ersten Jahren nach 1945 
verantwortlichen Politikern gern verdrängt wurde, ist erklärlich: 
Engländer und Amerikaner haben die nach dem Zusammenbruch 
des „Dritten Reiches“ übriggebliebenen Wlassow-Soldaten völker­
rechtswidrig und bar jeder Humanität an die Sowjetunion ausgelie­
fert, wo sie ein schreckliches Schicksal erwartete. Die westlichen Al­
liierten stützten sich dabei auf Absprachen, die zuvor mit den sowje­
tischen Instanzen, zuletzt im Februar 1945 in Jalta, über die „Re­
patriierung aller Sowjetbürger“ getroffen worden waren. Wie sehr 
dieses schreckliche Geschehen auch heute noch fortwirkt, zeigt das 
Memorandum eines Bezirksrichters im amerikanischen Connecticut 
vom 29. Mai 1986, der dem heute über siebzigjährigen Vladimir 
Sokolov die 1951 erworbene amerikanische Staatsbürgerschaft aber­
kannte, weil er seinerzeit nicht angegeben hatte, 1944 an einer von 
der deutschen Wehrmacht im russischen Orel herausgegebenen Zei­
tung mitgearbeitet zu haben, also „Wlassow-Mann“ gewesen zu sein. 
Wenn der seitens des Congress of Russian Americans gegen das Me­
morandum des Bezirksrichters erhobene Protest ohne Erfolg bleibt, 
kann es Sokolov passieren, daß er heute noch — 43 Jahre nach dem 
Geschehen — an die Sowjetunion ausgeliefert wird, wo sein Schick­
sal zumindest ungewiß sein dürfte.

Die Geschichte der Wlassow-Bewegung ist zuallererst russi­
sche Geschichte, die allerdings in das bisherige Bild der sowjetischen 
Geschichte vom „Großen Vaterländischen Krieg“ nicht hineinpaßt. 
Sie würde auch in der offiziellen Geschichte jedes anderen Staatswe­
sens nicht als Ruhmesblatt verzeichnet. Für das Stalinistische Re­
gime wäre die Antwort auf die Frage, „wie es wohl komme, daß nur 
Sowjetsoldaten aller Grade und nicht die Kriegsgefangenen anderer 
Nationalitäten sich zum Kampf gegen ihre eigene Regierung organi­
sierten und zwar in einer Größenordnung von Hunderttausenden 
oder, wie wir heute genauer wissen, von rund einer Million Mann“ 
(J. Hoffmann, S. 306), tödlich gewesen. So war es nur logisch, wenn 
die „Isvestija“ am 2. August 1946 in einer 27-Zeilen-Meldung über 
den Prozeß gegen Wlassow und elf seiner Mitkämpfer lediglich die 
Namen der am Vortage „durch den Strang Hingerichteten“, die „al­
le des Landesverrates und der terroristischen Tätigkeit gegen die 
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UdSSR für schuldig befunden wurden“, nennt, nicht aber ihre ho­
hen Ränge in der Roten Armee.

Wenn inzwischen ,,Wlassow“ in der sowjetischen Öffentlich­
keit nicht weiterhin totgeschwiegen wird, so ist das nicht zuletzt das 
Verdienst von Alexander Solschenizyn, der im „Archipel GULAG“ 
das Thema verschiedentlich behandelt hat: „In beiden Jahren 1945 
und 1946 verarbeitete der Archipel den großen Strom der diesmal 
echten Gegner der Macht (der Wlassow-Leute und Krassnow-Kosa- 
ken, der Mohammedaner aus den von Hitler aufgestellten National­
verbänden) — sie hatten gekämpft, manchmal aus Überzeugung, 
manchmal unter Zwang“ (Der Archipel GULAG, Rowohlt,45.-48. 
Tausend, Reinbek bei Hamburg, Oktober 1985, S. 87). „In ihren 
Träumen und Hoffnungen sahen sich die Wlassow-Gefolgsleute 
als ,dritte Kraft4 zwischen Stalin und Hitler, doch alle, Stalin, Hitler 
und der Westen, zogen ihnen diese Stütze unter den Füßen weg: Für 
die Alliierten waren sie eine seltsame Kategorie nazistischer Helfers­
helfer, um nichts besser als ihre Herren“ (Der Archipel GULAG, S. 
238).

Solschenizyn hat die Wlassow-Leute in die Geschichte der 
Stalin-Zeit in einer Art eingeführt, die zunächst eher verwirrend als 
aufklärend wirkt. Aber indem er aus der Retrospektive des Strafla­
gers das Einmalige dieser Tragödie an Hunderten von Einzelschick­
salen menschlich und psychologisch ausbreitet, wird sie zum Auf­
schrei beleidigter Humanität und gewinnt — auf charakteristisch rus­
sische Weise — politisches Gewicht.

Welche Schwierigkeiten die Statthalter der Sowjetmacht mit 
den Enthüllungen Solschenizyns auch Jahrzehnte nach den Ereignis­
sen haben, ist erstaunlich. Statt einfach alles Stalin und Hitler in die 
Schuhe zu schieben, meinen sie — wenn denn die Sache nicht mehr 
unter den Teppich gekehrt werden kann —, alles mit dem Kainsmal 
des „Verrats“ abtun zu können. Kein Geringerer als der — im Fe­
bruar 1987 verstorbene — langjährige Chef des Instituts für Militär­
geschichte im Verteidigungsministerium der UdSSR, das Korrespon­
dierende Mitglied der Akademie der Wissenschaften Generalleutnant 
Shilin wurde aufgeboten, um einen ganzseitigen Artikel in der 
„Isvestija“, am 29. Januar 1974, mit der Überschrift zu schrei­
ben: „Wie A. Solschenizyn den Verrat der Wlassow-Leute besang“. 
Man darf gespannt sein, wie die sowjetischen Historiker in der unter 
Gorbatschow eingeleiteten, nach Chruschtschow zweiten „Tauwet- 
ter“-Phase mit dem Phänomen „Wlassow“ fertig werden.
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Natürlich ist die Wlassow-Bewegung auch, sogar in einem en­
gen Sinne, deutsch-russische Geschichte, wenn nicht im Hinblick 
auf die militärischen Abläufe so doch auf die soziale und psycholo­
gische Seite des deutsch-russischen Krieges 1941-1945. Für den Hi­
storiker stellt sich auch die Frage: Wie war es möglich, daß auf so­
wjetischer wie auf deutscher Seite der Versuch gemacht wurde, un­
ter den Kriegsgefangenen ein Potential zum Kampf gegen die Macht­
haber im Heimatstaat zu mobilisieren, dieses Potential aber nur auf 
deutscher Seite bewaffnet wurde und — wenn, dann erfolgreich — 
militärisch eingesetzt werden konnte? Auf sowjetischer Seite blieb 
das „Nationalkomitee Freies Deutschland“ ein Propagandainstru­
ment, es gab keine „Befreiungsarmee“, die gegen Hitler bewaffnet 
und eingesetzt werden konnte. Eine Antwort: Die Wlassow-Armee 
wurde hinter dem Rücken des „Führers“ aufgestellt, der nicht weni­
ger mißtrauisch war als der sowjetische „Woschd“ (auch Stalin 
nannte sich „Führer“), in seinem Bereich jedoch vielerlei Eigen­
mächtigkeiten seiner Apparate dulden mußte.

Damit ist die Wlassow-Bewegung auch ein aufschlußreicher 
Teil der Geschichte des Deutschen Reiches im Zweiten Weltkrieg, 
des „Inneren Gefüges“ vor allem der deutschen Wehrmacht im 
„Dritten Reich“. Neben dem grundsätzlichen, ethisch begründeten 
Widerstand, dessen Höhepunkt das Attentat auf Hitler am 20. Juli 
1944 wurde, entwickelte sich aus der Praxis des militärischen 
Kampfes die Einsicht, daß Hitlers „Untermenschen“-Konzept falsch 
sei, daß das Russische Reich vom Bolschewismus nur durch Kräfte 
befreit werden könne, die auf eine echte Befreiung abzielten und 
keine andere Form der Sklaverei mit sich bringen würden. Die deut­
schen Offiziere, die die Wlassow-Armee mit ins Leben gerufen hat­
ten, kamen immer mehr in Gegensatz zu ihrem Obersten Befehlsha­
ber, wenn sie sich das auch zumeist nicht eingestehen mochten. Es 
ist gewiß kein Zufall, daß einige von ihnen schließlich zu den Op­
fern des 20. Juli gehörten. Sehr wahrscheinlich ist, daß die Wlassow- 
Bewegung mit dem 20. Juli 1944 ihr Ende gefunden hätte, wenn 
nicht die Idee und auch die Organisation zu diesem Zeitpunkt be­
reits von der SS übernommen gewesen wäre. So wird deutlich, daß 
die Geschichte der Wlassow-Bewegung nicht nur ein sowjetisches 
Problem ist: vielmehr enthält sie auch für die deutsche Geschichts­
schreibung noch mancherlei Zündstoff, sofern man sich nicht mit ei­
ner Tabuisierung begnügt.

Sind die haupsächlichen, die „Eckdaten“ der Wlassow-Bewe­
gung zumindest dem Historiker bekannt, so fehlt es doch an der 
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Kenntnis des Atmosphärischen, die eine tiefergehende Einschätzung 
des Geschehens erst möglich macht. Es ist notwendig zu wissen, wie 
die Akteure sich selbst sahen, wie sie empfanden. Zweifellos war 
Wlassow unter den zahlreichen höheren Offizieren der Roten Ar­
mee, die in deutsche Gefangenschaft geraten waren und die von der 
Idee einer Befreiungsarmee fasziniert waren, die führende Gestalt. 
Auch seine deutschen Partner, die vielleicht mit Wlassows engsten 
Mitstreitern — mit General Malyschkin oder General Truchin — die 
,,Sache hätten machen können“, konnten sich dem Charisma dieses 
Mannes nicht entziehen. Solche atmosphärischen Zusammenhänge 
und Hintergründe zu erkunden, bereitet auch dem Historiker erheb­
liche Schwierigkeiten. Er ist angewiesen auf Augenzeugen.

So ist das jetzt vorliegende Buch eine besonders wichtige 
Quelle für diesen Aspekt. Die Erinnerungen des 1982 verstorbenen 
Vertrauten Wlassows, Sergej Fröhlich, sind eine wesentliche Ergän­
zung der ,,Fakten“, wie schon Hoffmann zu Recht feststellte. In der 
Tat ist das von Edel von Freier vollendete und aus dem Nachlaß her­
ausgegebene Werk ein bedeutsames Dokument. Fröhlich, ein balten­
deutscher Ingenieur aus Riga, der in der lettischen Armee das Offi­
zierspatent erworben hatte, war 1942 ausschließlich zu dem Zweck 
zur deutschen Wehrmacht gekommen, um als Verbindungsmann zu 
Wlassow zu wirken. Fröhlich, der als russischer Staatsangehöriger 
geboren wurde, in seinem Soldbuch ,,russische Nationalität“ angab 
und der auch ,,russisch dachte“, war wie geschaffen, um diesen rus­
sischen General zu verstehen, ihn zu fördern. Weit entfernt davon, 
aus Wlassow einen ,,Halb heiligen“ zu machen, bringt er die histori­
sche Gestalt besonders dem an menschlichen Schicksalen interessier­
ten Leser nahe. Fröhlichs Absicht war es, ein genaues Bild von die­
sem russischen Patrioten zu zeichnen, der scheiterte, weil die Ver­
hältnisse stärker als sein Wollen waren. Damit wird der Autor sicher­
lich eher jene ansprechen, die wissen, wie schwer es ist, unter autori­
tären Zwängen zu leben. Jüngere, die in einer modernen „westli­
chen“ Industriegesellschaft groß geworden sind und meinen, Ge­
rechtigkeit sei das Mindeste, was ihnen der Staat schulde, werden 
Schwierigkeiten haben zu verstehen, wie ein Mann, der als Sohn ei­
nes vom bolschewistischen Regime verfolgten Bauern dennoch in 
der Armee dieses Regimes Karriere machen konnte, anstatt sich zu 
„verweigern“.

Gelegentlich wird versucht, den gewaltigen Zustrom zur Wlas- 
sow-Bewegung aus den Kriegsgefangenenlagern mit den dort herr- 
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sehenden schrecklichen Verhältnissen zu erklären, mit dem Hunger 
und der von den Nationalsozialisten im Osten praktizierten Ausrot­
tungspolitik. Wenn das zuträfe, dann hätte dieser Druck größer sein 
müssen als die Furcht, bei einer Rückkehr in die Heimat noch 
schlimmeren Repressionen ausgesetzt zu werden. Aussagen, die rus­
sischen Kriegsgefangenen in Deutschland hätten eben nicht an den 
Sieg Stalins geglaubt und seien deshalb zu Überläufern geworden, 
sind ebenso falsch: denn der Zustrom hielt noch an, als es 1945 
schon „zu spät“ war.

Das Argument stimmt auch insofern nicht, da wenige Monate 
nach Kriegsbeginn, im Winter 1941/42, die Verhältnisse in den Ge­
fangenenlagern sich wesentlich besserten — nicht aus Humanität, 
sondern aus ökonomischen Überlegungen. Die nationalsozialistische 
Führung wollte das Kriegsgefangenenpotential nutzen, anstatt es zu 
vernichten. Die Ansicht, daß sich die ,JIaltung gegenüber den . . . 
Gefangenen zu ändern“ begann, und zwar im November 1941, „mit 
dem endgültigen Scheitern des faschistischen Blitzkrieges vor 
Moskau und der anschließenden erfolgreichen Winteroffensive der 
sowjetischen Truppen“, wird in der Zeitschrift des Militärgeschicht­
lichen Instituts der Deutschen Demokratischen Republik vertreten 
(Militärgeschichte, Heft 1/1977, S. 15-27). In einem Aufsatz von 
Norbert Müller, Militärgeschichtliches Institut der DDR, Potsdam, 
und Margers Vestermanis, Riga, wird als Grund für die Besserstel­
lung nur die Notwendigkeit, „Arbeitskräfte“ zu nutzen, angeführt; 
das Prinzip sei nun „Vernichtung durch Arbeit“ gewesen. Der 
Aufsatz mit der Überschrift „Verbrechen der faschistischen Wehr­
macht an sowjetischen Kriegsgefangenen 1941-1945“ bringt 
zahlreiche Fälle von völkerrechtswidriger Behandlung. Es ist dabei 
auffallend, daß in dieser Darstellung nirgendwo die völkerrechtlich 
zumindest zweifelhafte Verwendung russischer Kriegsgefangener als 
„Hilfswillige“ der deutschen Wehrmacht und sogar äls bewaffnete 
Truppe im Kampf gegen die sowjetische Armee zur Sprache kommt. 
Dabei hätte es eine solche Argumentation leicht gehabt, diese 
„Anstiftung zum Verrat“ als eine besonders verwerfliche Verletzung 
der Menschenwürde anzuprangern. Statt „Verräter“ oder „Opfer“ 
dieser Art zu erwähnen, zählen die Potsdamer Historiker lieber 
Heldentaten der Gefangenen im Sinne des sowjetischen Patriotismus 
auf (etwa: ein Flieger bemächtigt sich eines Fieseler-,,Storches“, um 
zu fliehen; vier andere Kriegsgefangene erbeuten einen Panzer und 
entkommen damit aus Riga — Seite 26). Aber mit keinem Wort 
wird die Wlassow-Bewegung erwähnt.
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Von anderer Seite, auch in deutschen Darstellungen, wird ge­
gen Wlassow vorgebracht, er sei nur ein Opportunist, ein Karriere­
macher, gewesen. Dagegen spricht, daß Wlassow sehr viel früher als 
die ihm folgenden einfachen russischen Soldaten erkannt hatte, daß 
es „zu spät“ sei. Auch als wirklich keinerlei Hoffnung mehr bestand 
und ihm auch von einzelnen amerikanischen Offizieren die Flucht 
— zum Beispiel nach Spanien — nahegelegt worden war, blieb er sei­
ner Sache treu — in der Gewißheit, daß ihn in Moskau der Strick er­
warte. Man kann somit — so lautet unser Fazit — die Wlassow-Bewe- 
gung nicht nur als historischen Irrtum, als bloße Illusion oder als 
Folge menschlicher Fehler auf Seiten Wlassows und seiner Gefolgs­
leute hinstellen. Ihre Bedeutung für die Geschichte der Sowjetunion 
und für die Geschichte des deutsch-sowjetischen Verhältnisses im 
Zweiten Weltkrieg liegt heute offen zutage; sie bedarf allerdings 
noch weiterer Klärungen.

Es wäre zu wünschen, daß von dem Buch von Sergej Fröhlich 
vielfache Impulse ausgehen, das Thema weiter zu vertiefen und es in 
die größeren Zusammenhänge einzuordnen. Es wäre nicht zuletzt 
auch zu wünschen, daß die sowjetischen Historiker die Möglichkeit 
erhalten, sich an dieser Forschung zu beteiligen. Es sollte für die 
jetzt handelnde und wohl nachdenklichere führende Generation in 
der Sowjetunion möglich sein, die Geschichte auch in jenen Teilen 
aufzugreifen und wahrheitsgetreu zu behandeln, die für sie schmerz­
lich sind. Die Lebenden sollten sich für die Schrecken der Vergan­
genheit in keiner anderen Weise verantwortlich fühlen, als in dem 
Ziel, daß diese sich nie wiederholen dürfen. Das sollte überall gelten.

Köln, im März 1987
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Im Garten der Villa am Kiebitzweg 9 in Berlin-Dahlem. Vorn von rechts nach links: der 
Autor und Vertraute Wlassows Hauptmann Sergej Fröhlich, Wlassow, Oberst Konstantin 
Grigorjewitsch Kromiadi; zweite Reihe von links nach rechts: der Adjutant Wlassows 
Hauptmann Rostislaw Antonow, Leutnant Wladimir Melnikow.
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Zur Einführung

Als erstes muß ich wohl erklären, warum ich dieses Buch so 
spät, vierJahrzehnte nach dem Geschehen, geschrieben habe. Schon 
früh hatten mich gute Freunde und Bekannte immer wieder, ich 
weiß nicht wie oft, angesprochen und gefragt: „Warum schreibst du 
kein Buch?! Du bist doch derjenige, der am meisten mit Wlassow 
zusammen war! Du hast sehr vieles miterlebt, was kein anderer gese­
hen, gehört und erfahren hat!“

Es gab für mich mehrere Hindernisse. Eines bestand darin, 
daß ich Andrej Andrejewitsch gut, vielleicht zu gut kannte. Über 
General Wlassow und das Kriegsgeschehen jener Jahre ist viel und 
sehr unterschiedlich geschrieben worden, auch wenn die Autoren 
bemüht waren, die Wahrheit zu sagen. Manche brachten Beschrei­
bungen vom Standpunkt eines Amerikaners, manche aus der Sicht 
eines deutschen Offiziers. Einige beschränkten sich auf die Schilde­
rung der deutschen Intrigen um die Wlassow-Aktion und meinten, 
alles sei nur eine Utopie gewesen, das unverantwortliche Abenteuer 
eines ehrgeizigen Opportunisten, von vornherein zum Scheitern 
verurteilt.

Solche Mißdeutungen beunruhigten mich. Wenn ich trotzdem 
noch nicht zur Feder griff, so veranlaßten sie mich doch, anderen, 
die schreiben wollten, meine persönlichen Aufzeichnungen aus den 
Jahren 1946 bis 1950 zur Verfügung zu stellen, gleichgültig, ob sie, 
so wie ich, unmittelbar Beteiligte waren oder ob sie sich als Fachhi­
storiker dieser erstaunlichen Geschichte annahmen: Mitten im 
Zweiten Weltkrieg und selbst noch in seiner Schlußphase vermochte 
ein ruhmreicher General der Roten Armee Hunderttausende seiner, 
wie er, unter deutsche Oberherrschaft geratenen Landsleute zur Be­
freiung Rußlands von der Stalin-Herrschaft zu inspirieren und zu 
mobilisieren! Ein Mann, der so etwas versucht hatte, mußte eine 
außergewöhnliche Persönlichkeit gewesen sein: ein russischer Frei­
heitsheld, dessen starke Ausstrahlungskraft auch dann oder gerade 
dann in der ganzen Welt, in Ost und West, weiterwirkte, nachdem er 
zusammen mit elf seiner Kameraden am 1. August 1946 in Moskau 
auf Befehl seines Erzfeindes Stalin gehenkt worden war. Darf man 
von einer solchen historischen Gestalt im einzelnen auch beschrei­
ben, welche Schwächen sie gehabt hat? Sollte man das in jenen Jah­
ren tun, als Stalin immer noch seine Schreckensherrschaft ausübte 
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und der Westen sich endlich gegen seine Aggressionen zur Wehr 
setzte?

Seitdem sind viele Jahre vergangen. Im größeren Zeitabstand 
kann alles weniger emotional und weitgehend objektiv betrachtet 
werden. Darum habe ich mich erst jetzt entschlossen, das Buch zu 
schreiben, in dem ich sowohl von positiven und erfreulichen Erleb­
nissen erzählen will als auch von jenen, von denen man vielleicht 
nicht so gern hört, die aber für die Menschen und die Zeit von da­
mals typisch sind. Man sollte niemanden nur als Ritter ohne Furcht 
und Tadel, als Halbheiligen hinstellen, auch wenn er sich noch so 
tapfer und konsequent geschlagen hat. Wlassow war nicht allein. Sie 
alle mit ihm waren Menschen mit ihren hervorragenden Eigenschaf­
ten und ihren Schwächen. Die Schwächen bereiteten mir häufig viel 
Sorgen und Mühen, denn in meiner Funktion als offizieller Begleiter 
Wlassows und seines Stabes mußte ich die Fehler, die daraus ent­
standen, oft ausbügeln oder für die Folgen geradestehen.

Den letzten Ausschlag, dieses Buch zu schreiben, gab die Tat­
sache, daß ich jemanden fand, der mitarbeiten wollte und konnte: 
Edel von Freier. Sie hat mir geholfen, das vorhandene Material zu 
ordnen und zu sichten, neues herbeizuschaffen und auch meine 
Erinnerungen wiederzubeleben und zu klären. Sie war auch uner­
müdlich und selbstlos bemüht, all die vielen technischen Schwierig­
keiten zu überwinden, die nun einmal mit einem solchen Vorhaben 
zumal für den nicht berufsmäßigen Schriftsteller verbunden sind. 
Indem sich Edel von Freier als eine an Jahren viel Jüngere mit dem 
Thema identifizierte, sah ich mich darin bestätigt, daß ,,Wlassow“ 
auch der nachwachsenden Generation etwas zu sagen hat.

Alles, was ich schreibe, ist subjektive Schilderung. Die Jahre 
1943, 1944 und teilweise auch 1945, in denen ich zur Begleitung 
Wlassows zählte, gehören zu den farbigsten und bedeutendsten mei­
nes Lebens. Bei der Berichterstattung der Ereignisse stehe ich daher 
selbst immer wieder in deren Licht — oder in ihrem Schatten. Aber 
alles war doch bestimmt von der Persönlichkeit dieses Mannes, der 
gewiß erst nach der Überwindung vieler seelischer Barrieren sich da­
zu entschloß, die Rolle zu übernehmen, die ihm wohl nach seiner 
Überzeugung von der Geschichte aufgetragen worden war.

Zur Einführung dieses Buches, insbesondere für Leser der jün­
geren Generation, gehört, daß ich einiges über das sowjetische Sy­
stem sage, über die besonderen Verhältnisse, unter denen Wlassow 
bis 1942 gelebt hatte und die er mit aller Kraft ändern wollte, so­
bald er — nach seiner Gefangennahme durch die Deutschen — dazu 
eine Chance, eine einzigartige Chance sah. Meine politischen Anmer­
kungen gelten dabei nur dem Zeitraum bis etwa 1950: Die Herr­
schaft der Bolschewisten, das heißt der Kommunisten in Rußland, 
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begann 1917 als Tyrannei. Sie basierte auf theoretischen Ausarbei­
tungen fachkundiger Revolutionäre, die ihre Thesen mehrfach in 
blutigen Experimenten am russischen Volk erprobten und perfek­
tionierten. Diese jahrzehntelange „wissenschaftliche“ Arbeit hatte 
einen wahrhaft satanischen Apparat zur Zersplitterung und Unter­
drückung jedes politischen Widerstandes hervorgebracht. Das Gros 
des russischen Volkes litt unter diesem Zustand, mußte ihn aber 
hinnehmen. Vereinzelter Widerstand wurde rücksichtslos unter­
drückt. Seit der Oktoberrevolution von 1917 bis zum Beginn des 
deutsch-sowjetischen Krieges 1941 zählte man an die vierzig Millio­
nen Opfer. Zehn Millionen Tote — Ermordete, in den Konzentra­
tionslagern Umgekommene und Verhungerte — fielen allein schon 
der Zwangskollektivierung der Landwirtschaft in den zwanziger Jäh­
ren zum Opfer. Zu diesem Leidensweg des russischen Volkes gab es 
viele anklagende Stimmen. Aber erst durch das Werk Alexander 
Solschenizyns wurde der Weltöffentlichkeit die ganze Unbarmher­
zigkeit des sowjetischen Regimes bewußt gemacht.

Lüge, Furcht und Denunziantentum waren der bindende Ze­
ment des bolschewistischen Staates von Anbeginn an. Neben dem 
Terror setzten die Machthaber auf die marxistisch-leninistische Er­
ziehung. Stalin wurde auch darin der unübertroffene Meister.

Diese Erziehung zum „homo sowjeticus“, zu einem Men­
schentyp, der für das Fortbestehen des Regimes unentbehrlich war, 
begann bereits im Kindergarten. Um zu verdeutlichen, was gemeint 
ist, seien hier einige Beispiele angeführt:

Als 1940 die Rote Armee in Lettland einmarschierte, besuch­
te meine kleine Tochter, damals acht Jahre alt, in Riga eine Grund­
schule. In einer der ersten Unterrichtsstunden unter der neuen 
Herrschaft wurde ihre politische Einstellung geprüft. Zu Hause 
erzählte sie davon:

„Papi, weißt du, was ich heute in der Schule gefragt worden 
bin?“

„Nein“, sagte ich, „wie soll ich das wissen?!“
„Sie fragten mich, wen ich mehr liebe: den Vati oder die 

Mutti oder den großen Stalin.“
Ich war so betroffen, daß ich schwieg.
Dann fuhr das Kind fort: „Weiß du, ich habe gesagt: den gro­

ßen Stalin! Habe ich richtig gesagt?“
„Ja, das war schon richtig.“
Nach einer Weile: „Aber weißt du, Papi, das stimmt gar nicht. 

Ich habe euch beide mehr lieb und dann erst den Stalin.“
Nun bitte ich, dieses Gespräch zu überdenken. Ein Kind hat 

in der Schule gelogen, um seine Eltern nicht zu gefährden. Dafür 
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wird es zu Hause zögernd zwar, aber dennoch: gelobt. Der Vater hat 
Angst, ein Wort zuviel zu sagen. Das Kind hat den ersten Schritt auf 
dem Wege zum „homo sowjeticus“ getan.

Ein anderes Beispiel: Im ersten Lesebuch, das von den sowje­
tischen Okkupanten bald auf den Grundschulen eingeführt worden 
war, steht die Erzählung von einem Bauernjungen Pawlik Morosow, 
der seinen Vater anzeigte, als der auf einem bereits ab geernteten 
Kolchosfeld liegengebliebene Ähren eingesammelt hatte.

Auf der ganzen Welt ist dieses den Armen gestattet. Auch ich 
habe mit meiner Familie Früchte vom Feld gesammelt, als wir auf 
der Flucht nach Deutschland waren. Anders in der Sowjetunion: 
Der Vater wurde des Diebstahls am sozialistischen Eigentum ange­
klagt und zu fünf Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Die Tat des Pawlik 
Morosow, der seinen Vater denunzierte, wurde als Beweis für ein 
,,hohes sozialistisches Bewußtsein“ den Schülern zur Nachahmung 
empfohlen. Das war dann schon ein weiterer und größerer Schritt 
auf dem Wege zum „homo sowjeticus“.

Und schließlich noch die Geschichte eines Freundes: Beim 
Einzug der sowjetischen Panzer in Riga kamen zwei Menschen 
durch Verkehrsunfälle ums Leben, was bei der wilden Fahrerei der 
Rotarmisten kein Wunder war. Diese zwei Toten wurden nun zum 
Anlaß genommen, um einen Prozeß gegen die höheren Polizeioffi­
ziere der Rigaer Präfektur anzustrengen. Achtzehn Mann wurden 
des ,,vorsätzlichen Mordes an zwei Arbeitern“ angeklagt. Es war of­
fensichtlich, daß die neuen Machthaber nur einen Vorwand suchten, 
um die Polizeioffiziere hinrichten zu können.

Um die Stimmung dafür anzuheizen, wurden in allen Betrie­
ben, so auch in der Firma Wolfschmidt, in der mein Freund arbeite­
te, Betriebsversammlungen einberufen, auf denen die Brutalität der 
lettischen Polizei angeprangert werden mußte. Die Rede des Haupt­
hetzers schloß mit der Forderung an die Versammlung, eine Resolu­
tion mit der Bitte an das Gericht anzunehmen, gegen die achtzehn 
,,gemeinen Verbrecher die höchste Strafe“ zu verhängen. Mit ande­
ren Worten: Jeder sollte seine Stimme für ein Todesurteil gegen Un­
schuldige abgeben.

Mein Freund war in einem furchtbaren Konflikt: „Enthalte 
ich mich der Stimme — dagegen zu stimmen, war sowieso unmög­
lich —, so werde ich selbst verfolgt. Meine fünf Kinder verlieren ih­
ren Vater. Aber wie kann ich für den Tod Unschuldiger sein?! Ande­
rerseits kann ihnen meine Stimme sowieso nicht mehr helfen . . .“ 
Mein Freund hob also auch die Hand für das Todesurteil.

Etwa zwanzig Arbeiter, die sich der Stimme enthalten hatten, 
wurden in einen anderen Teil der Fabrikhalle getrieben. Ein NKWD- 
Mann in Uniform schrieb ihre Personalien auf.
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Auch das berichtete mir mein Freund: „Als sie einzeln an 
uns, die wir zugestimmt hatten, vorbeigingen, spürte ich deutlich, 
wie jeder einzelne von ihnen uns Verrätern in die Seele spuckte . . У 
Er empfand selbst, welch großen Schritt er mit seinem Verhalten 
auf dem Wege vom „anständigen Menschen“ zum „homo sowjeti­
cus“ getan hatte. Diese schizophrene Haltung als Folge des gebro­
chenen Ichs war damals keine Seltenheit.

Mir ist es immer wie ein Wunder erschienen, daß es den Bol­
schewisten trotz ihres physischen und psychischen Terrors nicht ge­
lungen ist, ihren „homo sowjeticus“ zur wirklichen Idealfigur im 
großen russischen Volk zu machen. Auch die mit der marxistisch- 
leninistischen Erziehung verbundene atheistische Propaganda, die 
systematische Verspottung aller religiösen und überkommenen ethi­
schen Werte, hatte es nicht vermocht, unter den Menschen im bol­
schewistischen Herrschaftsbereich den Glauben an einen Gott 
gänzlich auszulöschen.

Wer den General und den Menschen Wlassow verstehen will, 
sollte zwei Tatsachen vor Augen haben: Zum einen die jahrzehnte­
lange Erziehung zum „homo sowjeticus“, die zu einem inzwischen 
zur zweiten Natur gewordenen Mimikri-Verhalten geführt hat, näm­
lich das Eine zu denken, ein Zweites zu sagen und etwas Drittes zu 
tun. Zum anderen: der verzweifelte Widerstand gegen diese der 
menschlichen Natur zuwiderlaufende Verhaltensweise, die nur 
durch systematischen Terror durchgesetzt werden konnte. In diesen 
beiden historischen Tatsachen findet sich die Erklärung dafür, wie 
es möglich war, daß Abertausende von Sowjetbürgern im Zweiten 
Weltkrieg bereit waren, in deutscher Uniform, in der Uniform des 
Feindes für die Befreiung ihrer Heimat vom Stalin-Regime, mit der 
Waffe in der Hand selbst gegen Brüder und Freunde zu kämpfen.

Es wäre pharisäerhaft, oberflächlich und billig, den Prozeß, 
der sich damals in diesen Menschen vollzog, mit Opportunismus, 
mit der Angst vor dem Verhungern in den deutschen Kriegsgefan­
genenlagern erklären zu wollen. Wenn auch alles dieses bei vielen, 
vielleicht sogar bei den meisten der Mitstreiter Wlassows mitgespro­
chen haben sollte, so war dennoch die „Wlassow-Bewegung“ ihre 
große, letzte Hoffnung. Wlassow hat ihnen und nicht nur ihnen 
immer wieder gesagt: „Es ist nie zu spät, ein Volk zu retten!“

Seit 1945 hat sich manches in der Welt und auch in der So­
wjetunion geändert. Die inzwischen herangewachsenen Generatio­
nen kennen die Stalin-Zeit und ihre Schrecken nicht mehr aus eige­
nem Erleben. Sie spüren nicht mehr in dem Maße Angst vor dem 
Regime. Man wagt in der Sowjetunion sogar, unter Nutzung der 
spärlichen Möglichkeiten, die es heute gibt, seine Rechte, Men­
schenrechte, für sich und alle Menschen zu beanspruchen.
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Dank Solschenizyn und vieler anderer, die für ein „Leben 
ohne Lüge“ eintreten, kann man hoffen, daß das russische Volk zu 
seinen angestammten Werten, die so viel zur Weltkultur beigetragen 
haben, und damit zu einem neuen Selbstverständnis zurückfindet.

Sergej Fröhlich
München, im Frühjahr 1982
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ERSTES KAPITEL

Vom Kulakensohn zum roten General

Oft werde ich gefragt: „Wer war Wlassow? Welche Gründe ha­
ben ihn, einen der erfolgreichsten Generale der Roten Armee, bewo­
gen, mit den Deutschen gemeinsame Sache zu machen, nachdem er 
in ihre Gefangenschaft geraten war? Er war doch ein sowjetischer 
General in allen Ehren, hatte eine große Karriere vor sich und war 
von Stalin persönlich ausgezeichnet!“

Das trifft zu. Hören wir, wie es kam.

Andrej Andrejewitsch Wlassow ist als Bauernsohn in Loma- 
kino, einem kleinen Dorf im Gouvernement Nischnij-Nowgorod, am 
1. September 1901 geboren. Sein Vater hatte zur Zeit Alexanders 
II. als Unteroffizier in der Garde in St. Petersburg gedient, der er 
wegen seiner Größe — etwa 1,90 Meter — zugeteilt war. Konservativ 
in seiner Gesinnung, verehrte er den Zaren. Als ehemaliger Soldat 
war er stolz auf seinen Sohn, der General wurde. Doch trat in 
diesem Verhältnis eine gewisse Entfremdung ein: Zwar war sein 
Sohn General, jedoch ein kommunistischer!

Der Sohn war noch länger als der Vater, er maß 1,96 Meter. 
Wlassow stach durch diese außergewöhnliche Größe von seiner Um­
welt ab. Hunger und ständige Unterernährung in zwei Generationen 
hatten zu einem allgemeinen Wachstumsschwund geführt. Die Sol­
daten der Roten Armee waren mindestens sechs bis zehn Zentime­
ter kleiner als die Soldaten zur Zarenzeit. Dieser Unterschied fiel 
mir auf, als ich beim Einmarsch der Roten Armee in Riga 1940 die 
ersten Sowjetsoldaten sah.

Wlassows markantes Gesicht war gezeichnet von etwas gro­
ben, aber sehr energischen, charaktervollen Zügen. Er besaß eine tie­
fe Baßstimme und trug eine ebenso auffallende Hornbrille. Wlassow 
war ein tadelloser Schauspieler mit einem unglaublichen Charme, 
der aber mehr angeeignet als angeboren war. Wie die meisten Russen 
besaß er einen ausgeprägten Instinkt, der ihm in unerwarteten Le- 
benssituatiönen beistand. An und für sich war er ein großer Pedant. 
Ordnungsliebe gepaart mit Energie trugen dazu bei, daß ihm die 
Deutschen imponierten. Wlassow konnte Probleme mit deutscher 
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Pedanterie lösen. Dabei war er skrupellos in der Wahl der Mittel, auf 
eine russische Art despotisch.

Sein Vater, der zu den wohlhabenden Bauern, den sogenann­
ten ,, Kulaken“ gehörte, schickte den jungen Andrej, das jüngste von 
acht Kindern, auf das Priesterseminar. Dieses verließ er vorzeitig 
und trat im Jahr 1918 in das bekannte Moskauer Landwirtschaftli­
che Institut ein, um Diplomlandwirt zu werden.

Als Sohn eines Bauern besaß er alle Eigenschaften dieses Be­
rufsstandes. In ihm vereinigten sich Bauernschläue, Klugheit und In­
stinkt mit der auf dem Priesterseminar erworbenen Bildung. Diese 
Gaben befähigten ihn, sich auch später bei den Deutschen in einer 
neuen Umwelt, zu der auch Generale, Diplomaten, Geistliche, Ge­
lehrte zählten, zu bewegen. Er gewann seine Gesprächspartner, ob­
wohl er die deutsche Sprache nicht beherrschte und auf Dolmet­
scher angewiesen war, durch die ihm eigene Art, mit tiefer Baßstim­
me zu argumentieren. Ich habe bei diesen Unterhaltungen oft gedol- 
metscht und war stets aufs neue beeindruckt von seinem Einfüh­
lungsvermögen. Schließlich waren die Menschen von Wlassow begei­
stert und oftmals bereits durch den persönlichen Kontakt für seine 
Ideen gewonnen. Er konnte auch sehr gut singen, mit dröhnendem 
Baß. Auch dazu war er durch seine Schulung im Priesterseminar ge­
kommen.

Wlassow war religiös. Zwar lehnte er die Dogmen der Kirche 
ab, er glaubte also nicht im kirchlichen Sinne, aber er erkannte an, 
daß die Kirche für das russische Volk in seiner Gesamtheit gut war, 
weil sie dazu beitrug, das Volk ethisch und moralisch zu heben, was 
besonders nach der Herrschaftsübernahme durch den Bolschewis­
mus not tat. Häufig unterhielt er sich über religiöse Fragen und ver­
hielt sich dabei seinem Gesprächspartner gegenüber absolut tolerant. 
Er liebte die Atmosphäre der russischen Gottesdienste, die Gesänge 
und brauchte sie zur Entspannung.

Welche politische Anschauung vertrat Wlassow? Er war kei­
nesfalls Monarchist. ,,Zurück zur Monarchie, zurück zu den Gutsbe­
sitzern, zurück zu den Fabrikanten, das geht nicht!“ Seine volle 
Sympathie gehörte den sogenannten ,,Kronstädtern“. Das waren die 
aufständischen Matrosen der Stadtfestung Kronstadt, die durch ihre 
Rebellion 1917 die russische Revolution einleiteten, sehr linksge­
richtete Leute, die aber demokratischen Prinzipien folgen wollten 
und die Diktatur des Proletariats und den Terror ablehnten. Ich ha­
be Wlassow einen Teilnehmer dieses Aufstandes zuführen können: 
Robert Blume, einen Letten und guten Freund von mir. Wlassow 
war sichtlich erfreut, einem lebenden Kronstädter, einem sogenann­
ten „Kronstazky“, zu begegnen.
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Militärischer Aufstieg unter Repressionen für die Familie

Die Ereignisse nach der Oktober-Revolution rissen Wlassow 
mit sich. Er trat 1919 freiwillig in die Rote Garde ein, wurde Unter­
führer, dann Führer — die verpönte Bezeichnung Offizier gab es in 
der Roten Garde nicht — und kämpfte während des ganzen Bürger­
krieges als Kompanieführer an der Südfront gegen die Weißen. Nach 
Einführung der Dienstränge wird Wlassow Berufsoffizier und macht 
schnell Karriere. Ende des Krieges, 1920, ist er bereits Offizier — da­
mals Kraskom, Roter Kommandeur, genannt.

Der Eintritt in die Kriegsakademie wird ihm zuerst verwei­
gert, da er seine Mittelschulbildung in einem geistlichen Seminar ab­
solviert hatte, was ihn in den Augen der kommunistischen Führung 
schwer belastete. Beim dritten Versuch hat er Erfolg. Durch harte, 
unermüdliche Arbeit und große Begabung gelingt es ihm, die Er­
folgsleiter zu erklimmen. Im Jahre 1930 tritt er der Kommunisti­
schen Partei bei, da andernfalls seine militärische Laufbahn abge­
schlossen wäre.

Aus dieser Position muß er untätig zusehen, wie seine Ver­
wandten und Freunde, die seinerzeit die Oktober-Revolution begei­
stert begrüßten und für diese schwere Kämpfe mit den Weißen aus­
fochten, verfolgt — nach sowjetischer Terminologie „repressiert“ — 
werden, nur weil sie Bauern sind. Sein ältester Bruder war schon 
1919 durch die Tscheka, die Vorgängerin der GPU, hingerichtet 
worden, weil er sich an einer Verschwörung beteiligt hatte. Die 
Eltern seiner Frau waren als Großbauern enteignet worden, sein 
Vater von seinem Hofe gejagt. Er selbst, der Bauernsohn, ist auch 
als General eng mit seiner Klasse verbunden, fühlt schmerzhaft die 
Demütigungen, Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten, die das 
Bauerntum, der letzte noch vorhandene Träger alten russischen 
Wesens, in seinem verzweifelten und hoffnungslosen Kampf gegen 
den Bolschewismus ertragen mußte und muß. Er kann nichts tun 
und muß sogar den begeisterten Kundgebungen beiwohnen und die 
Einführung der totalen Kollektivierung in den Jahren 1928-1932, 
die Versklavung des Bauerntums also, mitfeiern. Er läßt sich nichts 
anmerken. Er applaudiert und teilt die offizielle Begeisterung mit 
den anderen. Aber in seinem Herzen fühlt er anders. Jahre später 
versucht er, die russischen Bauern von dem Alpdruck der Kollekti­
vierung zu befreien.

Berater im Stabe des Generalissimus Tschiang Kai-schek

Im Herbst 1938 wird Wlassow Chef des Stabes des Divisions­
kommandeurs Tscherepanow, der einer sowjetischen militärischen 
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Beraterkommission für Tschiang Kai-schek in China vorstand. Nach 
Abberufung Tscherepanows werden dessen Aufgaben Wlassow über­
tragen, was als ganz besondere Auszeichnung zu werten ist.

Er gewinnt das Vertrauen Tschiang Kai-scheks und vor allem 
seiner Frau, die aus der berühmten Familie der Sun Yat-sen stammt. 
Ein Jahr lang ist Wlassow faktisch der Befehlshaber der chinesischen 
Armee im Krieg gegen Japan. Die Japaner versuchten damals, über 
Schanghai China zu erobern. Auf Drängen der Amerikaner, es war 
der damalige Bevollmächtigte in China, Dean Acheson, und entge­
gen eigener Absichten schloß Tschiang Kai-schek ein Bündnis mit 
Mao Tse-tung, obwohl er diesen aus weltanschaulichen Gründen als 
weit gefährlicher einschätzte als die Japaner.

In China erfährt Wlassows bolschewistische Weltanschauung 
die erste Erschütterung. In der Berührung mit einem nichtkommuni­
stischen Land erkennt er die Unaufrichtigkeit der sowjetischen Poli­
tik, die einerseits den Nationalisten Tschiang Kai-schek gegen die Ja­
paner unterstützt, andererseits aber versucht, die Kommunisten Chi­
nas zu ermutigen. So enthielt Wlassows Mission außer dem offiziel­
len Auftrag, Tschiang Kai-schek bei der Ausbildung und Aufstellung 
seiner Armee zur Seite zu stehen, noch einen Geheimauftrag, näm­
lich die Vorbedingungen für einen Sieg der Kommunisten in China 
zu schaffen.

Er fühlt sich von diesem unehrlichen Doppelspiel angewidert. 
Die sowjetische Führung ist mit seiner Tätigkeit nicht voll zufrie­
den, da er sich zu sehr den militärischen Angelegenheiten widmet 
und die Förderung der kommunistischen Bewegung in China, die 
eigentliche Aufgabe, außer acht läßt. Ende 1939 wird er abberufen 
und kehrt zurück in die Sowjetunion. Eine Anerkennung erhält er 
nicht, im Gegenteil, er muß Tadel hinnehmen und hat die größten 
Sorgen um seine weitere Existenz.

Wlassow erzählte gern von seiner Zeit in China. Es gab da 
mehr Anekdoten als seriöse Schilderungen, an denen er Spaß hatte 
und die er gern zum besten gab. So war es Brauch bei den Chinesen, 
jede gute Tat mit einer goldenen Uhr oder etwas anderem Wertvol­
len zu belohnen. Als die Stunde seiner Rückkehr in die Sowjet­
union nahte, flog Wlassow, von Tschiang Kai-schek mit einem ho­
hen Orden ausgezeichnet und reich beschenkt, mit drei vollen Kof­
fern nach Rußland. Bei der Zwischenlandung in Alma-Ata durchstö­
berten NKWD-Beamte sein Gepäck und beschlagnahmten alles Kost­
bare. Das Reisegepäck, das per Bahn expediert wurde, traf nie am 
Bestimmungsort ein. Das NKWD mußte die Beweise einer großzügi­
gen Lebensweise außerhalb der Sowjetunion verschwinden lassen. 
Zudem hatte Wlassow die Geschenke von Tschiang Kai-schek für sei­
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ne militärische Beratung erhalten und das stand nicht im Einklang 
mit seinem Geheimauftrag.

Oder seine köstliche Erzählung, wie er mit seinem chinesi­
schen Dolmetscher, einem jungen Juristen namens Sun Kuei-chi, der 
sehr gut Russisch sprach, unterwegs war. Sie fuhren die Landstraße 
entlang, es war Nacht. Schließlich befielen Wlassow Zweifel, ob die­
ser Weg der richtige sei. Er befahl Sun Kuei-chi, der sich auch nicht 
sicher war, den nächsten Entgegenkommenden nach der Richtung 
zu fragen. Da begegnete ihnen ein Fuhrwerk. Das Auto hielt, Sun 
Kuei-chi stieg aus und unterhielt sich zehn, fünfzehn, zwanzig Minu­
ten mit dem Lenker des Fuhrwerkes. Wlassow wurde ungeduldig. 
Nach einer halben Stunde kehrte Sun Kuei-chi zum Wagen zurück.

Wlassow: „Nun, wohin führt denn der Weg?“
„Er wußte es nicht, der Mann ist nicht von hier“, war die 

Antwort.

Sein Aufenthalt in China rettete Wlassow vor der Säuberungs­
aktion, die mit Tuchatschewskis sogenanntem Verrat zusammen­
hing. Ich sage „sogenannter“, denn inzwischen wissen wir, es war 
kein Verrat, es war eine, auch von SS-Gruppenführer Heydrich vor­
bereitete Provokation, die Stalin zum Anlaß nahm, im Zuge seiner 
geplanten Säuberungen auch die Armeespitze zu vernichten.

Schöpfer einer Musterdivision

Aus China zurück, wird Wlassow Ende 1939 wieder als Divi­
sionskommandeur eingesetzt. Er erhält einen der schlechtesten Ver­
bände der Roten Armee, disziplinlos, nachlässig ausgebildet, das Of­
fizier- und Unteroffizierkorps sowie die Mannschaften gelten als 
minderwertig. Schon innerhalb eines knappen Jahres gelingt es 
Wlassow, aus dieser unbefriedigenden Truppe die beste Division der 
Roten Armee, die 99. Schützendivision, zu schaffen.

Dies ist weder eine Legende noch Angeberei, sowjetische Of­
fiziere haben mir das bestätigt. Diese Division gewann den ersten 
Preis bei einem Wettbewerb, der sich über mehrere Monate hinzog. 
Dabei wurden sowohl die politischen Kenntnisse, die generell Be­
standteil der sowjetischen Ausbildung sind, als auch die rein militä­
rischen Disziplinen und die Bewegung im Gelände geprüft.

Mit dieser Division wird Wlassow in der ganzen Roten Armee 
als hervorragender militärischer Ausbilder bekannt und in der sowje­
tischen Presse nicht nur als Soldat, sondern auch als Mensch gewür­
digt. Seine Beförderung zum Generalmajor am 4. Juni 1940 — er ist 
noch nicht 40 Jahre alt — läßt nunmehr Zufriedenheit mit seinem 
Verhalten seitens der sowjetischen Führung erkennen.
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Der Krieg gegen Hitler beginnt

In den ersten Schlachten gegen die Deutschen, im Sommer 
des Jahres 1941, bewährt sich Wlassow als Panzergeneral und erhält 
den Lenin-Orden.

Schon ab Januar 1941 führt er eines der besten sowjetischen 
Panzerkorps, das IV. Mechanisierte Korps, das dann nach Kriegsbe­
ginn im Juni um Lemberg erbitterten Widerstand leistet. Im letzten 
Augenblick werden ihm auf Befehl des Generaloberst Kirponow 
zwei Drittel seiner Panzer weggenommen und dem Korpskommissar 
Waschugin unterstellt. Dieser meint mit den Panzern besser operie­
ren zu können als der möglicherweise unzuverlässige Wlassow. So 
glaubt er. Das Ergebnis der Schlacht beweist das Gegenteil: Kom­
missar Waschugin manövriert die Panzer im sumpfigen Waldgelände 
fest, so daß sie zur leichten Beute des Feindes werden. Waschugin 
erschießt sich. Wlassow schlägt sich tapfer, kann aber gegen die 
Übermacht des Feindes nicht viel ausrichten.

Nach dem Rückzug von Lemberg, im Juli 1941, erhält 
Wlassow den Auftrag, als Befehlshaber der 37. Armee Kiew zu 
verteidigen. Die Deutschen konnten die Stadt am Dnjepr im er­
sten Ansturm nicht nehmen. Sie überquerten den Fluß nördlich und 
südlich und nahmen die sowjetischen Armeen der Südwestfront im 
Großraum Kiew, zu der die 37. Armee gehörte, in die Zange. Erst 
spät, nachdem Wlassow die Genehmigung erhalten hat, bricht er mit 
dem Rest seiner Armee aus der Umklammerung aus. Dabei ist er 
krank und muß auf diesem Fluchtweg, der durch Sümpfe und Wäl­
der führt, oft getragen werden.

Seine Soldaten liebten ihn. Sie wußten, daß er mit ihrem Le­
ben nicht spielen und es auch nicht aus Prestige leichtfertig opfern 
würde. Wlassow besaß ihr Vertrauen.

Im Lazarett in Woronesch erreicht ihn der Befehl Marschall 
Schukows, bei Stalin zu erscheinen.

Aus dem Lazarett zu Stalin

Der folgende Bericht über den Besuch des Generals A.A. 
Wlassow bei Stalin wurde im Jahre 1943 vom deutschen Schriftlei­
ter der Zeitungen „Dobrowolez“ und „Sarja“, Sonderführer Werner 
Bormann, AbteilungWehrmachtpropaganda IV, nach Schilderungen 
von Wlassow verfaßt. Ein Exemplar dieses Berichtes wurde über die 
Zeitläufte gerettet. Hier sein Wortlaut in gekürzter Form:

„Ärzte und Schwestern haben den nachdrücklichen Auftrag, Wlassow so 
schnell wie möglich wiederherzustellen, denn — Stalin hat bereits mehr als 
einmal anfragen lassen, wann der Generalmajor Andrej Andrejewitsch Wlassow 
soweit sein würde, um bei ihm im Kreml erscheinen zu können.
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Wlassow hat während der letzten Monate genügend Gelegenheit gehabt, 
darüber nachzudenken, welches Mißverhältnis zwischen den Maßnahmen des 
Kreml und den echten Belangen des Volkes, im gegenwärtigen Augenblick vor 
allem auch der kämpfenden Truppe, besteht. Trotzdem hat er als Soldat 
stets seine Pflicht erfüllt und in unermüdlicher Arbeit aus den ihm anvertrauten 
Männern eine Truppe gemacht, die zur Elite der Sowjetunion gehörte. Seinen 
Leistungen hat seine Karriere entsprochen: 1938 wird er auf Befehl Stalins mi­
litärischer Berater des chinesischen Staatschefs Tschiang Kai-schek. Mit 41 Jah­
ren ist er bereits Korpskommandeur. Die unerwarteten Niederlagen der sowjeti­
schen Armeen zu Beginn des Zweiten Weltkrieges haben ihn davon überzeugt, 
daß die Schuld auch bei den Kommissaren zu suchen ist, die als Ignoranten in 
militärischen Dingen Entschlüsse erzwangen, deren Durchführung fast immer 
katastrophale Folgen haben mußte. Inzwischen ist er vom Chef der Opera­
tiven Abteilung des Generalstabes, General Wassiljewski, und dem Chef des Ge­
neralstabes, Marschall Schaposchnikow, darüber informiert, daß er den Auftrag 
erhalten würde, eine neue Armee aufzustellen, die sich an der Verteidigung 
Moskaus gegen die bereits unweit der Stadt kämpfenden deutschen Divisionen 
beteiligen sollte.

So begibt er sich denn unbesorgt, aber voll innerer Spannung, auf 
schnellstem Wege nach Moskau, wo Marschall Schukow ihm mitteilt, daß Stalin 
ihn sowie General Wassiljewski und Marschall Schaposchnikow wenige Stunden 
später empfangen werde.

Wlassow weiß, daß er in Poskrjobyschew, dem Sekretär Stalins, einen 
sehr einflußreichen Mann vor sich hat, der zu den ganz wenigen gehört, die Sta­
lin auch menschlich nahestehen.

Poskrjobyschew empfängt die Besucher mit den Worten: ,Bitte warten 
Sie ein wenig, Genossen, ich melde Sie sofort dem Chosjain' — zu deutsch: 
Hausherr, ein etwas familiärer, aber achtungsvoller Spitzname von Stalin. Er 
eilt auf eine große schwere Tür zu, die sich lautlos öffnet und den Blick auf 
eine zweite freigibt.

Wie auf öl, denkt der General, der jetzt erst bemerkt, daß er auf einem 
schweren weichen Teppich steht.

Nach einigen Minuten öffnet sich die Tür wieder ebenso lautlos, und 
Genosse Poskrjobyschew sagt mit gedämpfter Stimme: ,Bitte

Die Generale treten ein, voran Schaposchnikow, hinter ihm Wlassow.
Wenige Schritte vor ihm steht Stalin in seiner bekannten Pose: die rech­

te Hand an der kurzen Pfeife, die er im Mund hält. Er ändert seine Haltung 
auch dann nicht, als General Wlassow Meldung macht. Er reicht auch keinem 
der Generale die Hand, sondern sagt nur kurz: ,Setzen Sie sich!' General 
Wlassow dankt, bleibt jedoch stehen. ,Setzen Sie sich!' sagt Stalin noch einmal, 
aber keiner macht von dem Angebot Gebrauch. Stalin geht zu seinem Stuhl, 
setzt sich, wendet sich Wlassow zu und bedeutet ihm mit der Hand, sich auf ei­
nen Stuhl links neben ihm zu setzen.

Nun nimmt auch General Wlassow Platz. Schaposchnikow und Wassil­
jewski setzen sich ebenfalls.
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Zu dem Zeitpunkt, als Stalin im 
Kreml Wlassow mit der Führung 
der 20. Armee beauftragt, um 
Moskau vor dem Angriff der Deut­
schen zu retten, haben sich seit 
Monaten in den besetzten Gebie­
ten große Teile der Bevölkerung 
offen gegen die Stalinsche Herr­
schaft, für die deutschen Sieger 
erklärt. Oben: Jubelnder Empfang 
für die deutschen Soldaten in ei­
nem Dorf in der Ukraine.
Rechts: Bauern lassen ihre Kinder 
von einem deutschen Wehrmachts­
geistlichen taufen — eine Aufnah­
me, die am 2. September 1941 
auf dem Titelblatt der Wehr­
machtsillustrierten SIGNAL er­
schien.



Stalin schweigt.
Wlassow läßt schnell einen Blick durch den Raum schweifen. Es ist ein 

großes Arbeits- und Konferenzzimmer. Seine Mitte wird durch einen mächti­
gen, massiven Tisch beherrscht, der an jeder Längsseite etwa acht Personen 
Platz bietet. Es stehen jedoch an jeder Seite nur vier Stühle, während Stalin auf 
einem neunten am Ende des Tisches, der mit einem roten Tuch bedeckt ist, 
Platz genommen hat. In einer Ecke des großen Raumes steht ein Schreibtisch, 
vor ihm ein bequemer Stuhl. Unmittelbar daneben ein kleiner, runder Tisch, 
auf dem Fernsprechapparate ihren Platz haben. Außer einem schweren Tep­
pich, der den Lärm der Schritte verschluckt und alle Geräusche dämpft, ist 
nichts Wesentliches mehr zu entdecken.

Wlassow hat das Gefühl, in einem Gefängnis zu sitzen. Er weiß selbst 
nicht recht warum, aber der Raum wirkt trotz seiner Größe beengend auf ihn. 
Er wird geradezu verzagt. Sollte ihm die ersehnte Aufgabe doch übertragen wer­
den, wird er sie wohl kaum lösen können. Dazu ist die Situation bereits zu ver­
fahren und der Feind zu nahe herangerückt. Ihm fällt noch in den wenigen 
Sekunden, die ihm zur Wahrnehmung seiner Umgebung zur Verfügung stehen, 
auf, daß er keine Tür außer der, durch die er eingetreten ist, sehen kann. Er 
weiß allerdings auch nicht, daß die Gleichförmigkeit der Wandtäfelung zwei un­
sichtbare' Türen verbirgt. Aber Stalins Schreibtisch fesselt seinen Blick, denn 
auf ihm liegen in wahren Bergen Papiere über Papiere. Dieses Durcheinander — 
denkt der General.

Stalin hat sich plötzlich erhoben und beginnt zu sprechen. Er geht ohne 
Umschweife in medias res: Lage an den Fronten. Vor ihm liegt auf dem Tisch 
eine Generalstabskarte von Moskau und Umgebung. Er spricht mit gesenkter 
Stimme. Zwischendurch zieht er an seiner Pfeife. Wlassow ist ebenfalls aufge­
standen. Stalin geht nun durch den Raum, die Generale drehen sich jeweils zu 
ihm hin. Der Gang des roten Diktators gleicht mehr dem Schleichen einer wil­
den Katze, die dunkle, verhaltene Sprache verstärkt den eigenartigen Eindruck, 
ein lauerndes Raubtier vor sich zu haben.

, Wlassow, Sie kennen nun die Lage, über die Sie sich wohl schon selbst 
unterrichtet haben werden. Sehen Sie her, hier werden Sie den deutschen Vor­
marsch zum Stehen bringen!' Stalin sieht den General scharf an.

,Zu Befehl!' Wlassow will etwas hinzufügen.
Stalin zieht einen Augenblick die buschigen Brauen hoch und fährt 

fort: ,Ich bin noch nicht fertig. Sie werden eine neue Armee aufstellen, wozu 
Sie die nötigen Vollmachten erhalten. Mittel und Aufwand spielen keinerlei 
Rolle. Aber es muß alles schnell gehen. Haben Sie mich verstanden?'

,Zu Befehl, Genosse Volkskommissar!'
Stalin hat sich wieder gesetzt.
Wlassow macht eine halbe Kehrtwendung. Jetzt, denkt er, jetzt ist der 

Augenblick gekommen, um das zu sagen, was er auf dem Herzen hat. gestat­
ten Sie, Genosse Volkskommissar, daß ich meinerseits etwas sage?'

Stalin sieht erstaunt auf, sagt aber dann: ,Nun?'
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,Genosse Volkskommissar, ich bitte Sie, mich mit Vollmachten ausstat­
ten zu wollen, die es mir ermöglichen, selbständig Entschlüsse zu fassen, unab­
hängig von Ratschlägen anderer. Ich meine die politischen Berater.' Wlassow 
hat bewußt ,Berater'*  gesagt, denn er weiß, was er in diesem Augenblick ris­
kiert.

Stalin sieht den General mit sichtlichem Erstaunen an. Er schweigt ei­
nen Augenblick und sagt dann: ,Sie werden genügend Vollmachten erhalten, 
um Ihre Aufgabe zu lösen. Sorgen Sie in erster Linie dafür, daß Ihre Armee 
steht und voll einsatzfähig ist. Das Übrige wird sich dann von selbst ergeben.'

Wlassow ist ein Stein vom Herzen gefallen. Er ist sich dessen bewußt, 
daß er viel gewagt hat. Es scheint ihm jedoch jetzt nicht ratsam, noch weiter 
auf das Thema der,Berater' einzugehen und von den Schwierigkeiten mit ihnen 
bei Lemberg und Kiew zu reden. Aber er weiß nun auch, daß seine Bitte zumin­
dest richtig verstanden worden ist. Er hat im Bruchteil einer Sekunde zu Scha­
poschnikow und zu Wassiljewski hinübergeschaut. Dabei hat er genau beobach­
ten können, wie Schaposchnikow sich verfärbte, während Wassiljewski den 
Atem anzuhalten schien.

Stalin hat die beiden vorerst noch keines Wortes gewürdigt. Es hat den 
Anschein, als seien sie von dem Augenblick an, da sie den Raum betraten, ir­
gendwie in Trance geraten. Wlassow ist zwar bekannt, daß Schaposchnikow 
sich keines absoluten Vertrauens seitens des Diktators erfreut, aber er hat 
bisher nicht annehmen können, daß diese Männer trotz ihrer hohen Stellung so 
wenig Soldaten seien.

Schaposchnikow ist allerdings alter Zarenoffizier. Schon damals war er 
im Generalstab; er ist ein erstrangiger Spezialist in allen Wehrfragen, auch gilt er 
als hervorragender Taktiker und Stratege. Sein äußeres Gehabe verrät eine gute 
Erziehung und unterscheidet ihn sehr wesentlich von den meisten der anderen 
führenden Militärs. Das allein genügt schon, um seinen moralischen Kredit in 
der Sowjetunion zu begrenzen. Besonders geschadet haben ihm die jüngsten 
Mißerfolge, die ihm an allen Fronten beschieden waren. Seine Autorität hat 
erheblich gelitten.

Wassiljewski macht einen sichereren Eindruck, auch wenn er in Gegen­
wart des Diktators zur Null herabsinkt. Aber er genießt volles Vertrauen. 
Damals weiß man allerdings noch nicht, daß Wassiljewski mit Verschlagenheit 
und List dahin arbeitet, den Platz von Schaposchnikow einzunehmen. Es wird 
noch einige Zeit dauern, bis ihm dieses gelungen ist.

* Anmerkung des Autors: In der Roten Armee gab es damals die Institution der Politi­
schen Abteilungen, die von Kommissaren geführt wurden. In der Zeit des Bürgerkrieges, 
1917 bis 1921, war der Kommissar dem ,,Militärspezialisten“, der meistens schon in 
der Zarenarmee als Offizier gedient hatte, übergeordnet. Später wurden die Kommissa­
re den Kommandeuren gleichgestellt. Wlassow verstand es, diese ,,Abteilungen“, wie er 
sagte, ,,zeitig zu verheizen“. Er setzte sie in möglichst gefährlichen Situationen ein, um 
sie auf diese Weise verschwinden zu lassen. Ende 1942 wurde der „Kommissar“ als 
„Stellvertretender Kommandeur für Politische Angelegenheiten“ dem Kommandeur 
entschieden untergeordnet.
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Stalin wendet sich nun Schaposchnikow zu und stellt einige Fragen. Sie 
werden schnell beantwortet. Zahlen schwirren durch den Raum, Namen 
werden genannt; man hat das Gefühl, in ihm ein lebendiges Lexikon vor sich zu 
haben. Aber er ist ja nur einer von den vielen, die den Kopf voller Daten haben 
müssen, wollen sie vor ihrem Herrn bestehen. Dazwischen immer wieder ein 
hastiges ,Zu Befehl!" und Hackenklappen.

Dann ist Wassiljewski an der Reihe. Auch er beantwortet alle Fragen 
mit einer Geschwindigkeit, die bewundernswert ist. Aber auch er wagt keine 
Gegenfrage, obwohl sich Situationen ergeben, die normalerweise solche nicht 
nur rechtfertigen, sondern geradezu unumgänglich erscheinen lassen.

Wlassow hat allen Grund dazu, sich über diese Männer zu wundern. Um 
so mehr, als sie schon oft ihrem Herrn gegenübergestanden haben und ihre 
Befangenheit abgelegt haben müßten. Aber wer weiß, vielleicht sind sie gerade 
deswegen eingeschüchtert? Stalin hat durch seine grausame Rücksichtslo­
sigkeit und ein unvorstellbar ausgeklügeltes Spitzelsystem seiner Trabanten 
untereinander diese alle zu willenlosen Werkzeugen gemacht.

Nun ist Wlassow wieder an der Reihe. Er hört aufmerksam zu und 
richtet dann einige Fragen an den Diktator, der sie entweder kurz beantwortet 
oder aber überhört. Immerhin kann er zufrieden sein, Aufklärung über alles 
Wesentliche erhalten zu haben. Er weiß auch genau, was er zu tun hat. Stolz 
erfüllt ihn, daß auch er an der Verteidigung Moskaus beteiligt sein wird. Er wird 
der neuen Armee - es soll die 20. sein — seinen Stempel aufdrücken. Er wird 
die Tradition der 99. Schützendivision auf die neue Armee übertragen. Wie 
weit ihm das gelingen wird, das ist allerdings die große Frage, denn es steht we­
nig Zeit zur Verfügung. Immerhin, man wird tun, was sich tun läßt. An ihm soll 
es nicht liegen. Sein anfänglicher Kleinmut ist einem hoffnungsvollen Optimis­
mus gewichen, seit der Allgewaltige zu ihm gesprochen hat. Er hat das Gefühl, 
als habe Stalin ihm seinen unbeugsamen Willen eingeflößt. Nun muß es ihm 
gelingen!

Stalin ist wieder an den Tisch zurückgetreten. Er wirft noch einen Blick 
auf die Karte, zeigt mit dem Finger auf eine Stelle westlich Moskaus und sagt 
kalt: ,Sehen Sie her, Wlassow, ich erwarte, daß Sie mit Ihrer Armee noch vor 
Jahresschluß hier stehen!"

Wlassow will, Zu Befehl!" sagen, kriegt jedoch kein Wort heraus.
Stalin sieht ihn an.
Wlassow hat seinerseits den Blick voll auf den Diktator gerichtet. Dieser 

wendet sich ab, kommt um den Tisch herum und gibt dem General die Hand. 
Die anderen beiden läßt er stehen.

Die Generale wissen: Der Empfang ist beendet. Stalin ist schon an sei­
nem Schreibtisch und nimmt ein Papier zur Hand. Die Generale zögern noch ei­
nen Augenblick. Jetzt erst hat Wlassow Gelegenheit, den Diktator richtig zu be­
trachten. Ja, so hat er ihn schon zuweilen gesehen, allerdings nur aus weiter 
Entfernung. Klein von Wuchs. Das erinnert Wlassow an das Gerede von dem 
Schemelchen, auf dem er während der Paraden auf der Ehrentribüne des Roten 
Platzes zu stehen pflegte, um nicht einen halben Kopf kleiner als die anderen 
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Genossen zu erscheinen. Dieselbe schmucklose Jacke, keinerlei Orden, Ehren­
zeichen oder sonst etwas daran, glatte Stiefelhosen, Stiefel nach kaukasischer 
Art mit ganz niedrigen Absätzen. Sein dichter Schnurrbart und seine Haare sind 
sichtlich stärker ergraut, nur die buschigen schwarzen Augenbrauen haben ihre 
Farbe nicht verloren. Die Pockennarben auf seinem Gesicht, die sonst auf kei­
nem der Hunderttausenden von Bildern zu erkennen sind, treten ungeschminkt 
zutage. Kein Russe — denkt Wlassow blitzschnell. Schon gar nicht der Ausspra­
che nach, die den Grusinier, den Georgier, schon bei den ersten Worten verrät. 
Wlassow weiß das alles längst, aber es kommt ihm in diesem Augenblick erneut 
und stärker denn je zum Bewußtsein.

Dann straffe Kehrtwendung. Schaposchnikow ist zuerst an der Tür, die 
zu dem Zimmer Poskrjobyschews führt. Wlassow verläßt als letzter den Raum. 
Er hat das unangenehme Gefühl, den Blick des Machthabers auf dem Rücken zu 
haben.

Kurze Verabschiedung von Poskrjobyschew. Wlassow sieht auf die 
Wanduhr und stellt fest, daß fast zwei Stunden vergangen sind, seit er heute 
— zum ersten Mal — das Arbeitszimmer Stalins betrat. Die Gedanken jagen ein­
ander. Er formuliert bereits im Geiste die Befehle, die er nun in Zusammenar­
beit mit Schaposchnikow und Wassiljewski ergehen lassen wird.

Er weiß gar nicht, wie er aus dem Kreml herausgekommen ist. Dann 
sitzt er schon wieder im Zimmer Wassiljew skis. Die Arbeit beginnt. Es ist mitt­
lerweile vier Uhr morgens geworden. Dampfender Tee steht auf dem Tisch, die 
Papirossastummel häufen sich zu Bergen. An Schlaf ist jetzt nicht zu denken, 
obgleich er dessen so dringend bedürfte. Das Fieber ist wohl wieder da, oder 
besser gesagt, er merkt es nun wieder. Der Kopf ist schwer, in den Schläfen 
hämmert es, aber da ist jetzt nichts zu machen — die 20. Armee muß stehen! 
Und sie wird stehen. Und sie wird zusammen mit den anderen Armeen zum An­
griff antreten. Sie wird sich schlagen, wie sich bisher noch keine russische Ar­
mee schlug! Unter ihm, General Wlassow, der auf Empfehlung von Schukow, in 
der kritischsten Stunde des Sowjetstaates, als die feindlichen Truppen vor den 
Toren Moskaus standen, zu den von Stalin auserwählten Armeeführern zählt. 
Er sieht seine Aufgabe darin, die Hauptstadt seines Landes, das Herz Rußlands, 
vor dem Feind zu schützen. “

Erfolge bei der Verteidigung Moskaus

Wlassow begann sofort, aus den noch vorhandenen Reserven 
in Moskau die 20. Armee aufzustellen.

Was stand ihm da noch zur Verfügung? Arbeiterformationen, 
die von den örtlichen Sowjets, den Bezirksräten von Moskau, zu­
sammengerufen waren. Sie glichen einer Art Volkssturm aus Jung 
und Alt. Dazu kamen zwei Kriegsschulen und als Kern der Armee 
eine Brigade, die eben aus Sibirien eingetroffen war. Diese zwei Re­
gimenter waren hervorragend ausgebildet, sehr gute Schützen, „Sibi­
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rische Schützen“, besonders gut bewaffnet, sehr diszipliniert und, 
was wesentlich war, winterfest ausgestattet mit Schafspelzen und 
Filzstiefeln. Schließlich konnte Wlassow auf Häftlinge zurückgrei­
fen. Wenn sie sich freiwillig zur Armee meldeten, wurden sie entlas­
sen, sogenannten Strafbataillonen zugeteilt und an den brenzligsten 
Frontabschnitten eingesetzt.

Die mangelnde Ausbildung dieses zusammengewürfelten Hau­
fens wurde, unabhängig von Vormarsch und Kämpfen, Tag für Tag 
nachgeholt. Diese Armee sollte, neben der 30. und noch weiteren, 
von Moskau aus den Gegenschlag gegen die Deutschen führen, und 
zwar an der Nahtstelle zwischen den sich nördlich und südlich vor 
Moskau auf dem Rückzug befindlichen sowjetischen Armeen.

Bei diesem Gegenstoß wendet Wlassow mit gutem Erfolg ein 
taktisches Manöver an: Die anrollenden sowjetischen Panzer, für die 
die starke Schneedecke kein Hindernis bedeutet, ziehen an einer 
Stahltrosse bis zu zehn Schlitten mit aufgesessener Infanterie. Diese

Im Dezember 1941 bricht der 
deutsche Angriff vor Moskau zu­
sammen. Der Roten Armee ge­
lingen tiefe Einbrüche, bis zu 
200 Kilometern, in die deutsche 
Front. Wesentlichen Anteil an 
diesem Erfolg hat die 20. Armee 
des Generalmajors Wlassow. 
Aber in späteren kriegsgeschicht­
lichen Berichten und Karten 
der Sowjets werden der Name 
Wlassows, ja selbst die 20. Ar­
mee nicht mehr genannt.



Operationen ermöglichen eine schnelle und für den Feind überra­
schende Truppenbewegung, um so mehr, als sie unabhängig vom 
Straßennetz erfolgt. Die deutschen Truppen hingegen sind im tiefen 
Schnee hilflos und können deshalb nur entlang der vorhandenen 
Straßen operieren.

Der Mythos der Unbesiegbarkeit der deutschen Truppen wird 
durch erste Erfolge, besonders durch die erstmalige Gefangennahme 
einer größeren Anzahl deutscher Soldaten, zerstört. Der deutsche 
Vormarsch wird nicht nur gestoppt, sondern um ungefähr 200 Kilo­
meter zurückgedrängt.

Die sowjetischen Truppen waren für den strengen Winter 
1941 auf 1942 gut gerüstet im Gegensatz zu den deutschen Solda­
ten, die in leichten Mänteln und Stiefeln, den sogenannten Knobel­
bechern kamen. Diese Knobelbecher erwiesen sich als äußerst nach­
teilig, denn die Eisen an den Absätzen und die mit großköpfigen Nä­
geln beschlagenen Schuhsohlen, dieses viele Blech, das man an den 
Füßen schleppte, wirkte sich bei Temperaturen unter zwanzig Grad 
als unglaublicher Wärmeableiter beziehungsweise Frostzuleiter aus 
und führte zu Fußerfrierungen und anderen Schäden. Nicht besser 
erging es dem deutschen Lkw-Fahrer in seiner Kabine, die mit ei­
nem Stahlboden abschloß, auf dem seine Füße standen. Die russi­
schen Stiefel besaßen keine Nägel. Auch die russische Reiterei, die 
es noch gab, umwickelte den metallenen Steigbügel mit Lappen 
oder Stroh, damit der Fuß nicht mit Stahl in Verbindung kam.

Unverzüglich im Kreml melden!

Nach diesen ersten entscheidenden Siegen seiner jungen 20. 
Armee erreicht Wlassow ein neuerlicher Befehl aus dem Kreml: Er 
habe sich unverzüglich bei Stalin einzufinden! Auch die Schilderung 
dieses zweiten Besuches entstammt den Aufzeichnungen von 
Sonderführer Bormann:

„Am nächsten Tag reist Wlassow nach Moskau. Er hat noch Zeit, sich in 
seine Privatwohnung zu begeben, um den äußeren Menschen in Ordnung zu 
bringen. Seine Familie kann er nicht wiedersehen, denn sie hat die Hauptstadt 
im Zuge der Evakuierungsmaßnahmen verlassen.

Kurz darauf sucht Wlassow die Operative Abteilung des Generalstabes 
auf, um den Grund der erneuten Anforderung durch Stalin zu erfahren. 
Schaposchnikow ist ,nicht zu sprechen'. Wassiljewski kann nicht sagen, war­
um Stalin Wlassow zu sprechen wünsche. Auch die anderen Genossen zucken 
mit den Schultern. Wassiljewski jedoch scheint informiert, er ist auffallend 
freundlich und aufmerksam. Das ist ein gutes Zeichen, denn dieser Fuchs ver­
hielte sich ganz anders, drohte ihm, dem General Wlassow, irgendein Unheil. 
Gewiß, auch Wassiljewski kann nicht genau wissen, was Stalin mit ihm vorhat, 
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der Herr im Kreml pflegt sich darüber nicht zu äußern. Aber immerhin, er hat 
eine gute Nase für das, was gespielt wird. Er hätte ihn gewiß einfach stehenlas­
sen, stünde es schlimm um den Befehlshaber der 20. Armee. Wie dem auch sei 
— das Verhalten dieses Mannes ist ein gutes Zeichen.

Kurz vor elf Uhr abends steht ein großer Wagen vor Wlassows Haustür. 
Wlassow begibt sich schnell nach unten und steigt ein. In eiliger Fahrt geht es 
zum Kreml. Auch heute wieder hält der Wagen am Erlösertor, von wo aus der 
General diesmal das letzte Stück des Weges zu Fuß zurücklegt. Wlassow hat sei­
nen Adjutanten beim Wagen zurückgelassen und wird nur von einem Offizier 
der Kremlwache begleitet.

Poskrjobyschew ist wieder der sehr höfliche Mann. Dieser schlaue Hund 
legt die glatte Maske auch nicht für einen einzigen Augenblick ab. ,Ich bitte Sie, 
sich noch etwa zehn Minuten zu gedulden. Nehmen Sie bitte Platz und machen 
Sie es sich bequem!'

Wlassow setzt sich zwar, aber er hat keine Ruhe. Unablässig kreisen die 
Gedanken um das Rätsel jener Frage, die die entscheidende seines Lebens sein 
kann. Sollte Stalin es tatsächlich fertigbekommen, auch jetzt noch, ange­
sichts des größten militärischen Notstandes der Sowjetunion, seine besten Ge­
nerale fortzujagen oder gar zu beseitigen? Es ist eigentlich gar nicht möglich, 
sich dieses vorzustellen, aber man hat schon viele Überraschungen erlebt, des­
halb muß man auf alles gefaßt sein.

Ein leises Glockenzeichen ertönt, Poskrjobyschew erhebt sich und sagt 
mit einer Handbewegung zur Tür: ,Bitte, Genosse General, der Hausherr erwar­
tet Sie!'

Wlassow hat sich ebenfalls erhoben, er strafft sich und geht mit langen, 
betont ruhigen Schritten auf die Tür zu, hinter der sich in wenigen Minuten 
sein Schicksal erfüllen kann. Was auch geschehen möge, die nächste halbe Stun­
de wird einen Wendepunkt in seinem Leben bedeuten, so glaubt der General 
fest. Lautlos schließt sich die schwere Tür hinter ihm, und er steht, genau wie 
damals, wenige Schritte vor Stalin. Nur mit dem einen wesentlichen Unter­
schied, daß er diesmal ganz allein zum Machthaber befohlen wurde.

Stalin kommt ihm einen Schritt entgegen und gibt ihm die Hand. Dikta­
tor und General sehen einander scharf an, lauernd der eine, prüfend der andere.

,Setzen Sie sich, Wlassow!' Stalin setzt sich wie gewöhnlich am Ende 
des langen Tisches nieder. Mit einer Handbewegung bedeutet er Wlassow, links 
neben ihm Platz zu nehmen.

Der General tut es, nimmt jedoch Haltung an.
Einen Augenblick lang schweigt der Diktator. Dann wendet er sich voll 

Wlassow zu und stellt ohne Umschweife gleich eine ganze Reihe von Fra­
gen: ,Sagen Sie mal, warum greifen Sie nicht mehr an? Was ist los mit Ihnen? 
Was behindert Sie an der Fortführung der Offensive? Warum haben Sie mir 
keinen erschöpfenden Bericht zukommen lassen? Sagen Sie! Weshalb muß ich 
Sie kommen lassen? Halten Sie das für richtig?' Stalin hat diese Fragen eine 
nach der anderen gestellt, ohne dem General Gelegenheit zu geben, sie einzeln 
zu beantworten.

31



Wlassow ist erschrocken über diesen Überfall. Der Ton des Allgewalti­
gen läßt seinerseits keine günstigen Aussichten offen. Stalin scheint erregt. Ein 
typisches Kennzeichen hierfür ist auch die Tatsache, daß er sich hinsichtlich sei­
ner Aussprache weniger denn je zusammennimmt, sondern seinem grusinischen 
Akzent freien Lauf läßt. Wlassow ist erstaunt darüber, wie schlecht Stalin Rus­
sisch spricht. Stalin schweigt. Wlassow nimmt die Pause wahr und bringt seine 
erste Antwort an:

,Genosse Volkskommissar, ich habe zu wenig Leute, ich habe keine Pan­
zer. Ich brauche Verstärkungen und Waffen!'

Stalin runzelt die Stirn: ,Ihr klagt alle über dasselbe, aber was habt ihr 
selbst getan? Höchstwahrscheinlich nichts, rein gar nichts! Generalleutnant 
Golikow hat wenigstens vorgeschlagen, die örtliche Bevölkerung zu mobilisie­
ren und seinen Verbänden einzuverleiben. Aber was haben Sie getan? Nichts!'

Wlassow ist recht entmutigt angesichts der Stimmung seines Herrn. 
Aber als der Name Golikow fällt und dessen geplante Maßnahmen erwähnt wer­
den, da sieht er seine Aktien wieder steigen.

,Genosse Volkskommissar, Generalleutnant Golikow schlägt jetzt vor, 
was ich bereits seit einiger Zeit durchgeführt habe. Allerdings gegen den Wider­
stand der besonderen Abteilung'. Man hat mir sogar von dieser Seite mit ver­
schiedenen Unannehmlichkeiten gedroht!'

Der Diktator macht ein wütendes Gesicht, die Augen funkeln und spre­
chen eine vielsagende Sprache. Stalin macht eine ausholende Bewegung mit der 
Hand. ,Was reden Sie da, es wird sofort alles in Ordnung sein.'

Wlassow fühlt deutlich, daß seine Lage sich bessert.
Stalin ist wieder ruhiger geworden. ,Das haben Sie gut gemacht! Aber 

wie steht es mit dem Offizierkorps?'
Wlassow kann auch hier von seinen erfolgreichen Maßnahmen berich­

ten. Stalin hört aufmerksam zu und gibt zuweilen durch Bewegung des Kopfes 
zu verstehen, daß er zufrieden ist. Er verlangt genauesten Bericht über die For­
mierung der sogenannten Lehrbataillone. Stalin gibt seiner Genugtuung über 
Wlassows Initiative Ausdruck — und der General weiß in diesem Augenblick 
nicht, daß sein erfolgreiches Beispiel dazu führen wird, solche Lehrbataillone 
innerhalb der ganzen Roten Armee zu organisieren.

,Sagen Sie, Wlassow,' — fährt Stalin fort — ,warum sind unsere Offiziere 
so unfähig, so völlig ohne Schwung und Initiative?'

Wlassow möchte ihm am liebsten antworten: Weil du deine besten hast 
umbringen lassen! Aber er sagt: ,Genosse Volkskommissar, das uneinheitliche 
Kommando ist schuld an vielen Mißständen.' Wlassow meint auch diesmal den 
Einfluß der Kommissare, und Stalin hat ihn sehr wohl verstanden. Er murmelt 
etwas vor sich hin.

Der General fürchtet, im Augenblick zuviel gesagt zu haben. Aber schon 
hat Stalin wieder das Wort ergriffen: ,Unsinn, die Unzulänglichkeiten sind dem 
Umstand zu verdanken, daß Ihre Offiziere zu wenig lernen und daher zu wenig 
wissen. Da habe ich zum Beispiel vor einigen Tagen mit Offizieren eines Artille­
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rieregimentes gesprochen und Fragen gestellt. Die Leute haben nicht einmal ge­
wußt, wieviel Geschütze Napoleon in der Schlacht von Borodino gehabt hat!'

Wlassow spielt den Erstaunten und schüttelt den Kopf. Seit wann hast 
du denn so profunde historische Kenntnisse, denkt er. Wahrscheinlich auch erst 
kürzlich gelesen und dann schnell bei der ersten passenden Gelegenheit an den 
Mann gebracht.

Stalin sieht den General an: ,Da sehen Sie, wie es mit der Bildung der 
Offiziere steht. Lassen Sie die Leute mehr lernen und üben. Ich will, daß das 
anders wird, verstehen Sie mich, Wlassow?'

,Zu Befehl, Genosse Volkskommissar!'
Der Diktator stellt dann noch eine ganze Reihe von Fragen, die sich auf 

die 20. Armee und ihre Aufgaben beziehen. Er scheint mit den Antworten 
nicht unzufrieden, wenn es auch den Anschein hat, daß Wlassows Bemerkung 
bezüglich des uneinheitlichen' Kommandos ihm keineswegs gefallen hat. Er 
scheint verärgert darüber, kommt jedoch auf diese Frage nicht mehr zurück. 
Stalin gibt noch einige Anweisungen, dann — es ist etwa eine Stunde vergangen — 
erhebt er sich plötzlich. Wlassow steht ebenfalls schnell auf und will sich verab­
schieden, da kommt Stalin auf ihn zu, sieht ihn freundlich an und sagt: ,Sind 
Sie müde, Wlassow? Ihre Familie ist doch in Moskau? Sie sollten sich erholen!'

Der General erklärt, daß die Seinen nicht in Moskau seien und er selbst 
die Absicht habe, sich sofort an die Front zurückzubegeben.

,Gut Wlassow, es ist richtig so!' Stalin gibt dem General die Hand und 
schüttelt sie ein wenig.

Wlassow ist erstaunt, denn es gehört zu den großen Seltenheiten, daß 
der Herr im Kreml sich nach dem persönlichen Befinden eines seiner Mitarbei­
ter oder Generale erkundigt. Es hat demnach den Anschein, daß seine Maßnah­
men und Erfolge endlich gebührend Anerkennung gefunden haben.

Dann ist Wlassow entlassen. Stalin hat sich, seiner Gewohnheit entspre­
chend, einfach umgedreht und ist zu seinem Arbeitstisch gegangen. Wlassow sa­
lutiert und verläßt den Raum.

Die Wanduhr im Zimmer Poskrjobyschews zeigt bereits das erste Viertel 
der zweiten Stunde an. Poskrjobyschew verabschiedet sich freundlich. Es 
scheint Wlassow, als bemühe sich der schon ohnehin korrekte Vorzimmergewal­
tige, noch ein wenig verbindlicher zu sein. Also ist dieser Mann schon unterrich­
tet darüber, daß Stalin mit Wlassow zufrieden ist, oder aber, er hat mit seinen 
scharf beobachtenden Augen und seiner Spürnase festgestellt, daß der General 
mit dem Besuch beim Chef zufrieden ist. "

Nachträgliche Geschichtskorrekturen

Wlassow und die anderen Generale hatten die Deutschen etwa 
200 Kilometer zurückgedrängt. Er gehörte zu den großen Helden, 
den Rettern Moskaus, die in allen Zeitungen abgebildet wurden. 
Auch das Ausland wurde auf ihn aufmerksam.
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Ich bemühte mich nach dem Krieg lange Zeit vergeblich, diese 
Zeitungsseiten der Ausgaben von „Prawda“ und „Iswestija“ mit 
dem Bericht über die große Schlacht vor Moskau aufzutreiben. In 
den Bibliotheksarchiven, in denen sich die Zeitungsnummern zwar 
befanden, war diese Seite herausgerissen.

Schließlich beschaffte mir Professor Georg von Meyer, der 
heute in Washington lebt und Mitglied des ,,Kongresses der Ameri­
kaner russischer Abstammung“ ist, eine Fotokopie aus dem Archiv 
des Weißen Hauses. Aus einer Mikroaufnahme, nicht größer als ein 
Quadratzentimeter, entwickelte sich die erste Seite der Ausgabe von 
,,Iswestija“ vom 13. Dezember 1941, fast einwandfrei zu lesen und 
mit deutlich erkennbaren Fotos. Das ganze erste Blatt ist der 
Schlacht um Moskau gewidmet. Die große Überschrift lautet: ,,In 
letzter Stunde — Der deutsche Plan, Moskau zu umzingeln und ein­
zunehmen, ist gescheitert. Die Niederlage der deutschen Streitkräfte 
vor den Toren Moskaus“.

Im unteren Teil dieser ersten Seite der „Iswestija“ sind neun 
Fotos der Helden dieser Schlacht. Die Anordnung und Größe der 
Bilder entspricht der militärischen Rangordnung. Da Schukow 
den Frontabschnitt — im Russischen sagt man „Front“, im Deut­
schen damals „Heeresgruppe“ — kommandierte, wurde ihm am mei­
sten Platz in den Zeitungen eingeräumt. Sein Foto befindet sich in 
der Mitte der Seite. Rechts und links von ihm reihen sich die acht 
Fotos von Generalen an, die sich bei der Schlacht um Moskau aus­
zeichneten, darunter auch Generalmajor Andrej Andrejewitsch 
Wlassow, der im Rahmen dieser „Front“ eine Armee befehligt hat­
te. Der Artikel bringt dann eine genaue Schilderung der Verfolgung 
der deutschen 2. Panzer- und der 106. Infanteriedivision durch die 
in Richtung Westen vorgehenden Truppen des Generals Wlassow.

Ich brauche nicht zu betonen, was eine solche Herausstellung 
in der parteiamtlichen Presse bedeutet. Natürlich ließ sich diese öf­
fentliche Hervorhebung Wlassows mit seiner späteren Haltung in 
Deutschland im Zusammenhang mit der Russischen Befreiungsar­
mee — ROA — nicht mehr vereinbaren. Deswegen mußte sein ge­
schichtliches Bild korrigiert werden. So vermute ich, daß diese erste 
Seite der „Iswestija“ in sowjetischen Archiven durch ein anderes 
Blatt ersetzt worden ist, das weder Foto noch textliche Erwähnung 
Wlassows bringt. Man wird an den Roman „1984“ von Orwell erin-

Rechts: Die ISWESTIJA vom 13. Dezember 1941 mit der Siegesmeldung über die Schlacht 
vor Moskau. Lobend werden darin auch Generalmajor Wlassow (untere Reihe, erstes Foto) 
und seine 20. Armee erwähnt. Diese Titelseite des sowjetischen Regierungsorgans (sie ist 
fast identisch mit der Titelseite des zentralen Parteiorgans PRAWDA vom gleichen Tag) 
dürfte nirgendwo in der Sowjetunion mehr zu haben sein. Auch die Beschaffung im Westen 
zur Reproduktion für dieses Buch war äußerst schwierig. Die deutsche Übersetzung des 
Hauptartikels siehe Seite 42.
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ИЗВЕСТИЯ СОВЕТОВ

ТРУДЯЩИХСЯ 
СССР

суыот*

13

Хвастливы! фашистский план окружения и взятия Москвы 
провалился с треской. Войска нашего Запа кого фронта начали 
контрнаступление. Под ударами Красной Армии тнтлсршккие 
дивизии отступают, неся огромные потери.

Пламенный привет героическим защитникам .Москвы, 
беспощадно разящим врага! Воины Красной Армии! Неотступно 
преследуйте и уничтожайте фашистских захватчиков! Не дава.ле 

немцам нм минуты передышки!

В ПОСЛЕДНИЙ члсБитва за Москву

»ыж 1О оА N ДШМ М7чЛ мжотпа*

ровал немецкого плана окружения и взятия Москвы,
Поражение немецких войск на подступах Москвы.
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In letzter Stunde

Der deutsche Plan, Moskau zu umzingeln und einzunehmen, ist gescheitert
Die Niederlage der deutschen Streitkräfte vor den Toren Moskaus 

Seit dem 16. November 1941 haben die deut­
schen Truppen nach Aufmarsch von 13 Panzer-, 33 
Infanterie- und 5 MotSchützendivisionen gegen die 
Westfront mit dem zweiten Generalangriff auf Mos­
kau begonnen.

Der Gegner hatte das Ziel, durch raumgreifende 
Umgehung der Flanken uns im Rücken zu treffen 
und Moskau zu überrennen. Er wollte Tula, Kaschira, 
Rjasan und Kolomna im Süden, dann Klin, Solne­
tschnogorsk, Rogatschew, Jachroma und Dmitrow 
im Norden einnehmen und schließlich von drei Seiten 
auf Moskau vorstoßen und es einnehmen. Zu diesem 
Zwecke wurden zusammengezogen: gegen unsere 
rechte Flanke in Richtung auf Klin, Solnetschno­
gorsk und Dmitrow die 3. und 4. Panzergruppe der 
Generale Hoth und Hoepner mit der 1., 2., 5., 6., 7., 
10. und 11. Panzerdivision, der 36. und 14. MotSchüt- 
zendivision sowie der 23., 106. und 35. Infanteriedivi­
sion; gegen die linke Flanke in Richtung auf Tula, 
Kaschira und Rjasan die zweite Panzerarmee Guderian 
mit der 3., 4., 17. und 18. Panzerdivision, der 10. und 
29. MotSchützendivision und der 167. Infanteriedivi­
sion. Gegen den Mittelabschnitt standen das IX., VII., 
XX., XII., XIII. und XXXXIII. Armeekorps sowie die 
19. und 20. Panzerdivision des Gegners.

Bis zum 6. Dezember führten unsere Truppen er­
bitterte Abwehrkämpfe; sie hielten dabei den Angriff 
der aus der Flanke vorstoßenden Verbände des Geg­
ners auf und wehrten seine Entlastungsstöße in Rich­
tung Istra, Swenigorod und Naro-Fominsk ab. Bei 
den Kämpfen erlitt der Gegner erhebliche Verluste. 
Vom 16. November bis 6. Dezember sind nach weit­
aus nicht vollständigen Angaben von unseren Trup­
pen - von der Lufttätigkeit abgesehen - 777 Panzer, 
534 Kraftfahrzeuge, 178 Geschütze, 119 Minenwer­
fer und 224 Maschinengewehre zerstört oder erbeu­
tet worden; die Verluste des Gegners an Toten betra­
gen 55 170 Mann.

Am 6. Dezember gingen die Truppen unserer West­
front nach Zermürbung des Gegners zum Gegenangriff 
auf seine Flanken über. Im Zuge des Angriffs wurden die 
Verbände zerschlagen, die sich unter Zurücklassung von 
Material und Ausrüstung sowie hohen Verlusten eilig 
absetzten.

Am Abend des 11. Dezember stellte sich unsere 
Lage wie folgt dar:

a) Die Truppen von General LELJUSCHENKO 
haben nach Abwehr der 1. Panzer- und der 14. und 
36. MotSchützendivision des Gegners und der Erobe­
rung von Rogatschew die Stadt Klin umzingelt;

b) Die Truppen von General KUSNEZOW haben 
Jachroma erobert, verfolgen die 6. und 7. Panzer- so­
wie die 23. Infanteriedivision und stießen südwest­
lich von Klin vor;

I c) Die Truppen von General WLASSOW haben 
bei der Verfolgung der 2. Panzer- und 106. Infante-

I riedivision die Stadt Solnetschnogorsk erobert;
d) Die Truppen von General RQKOSSOWSKIJ ha­

ben bei der Verfolgung der 5., 10. und 11. Panzerdi­
vision sowie der „SS‘‘- und der 35. Infanteriedivision 
die Stadt Istra erobert.

e) Die Truppen von General GOWOROW durch­
brachen die Verteidigungsstellungen der 252., 87., 
78. und 267. Infanteriedivision und besetzten die 
Rayons Kulebjakino-Lokotnja;

f) Die Truppen von General BOLDIN setzen nach 
Zerschlagung der 3. und 4. Panzerdivision sowie des

„SS"-Regiments („Großdeutschland") den Angriff mit 
der Einkesselung der 296. krfarrteriedivision weiter fort;

g) Das 1. Garde-Kavaltorie-Korpe von General BE­
LOW verfolgt nach Vernichtung der 17. Panzer-, der 
29. Mot Schützen- und der 167. Infanteriedivision die 
Reste des Gegners und besetzte die Städte Wenew 
und Stalinogorsk;

h) Die Truppen von General GOLIKOW haben 
Teile der 18. Panzer- und 10. MotSchützendivision 
zurückgedrängt und danach die Städte Michajlow und 
Epifan eingenommen.

Nach Übergang zur Offensive vom 6. bis 10. De­
zember haben unsere Truppen über 400 Ortschaften 
von den Deutschen befreit; 386 Panzer, 4 317 Kraft­
fahrzeuge, 704 Krafträder, 305 Geschütze, 101 Mi­
nenwerfer, 515 Maschinengewehre und 546 Maschi­
nenpistolen sind erbeutet worden.

In dieser Zeit sind durch unsere Truppen, abgese­
hen von der Lufttätigkeit, 271 Panzer, 565 Kraft­
fahrzeuge, 92 Geschütze, 119 Minenwerfer und 131 
Maschinengewehre vernichtet worden. Außerdem wurde 
eine gewaltige Menge Material, Uniformen, Munition 
und verschiedenen Geräts erbeutet. Die Verluste der 
Deutschen betrugen in dieser Zeit über 30 000 Tote.

In der Zeit vom 16. November bis 10. Dezember 
sind, ohne die Lufttätigkeit, insgesamt 1 434 Panzer, 
5 416 Kraftfahrzeuge, 575 Geschütze, 339 Minen­
werfer und 870 Maschinengewehre erbeutet oder ver­
nichtet worden. Oie Verluste der Deutschen während 
dieses Zeitraums belaufen sich bei den oben genann­
ten Armeen auf über 85 000 Tote. Diese Angaben 
sind unvollständig und vorläufig, da es derzeit ange­
sichts des noch rollenden Angriffs nicht möglich ist, 
die ganze Beute zu erfassen.

Das Deutsche Nachrichtenbüro hatte Anfang De­
zember geschrieben: „Das deutsche Oberkommando 
wird Moskau auch für den Fell als seta Hauptziel an­
sehen, daß Stalin versuchen sollte, den Schwerpunkt 
der militärischen Operationen in einen anderen Raum zu 
verlegen. Deutsche Kreise sind der Auffassung, daß der 
deutsche Vormarsch auf die Hauptstadt der Bolschewi­
ken so weit vorangekommen ist, daß man das Stadtzen­
trum von Moskau bereits mit einem guten Feldstecher 
betrachten kann."

Die Deutschen haben hier in offenkundiger Weise 
eine Niederlage erlitten. Sie beklagen sich über den 
Winter und behaupten, daß dieser ihnen den Plan zur 
Eroberung Moskaus durcheinandergebracht habe. Doch, 
erstens, gibt es bei uns vor Moskau noch keinen richti­
gen Winter, da der Frost hier nicht mehr als 3 bis 5 Grad 
beträgt. Zweitens besagen die Klagen über den Winter, 
daß die Deutschen sich nicht darum gekümmert haben, 
ihre Armee mit warmer Bekleidung auszustatten, 
obgleich sie in alle Welt posaunten, sie seien schon lange 
auf den Winterfeldzug eingerichtet. Und sie haben ihre 
Armee mit Winterausrüstung deshalb nicht versorgt, weil 
sie darauf gesetzt hatten, den Krieg vor Eintritt des 
Winters zu beenden. Die Hoffnungen der Deutschen 
haben sich offensichtlich nicht erfüllt. Ihnen unterlief 
hier ein ernsthafter und gefährlicher Fehler. Doch darf 
ein Fehler in den deutschen Plänen keineswegs mit den 
winterlichen Umständen des Feldzugs erklärt wer­
den. Denn nicht der Winter, sondern ein grundsätz­
liches Versagen in der Planung des deutschen Ober­
kommandos trägt die Schuld.

SOWINFORMBÜRO.
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nert, in dem beschrieben wird, wie ein ganzes Ministerium ständig 
damit beschäftigt ist, Zeitschriften umzuschreiben, damit die ge­
schichtlichen Vorgänge der sich stets wandelnden Parteilinie ent­
sprechen.

Erneut bei Stalin — Anfang vom Ende am Wolchow

Im März 1942 ist Wlassow inzwischen zum Generalleutnant 
befördert. Seinen dritten Besuch bei Stalin beschreibt wieder Son­
derführer Bormann:

„Drei Wochen sind mittlerweile vergangen, da wird Wlassow ein Befehl 
des Kreml zur Kenntnis gebracht, er habe seine Armee zu übergeben. Er selbst 
soll unverzüglich im Kreml erscheinen! Wlassow ist äußerst erstaunt, denn eben 
erst hat er doch mit Stalin über alles gesprochen, was der Erwähnung wert ge­
wesen war. Er kann nicht verstehen, was eigentlich gespielt wird. Sollte er sich 
geirrt haben, sollte sein Bericht dennoch nicht genügt haben? Steht er tatsäch­
lich am Ende oder soll es ein neuer Anfang werden? Es ist sowohl dieses als 
auch jenes möglich.

Wenige Tage später ist Wlassow in Moskau. Er kann es jetzt gewiß noch 
nicht ahnen, daß die schwere, aber glanzvolle ,Moskauer' Periode seines Solda­
tentums abgeschlossen ist und ein neues, düster überschattetes Wirkungsfeld sei­
ner harrt, über dem der Name , Wolchow' stehen wird.

Auch diesmal kann niemand sagen, was Stalin mit ihm vorhat. 
Schaposchnikow meint trocken: ,Sie werden es noch zeitig genug erfahren!'

Dann ist es soweit. Mit Schaposchnikow zusammen begibt sich der Ge­
neral in den Kreml. Im Zimmer Poskrjobyschews ist eine illustre Gesellschaft 
versammelt: Marschall Woroschilow, General Wassiljewski und Malenkow, der 
Sekretär des Zentralen Vollzugskomitees. Wenige Minuten später erscheinen 
Außenkommissar Molotow und Berija, der berüchtigte Leiter des NKWD. Als 
letzter erscheint General Nowikow, Chef der Luftwaffe.

Nanu, denkt Wlassow, das kann ja nett werden! Berija tut sich schon 
hier im Vorzimmer sehr wichtig und läßt die anderen durchaus fühlen, daß er 
im Kreml zuhause ist. Auch Molotow bewegt sich mit betonter Sicherheit. Die 
anderen scheinen mehr oder minder befangen und verhalten sich still. Auch 
dem General selbst ist nicht recht geheuer zumute.

Poskrjobyschew sieht nach der Uhr und sagt: ,Es ist Zeit, machen Sie 
sich fertig!' Kurz darauf öffnet er die Tür zum Arbeitszimmer Stalins, und einer

Links: Der Bericht des SOWINFORMBÜROS aus der ISWESTIJA vom 13. Dezember 
1941 in deutscher Übersetzung: „In letzter Stunde. Der deutsche Plan, Moskau zu umzin­
geln und einzunehmen, ist gescheitert." — Interessant auch die Behauptung, der Frost habe 
zur Zeit der deutschen Niederlage nicht mehr als 3 bis 5 Grad betragen. In Wirklichkeit 
war die Temperatur Anfang Dezember schon auf minus 30 Grad gefallen. 
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hinter dem anderen, Volkskommissare und Generale, begeben sich zu ihrem 
Herrn.

Stalin steht vor dem mächtigen Konferenztisch und macht eine knappe 
Bewegung mit dem Kopf. Alles grüßt beflissen wieder. Stalin zeigt mit der 
Hand auf die Stühle. Als erster setzt sich Berija, ihm folgt Molotow. Dann neh­
men Woroschilow und Malenkow Platz, die anderen bleiben stehen. Stalin hat 
sich ebenfalls gesetzt und scheint einen Augenblick lang zu überlegen. Wassil­
jewski, Schaposchnikow, Nowikow und Wlassow haben an der gegenüberliegen­
den Seite des Tisches Aufstellung genommen.

Wlassow überschaut mit einem schnellen Blick die Versammlung, in die 
Molotow nicht zu passen scheint, da er als einziger Zivil trägt. Malenkow ist 
fast genauso wie Stalin gekleidet: schmucklose Jacke, Stiefelhose, hohe Stiefel. 
Er ist ein Vierziger, recht dick und macht einen kranken, aufgedunsenen Ein­
druck. Aber er ist nicht dumm, vor allem jedoch ist er eines der wandelnden 
Lexika Stalins, deren der Diktator sich fast immer bedient. Er wird heute noch 
viel über sich ergehen lassen müssen. Anders Woroschilow, der sich seiner Stel­
lung durchaus bewußt ist. Er mimt den erfahrenen, verantwortlichen Heerfüh­
rer, auf dessen Schultern die Hauptlast liegt: Sehr nachdenklich, die Stirn in 
Falten, die Augenbrauen hochgezogen, so sitzt er anscheinend selbstsicher da, 
liest jedoch seinem Herrn die Worte vom Munde ab.

Wassiljewski, der Verschlagene und Listige, lauert wie ein Fuchs, windet 
sich wie ein Aal und ist die Ergebenheit selbst. Sein Chef, Schaposchnikow, 
macht den Eindruck, als wolle er nicht auffallen. Er weiß, daß er seine Vergan­
genheit als alter Zarenoffizier nicht auslöschen kann. Außenkommissar Molo­
tow sitzt gelassen da und scheint darauf zu warten, um seine Meinung befragt 
zu werden.

Wlassow steht stramm und harrt der Dinge, deren kommender Ablauf 
ihm vorerst ein Rätsel ist.

Dann beginnt Stalin zu sprechen. Er überschüttet zuerst Malenkow mit 
einer Flut von Fragen. Dieser hat während der kurzen Pause sein Notizbuch ge­
zückt, von dem er allerdings nur selten Gebrauch macht. Er muß über alles 
Mögliche Auskunft geben.

Wlassow ist ehrlich erstaunt darüber, was dieser Mann alles im Kopfe 
hat. Flugzeugproduktion, Mannschaftsstärken, Verkehrsverhältnisse, Namen, 
Bezeichnungen, Zahlen — auf jede Frage hat er die Antwort gleich zur Hand. 
Als wäre er der Chef des Generalstabes.

,So', sagt Stalin, ,Sie haben gehört, daß unsere Lage gar nicht so übel ist. 
Nur mit der Luftwaffe scheint mir vieles nicht in Ordnung zu sein. Was ist los, 
Nowikow, warum klappt es bei Ihnen nicht, hä?'

Berija fühlt sich in diesem Augenblick bemüßigt, seinerseits zu sa­
gen: ,Man wird wohl Ihren Laden überprüfen müssen. Dürften ja schöne Zu­
stände bei Ihnen herrschen!'

Nowikow wird noch blasser, er erwidert jedoch nichts.
,Lassen Sie das jetzt', sagt Stalin, ,die Zeit drängt. Die Lage bei Lenin­

grad erfordert schnelle und durchgreifende Maßnahmen. Hier muß mit allen
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Mitteln die Entlastung gebracht werden, Armeegeneral Merezkow ist ein Stüm­
per, er hat für seinen Frontabschnitt nichts von Belang tun können.' Und dann 
mit einem Seitenblick auf Nowikow: ,Auch hier hat die Luftwaffe vollkommen 
versagt!'

Wieder wird der Angesprochene um einen weiteren Ton blasser und 
schaut betroffen zu Boden. Er will augenscheinlich etwas erwidern, Stalin 
schneidet ihm jedoch das Wort mit einer unmißverständlichen Handbewegung 
ab und fährt fort: ,Wlassow, kommen Sie näher!' Der General tritt einen 
Schritt vor. ,Ich werde Sie an die Nordwestfront schicken. Schaffen Sie da Ord­
nung!'

Wlassow will ,Zu Befehl!' sagen, da fällt ihm Wassiljewski ins Wort: ,Zu 
Befehl, Genosse Stalin, es wird alles veranlaßt! Soll ich den Befehl bereits ver­
fassen? Er soll wohl der Stellvertreter des Oberkommandierenden werden? Sehr 
gut, Genosse Stalin, zu Befehl, Genosse Stalin, also Stellvertreter Merezkows 
oder Gehilfe, wie Sie befehlen!'

,Sie haben doch gehört, Wlassow soll dort Ordnung schaffen! Nowikow, 
lassen Sie sich das gesagt sein: Ich will keine Klagen mehr über Sie, verstanden?' 

,Zu Befehl!', sagt eine heisere, verschüchterte Stimme.
Stalin ist aufgestanden, vorher hat er noch mit Molotow einige Worte 

leise gewechselt. Dieser, Woroschilow, Berija und Malenkow haben sich eben­
falls schnell erhoben. Stalin winkt Woroschilow und Schaposchnikow zu sich 
heran und geht mit ihnen in eine Ecke des Raumes. Währenddessen tritt 
Wlassow zu Nowikow, der ihm einige Fragen beantworten muß. Der General 
spricht freundlich mit ihm, um ihn nicht noch weiter einzuschüchtern. Ma­
lenkow geht zu Wassiljewski und gibt ihm verschiedene Anweisungen. Man hört 
einige Male das stereotype ,Zu Befehl!'. Wlassow hört auch seinen Namen nen­
nen, kann jedoch nicht verstehen, worum es geht.

Plötzlich erhebt Stalin seine Stimme und man hört ihn sagen: ,Was re­
den Sie da, es muß gehen, verstanden!' Alle schauen sich um, sehen Schaposch­
nikow erröten und hören ihn mit beschlagener Stimme erwidern: Selbstver­
ständlich wird es gehen, Genosse Stalin!' An diesen Zornesausbruch wird sich 
Wlassow später erinnern und verstehen, daß Schaposchnikow wohl versucht 
hat, seine begründeten Bedenken über den von Stalin befohlenen Entlastungs­
angriff über das Sumpfgebiet am Wolchow anzumelden. Es ist bekannt, daß 
Stalin sich persönlich in jede Einzelheit der militärischen Operationen einschal­
tete und entsprechende Direktiven erteilte. Wehe dem, der seine Order nicht er­
füllte.

Stalin wendet sich von Schaposchnikow ab und spricht noch mit Woro­
schilow einige Worte. Dann geht er brüsk zu seinem Arbeitstisch und nimmt ein 
Papier zur Hand. Es scheint das Zeichen dafür zu sein, daß er seine Kommissare 
und Generale vorerst nicht mehr nötig hat.

Diesmal ist Nowikow als erster an der Tür, nachdem er sich geräuschlos 
verabschiedet hat, nach ihm Schaposchnikow. Dann folgen die anderen. Nur 
Berija und Wlassow bleiben noch einen Augenblick lang stehen. Stalin wendet 
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sich ihnen zu und sagt: ,Machen Sie Ihre Sache gut, Wlassow, zeigen Sie dem 
Merezkow, wie man die Faschisten schlägt! Berija, Sie bleiben noch hier!'

Im Vorzimmer kommt Woroschilow auf Wlassow zu: ,Andrej Andreje­
witsch, also morgen fliegen wir zu Merezkow, sagen wir um acht. Ich erwarte 
Sie auf dem Flugplatz.

Die umstrittene Operation der 2. Stoßarmee

So erhält Wlassow, einer der großen Helden in den Zeitungen, 
seinen nächsten, ebenso ehrenvollen, aber bedeutend schwierigeren 
Auftrag von Stalin, diesmal als stellvertretender Oberbefehlshaber 
der Wolchow-Front, die von General Kirill Afanasjewitsch Merez­
kow befehligt wurde. Er soll im Rahmen dieser Heeresgruppe 
Leningrad entsetzen. Zu dem Zeitpunkt waren die Verbindungen 
nach Leningrad durch die Deutschen blockiert. Der einzige Zugang 
führte über den Ladogasee, im Winter übers Eis mit Lkw. Schließlich 
wurden sogar Eisenbahnschienen über den See gelegt. Das war ein 
weiter Umweg von Moskau über Wologda, Ladogasee und dann nach 
Leningrad hinein. Die kürzeste, von den Deutschen damals unter­
brochene Verbindung mit Moskau war die zur Zarenzeit Nikolajew­
skaja genannte Eisenbahn. Die Trasse war von Nikolaus I. auf der 
Karte mit einem geraden Strich nach dem Lineal festgelegt worden. 
Dieser Strich wurde als Befehl verstanden. Daher laufen die Geleise 
schnurgerade durchs Land, so daß man sie, wenn man auf dem 
Bahndamm steht, in beiden Richtungen am Horizont verschwinden 
sieht.

Da die direkten Verbindungen nach Leningrad abgeschnitten 
waren, sollte Wlassow mit der 2. Stoßarmee am Wolchow, dem Ab­
fluß des Ilmensees in den Ladogasee, den inzwischen festgefahrenen 
Angriff wieder aufnehmen. Diese Armee war gut aufgefüllt und 
ausgerüstet. Schwere Artillerie war auch dabei. Die Offensive sollte 
im Winter 1941/42 beginnen. Es handelte sich um die in Fachkrei­
sen umstrittene Operation der 2. Stoßarmee in den Wolchow-Sümp­
fen. Wegen dieser fachhistorischen Unschärfe mögen meine folgen­
den Angaben unter Umständen dem tatsächlichen Ablauf nicht in 
allen Einzelheiten entsprechen.

Diese Operation war von Stalin persönlich ausgearbeitet wor­
den. Im Winter ließ sie sich durchführen. Die Stoßarmee setzte über 
den Wolchow, Wlassow befahl, die schwere Artillerie nicht mit über 
den Fluß zu nehmen, sie also, auf dem rechten Wolchow-Ufer zu be­
lassen. Seine Überlegung war, die schwere Artillerie nicht durch den 
Einsatz im Sumpfgelände zu gefährden, um so mehr, als sich die 
Feuerunterstützung für die vorrückende Stoßarmee auch vom ande­
ren Ufer des Wolchow gewährleisten ließ. An und für sich eine weise 
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und richtige Überlegung, die Wlassow aber später als absichtlicher 
Verrat an der Sache ausgelegt wurde.

Die sowjetische schwere Artillerie war mit Raupen-Zugma- 
schinen „Stalinez“ ausgerüstet. Diese Zugmaschinen fand man in 
Friedenszeiten in jeder Kolchose. Sie waren für landwirtschaftliche 
Arbeiten viel zu schwer, viel zu stark und verbrauchten ungeheuer 
viel Brennstoff. Dennoch wurden sie nach Plan hergestellt. Es hieß, 
sie seien für den Krieg entworfen.

In Erfüllung des Befehls Stalins führt Wlassow den unter Ge­
neral Nikolai Kusmitsch Klykow begonnenen Angriff der 2. Stoßar­
mee über den Wolchow-Fluß fort. Die Armee hat anfänglich guten 
Erfolg. Sehr bald aber wird der Nachschubweg, der sogenannte Kor­
ridor, eingeengt und von beiden Seiten von den deutschen Truppen 
so sehr bedroht, daß er nicht nur unter Artilleriebeschuß, unter Ge­
wehr- und MG-Beschuß fällt, sondern bisweilen sogar unter Maschi­
nenpistolenfeuer gerät. Es entsteht eine ganz gefährliche Situation.

Im Juli 1942 erfüllt sich 
im Wolchow-Kessel das 
Schicksal der 2. Stoßar­
mee, geführt von dem 
inzwischen zum Gene­
ralleutnant beförderten 
Wlassow. Nach seiner 
Gefangennahme bei Tu- 
chowetschi wird er 
nach Siverskaja, in das 
Hauptquartier der 18. 
Armee, gebracht.



In Erfüllung des Befehls Stalins führt Wlassow den unter General Klykow begonnenen An­
griff der 2. Stoßarmee über den Wolchow. Die Armee hat anfänglich gute Erfolge. Doch als 
das Tauwetter einsetzt und der Nachschub der Stoßarmee schließlich ganz unterbrochen 
ist, wird die Armee in den Sümpfen eingekreist. Den von Wlassow vorgeschlagenen Rück­
zug lehnt Stalin ab. Das Debakel ist nicht mehr aufzuhalten. In konzentrischem Angriff 
spalten die deutschen Kampfgruppen den Kessel in Einzelringe auf, leeren Zug um Zug die 
zerschlagenen Widerstandsnester. Die 2. Stoßarmee ist mit neun Schützendivisionen, 
sechs Schützenbrigaden und einem Drittel einer Panzerbrigade vernichtet. 60 000 Mann 
sind tot oder gehen in Gefangenschaft.
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Trotzdem kämpft die Armee tapfer weiter und bedroht den deut­
schen Umklammerungsring um Leningrad.

Als der Frühling 1942 und mit ihm das Tauwetter einsetzt, 
wird der Nachschub der Stoßarmee häufig gestört und später ganz 
unterbrochen, denn durch die Sümpfe kommen keine Fahrzeuge 
mehr. Aus der Luft kann die Armee nur sehr dürftig versorgt wer­
den, da der Luftraum von der deutschen Luftwaffe beherrscht wird. 
Den von Wlassow vorgeschlagenen Rückzug lehnt Stalin ab. So wird 
seine Armee in den Sümpfen eingekreist, wie er vorausgesehen, aber 
seinerzeit dem Urheber des Planes, dem Genossen Stalin, nicht zu 
sagen gewagt hatte.

Viele deutsche Landser können sich noch an diese fürchterli­
chen Sümpfe erinnern, die Leningrad vom Westen und vom Süden 
umgeben. Es ist eine Landschaft, die nur Sumpf mit verkümmerten 
Laubbäumen aufweist, dazwischen ein wenig trockenes Land, das 
von Bauern bestellt wird. Aber überwiegend Sumpfgelände.

In diesem Gebiet ist die 2. Stoßarmee von ihren Verbindun­
gen abgeschnitten und sieht ihrer Vernichtung entgegen.

Am 21. März 1942 fliegt Wlassow aus eigenem Entschluß in 
den Kessel ein, löst den Armeebefehlshaber General Nikolai Kus­
mitsch Klykow, der die Nerven verloren hatte, ab und übernimmt 
das Oberkommando selbst. Er stellt die Verbindung zur Front wie­
der her und fordert erneut die Genehmigung zum Rückzug. Aber 
Stalin will davon nichts wissen und befiehlt Angriff. Die Lage ist 
hoffnungslos, und die Verluste der Armee sind gewaltig. Schließlich 
erteilt Stalin die Genehmigung zum Rückzug, aber es ist zu spät. Die 
Armee ist weitgehend aufgerieben, sinnlos geopfert und der Ver­
nichtung preisgegeben. Dem Befehl Stalins, die Armee mittels einer 
in den Kessel eingeflogenen sogenannten ,,U 2“, einem mit dem 
deutschen „Fieseler-Storch“ vergleichbaren Flugzeug, zu verlassen, 
folgt Wlassow nicht. „Ich bleibe bei dieser Armee“, lautet seine 
Antwort. Und er bleibt bei seinen Soldaten, die durch Feindeinwir­
kung, durch Hunger und Krankheit immer weniger werden.

Er selbst berichtet später von dem Gestank, der über den 
aufgedunsenen Leichen zwischen diesen schrecklichen Sümpfen, 
den verfaulten Gewässern und Pfützen steht. Seine Armee ist 
kampfunfähig und löst sich auf, um den Versuch zu unternehmen, 
sich in einzelnen Gruppen zu retten.

Zu einer dieser versprengten Gruppen gehören Wlassow, sein 
Stabschef Oberst Winogradow und dessen Adjutant sowie die Kö­
chin Marija Ignatjewna Woronowa, die Wlassows Frau ihm mit ins 
Feld gegeben hatte. Ich erwähne sie hier, weil sie später noch eine 
bedeutende Rolle spielen wird.

Hierher gehört noch ein besonderes Ereignis: Das Telegramm, 
das Wlassow von seiner Frau aus Moskau erhielt. Er trug es immer 
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bei sich, zusammengefaltet in einem Zigarettenetui aus Silber mit 
Monogramm. Solche Etuis für Zigaretten und Papirossa waren gro­
ße Mode im alten Rußland, aber auch in der Sowjetunion.

Ich habe dieses Telegramm selbst gelesen. In ihm stand: „Lie­
ber Andrej, gestern hatten wir Besuch, aber es ist alles gut abgelau­
fen.“

Was hatte das zu bedeuten? Laut Wlassows Erklärung — ich 
habe die Aussage damals noch nicht verstanden, so naiv war ich 
noch: „Gestern war bei uns eine Hausdurchsuchung vom NKWD.“ 
Das hieß mit anderen Worten: Wenn Du zurückkommst, wirst Du 
vor ein Gericht gestellt. Es hieß gleichzeitig: Kehre nicht zurück!

Wlassow durfte nicht zurückkehren, weil seine Armee jetzt 
vor der Vernichtung stand. Offensichtlich waren die Befehle von 
Stalin die Ursache der Katastrophe. Obwohl Wlassow alles getan 
hatte, um die falschen Dispositionen Stalins zu korrigieren, mußte 
er jetzt die Rolle des Sündenbocks übernehmen. Erschwerend für 
seine Situation wirkte sich die Tatsache aus, daß er entgegen Stalins 
Anweisung die schwere Artillerie nicht mit über den Wolchow ge­
nommen hatte.

Daß Wlassow dieses so wichtige Telegramm erreicht hatte, 
grenzte an ein Wunder, das ihn bereits damals in dem Entschluß be­
stärkte, nicht zurückzukehren, sondern zu bleiben. Er erblickte hier­
in eine Warnung, die ihn an das grausame und unvermeidliche Ende 
gemahnte, das bislang jeden erfolglosen General in der Sowjetunion 
erwartet hatte. Sowjetische Generale hatten zur Zeit der Säuberun­
gen die „Gewohnheit“, ganz plötzlich zu sterben, wenn sie sich ver­
dächtig gemacht hatten oder entbehrlich wurden. Nun würde vor­
aussichtlich auch ihn das Schicksal vieler bekannter und talentierter 
Heerführer wie Frunse, Tuchatschewski, Jegorow und vieler anderer 
ereilen.

Wlassows Stabschef, Oberst Winogradow, wurde verwundet 
und starb in der Einkreisung an seinen Verletzungen. Wlassow deck­
te den Sterbenden mit seinem Generalsmantel zu. Deutsche Späh­
trupps fanden diese Leiche und meldeten Generaloberst Linde­
mann, dem Oberbefehlshaber der 18. Armee in der Heeresgruppe 
Nord: „General Wlassows Leichnam gefunden.“

Ein Kommando, bestehend aus drei Mann und einem Dolmet­
scher, mit dem ich habe sprechen können, identifizierte die Leiche 
und kam zu dem Ergebnis, daß es sich bei diesem Toten nicht um 
Wlassow handelte.
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ZWEITES KAPITEL

Wlassow entscheidet sich 
zum Kampf gegen Stalin

Das Kommando, das die angebliche Leiche Wlassows identifi­
ziert hatte, bestand aus Hauptmann von Schwerdtner, dem Ic 
(Feindbild) des Armeekorps, dem Dolmetscher Sonderführer Klaus 
Poelchau und weiteren zwei Mann. Der russische Bürgermeister 
des Dorfes Tuchowetschi machte die Deutschen darauf aufmerk­
sam, daß er in einer Scheune Partisanen eingeschlossen habe. Die 
Männer öffneten das Scheunentor, und Wlassow rief auf deutsch: 
,,Nicht schießen, ich General Wlassow!“ Zum Beweis überreichte er 
ihnen seinen in rotes Saffianleder gebundenen Ausweis, der von 
Stalin persönlich unterschrieben war und ihn als Oberbefehlshaber 
der 2. Stoßarmee legitimierte. Außerdem zog er eine Pistole aus 
seiner Hosentasche, die er ebenfalls übergab. So geriet Wlassow am 
12. Juli 1942 in deutsche Gefangenschaft. Der Wehrmachtbericht 
registrierte dies am 14. Juli folgendermaßen:

. Bei Säuberungsaktionen im ehemaligen Wolchow-Kessel wurde der 
Oberbefehlshaber der 2. Sowjet-Stoßarmee, Generalleutnant Wlassow, aus 
seinem Versteck herausgeholt . . . “

Mein Freund, der Dolmetscher, wurde mit drei Wochen Son­
derurlaub belohnt, obwohl damals im Bereich der 18. Armee Ur­
laubssperre bestand.

Wie konnte es dazu kommen, daß ein russischer Bauer einen 
sowjetischen General an die Deutschen verriet?

Gerade die Bauern in der Sowjetunion hatten nichts übrig für 
das Regime und seine Vertreter. Dies zeigte sich noch krasser in 
dem Verhalten der lettischen Bauern im Kurlandkessel 1945. Sie 
kämpften in den Schützengräben an der Seite der deutschen Land­
ser gegen die Rote Armee. So berichtete mir Niels von Cube, ein 
Dolmetscher der im Kessel eingesetzten deutschen Einheiten. Ver­
mutlich waren es die gleichen Beweggründe, die den Bürgermeister 
von Tuchowetschi veranlaßt haben, seinen Landsmann, General 
Wlassow, an die Deutschen zu verraten.

Am nächsten Tag wurde Wlassow sehr ritterlich von seinem 
Gegner während der Schlacht am Wolchow, Generaloberst Linde­
mann, empfangen. Er sprach ihm seine Anerkennung aus, daß er bis 
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zuletzt bei seiner Truppe geblieben sei. Sie saßen zusammen über 
den Generalstabskarten und besprachen die Operationen ihrer Ar­
meen. Unter anderem fragte General Lindemann, warum sich 
Wlassow so verbissen in einer absolut hoffnungslosen Lage verteidigt 
habe. Wlassow antwortete mit einer Gegenfrage: „Und Sie, General, 
was hätten Sie an meiner Stelle getan?“ Die Situation war für beide 
Soldaten klar. In diesem Gespräch hatten sie einander schätzen und 
respektieren gelernt.

Danach wurde Wlassow ins Vernehmungslager für gefangene 
Generale und Stabsoffiziere nach Winniza in der Ukraine gebracht, 
das dem Oberkommando des Heeres unterstand. Hier bekam er eini­
ge Schwierigkeiten mit der Lagerleitung. Der deutsche Lagerkom­
mandant verlangte unter anderem auch von ihm das Antreten zum 
Appell in Reih und Glied, was Wlassow ablehnte: „Als General 
brauche ich das nicht. Ein General bleibt auch in der Gefangen­
schaft General!“

Problematischer Pakt mit den Deutschen

In Winniza stand General Wlassow eine schicksalhafte Ent­
scheidung bevor, die sein weiteres Leben beeinflussen sollte und zu 
einer Wendemarke wurde. Hier begegnete er nicht nur weiteren Ge­
neralen und Offizieren der Roten Armee, sondern auch Vertretern 
der Abteilung „Fremde Heere Ost“ des Oberkommandos des Hee­
res, unter ihnen vor allem Hauptmann Strik-Strikfeldt, der mehr 
und mehr eine zentrale Rolle im Leben Wlassows spielen sollte.

Strikfeldt hatte den Auftrag erhalten, einen geeigneten sowje­
tischen General ausfindig zu machen, der zur Zusammenarbeit mit 
den Deutschen bereit wäre. Nach Strikfeldts Plan war das Ziel dieser 
Zusammenarbeit: Aufbau einer russischen, antikommunistischen 
Bewegung, Gründung eines Komitees, einer Art Ersatzregierung und 
Aufstellung einer Russischen Befreiungsarmee — Russkaja Osvobo- 
ditelnaja Armija — ROA. Natürlich fuhr Strikfeldt ins Generals- und 
Stabsoffiziers-Gefangenenlager nach Winniza, um einen solchen Ge­
neral zu finden, und schritt zur Verwirklichung seines bereits im 
November 1941 konzipierten Vorhabens. Strikfeldt stieß im Gefan­
genenlager auf Wlassow. Wlassow war populär, trat selbstbewußt auf

Bild auf der nächsten Seite: Einen Tag nach seiner Gefangennahme steht Generalleutnant 
Wlassow am 13. Juli 1942 im Hauptquartier der 18. Armee dem Oberbefehlshaber, Gene­
raloberst Georg Lindemann, gegenüber, der seinen Gegner in der Schlacht am Wolchow rit­
terlich empfängt. Sie sprechen noch einmal darüber, wie sich der Kampf abgespielt hat.
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Oben: Wlassow im Verneh­
mungslager des Oberkomman­
dos des Heeres für gefangene 
Generale und Stabsoffiziere in 
Winniza in der Ukraine. Hier be­
gegnet er nicht nur weiteren Ge­
neralen und Offizieren der Ro­
ten Armee, sondern auch Ver­
tretern der Abteilung „Frem­
de Heere Ost" und Hauptmann 
Wilfried Strik-Strikfeldt (rechts), 
der mehr und mehr eine zentrale 
Rolle im Leben Wlassows spie­
len sollte. 
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und war zugänglicher als die rangälteren Gefangenen. In vielen Ge­
sprächen gewann Strikfeldt ihn für seinen Plan, wobei er ihm von 
Anfang an aufrichtig zu verstehen gab: „Wir müssen etwas vollbrin­
gen, was der deutschen Wehrmacht heute noch nicht erlaubt ist. Wir 
wollen aber so vorgehen, daß die deutsche Führung unser Vorhaben 
akzeptiert und sogar unterstützt, so daß schließlich die vollendeten 
Tatsachen kein Zurück mehr zulassen.“ — Wlassow stellte sich für 
diese Aufgaben zur Verfügung.

Was mag ihn dazu bewogen haben? Eigentlich hätte er mit 
seinem Leben abschließen müssen, wie Stalin dies von allen, die in 
Gefangenschaft gerieten, verlangte. Aber das haben die wenigsten 
getan, denn sie waren der Meinung, erschießen kann man sich im­
mer noch. Zu diesem Zeitpunkt lief der sowjetische Soldat zum 
Feinde über in der Hoffnung, daß der Sowjetherrschaft in Rußland 
ein Ende beschieden sein würde — wie immer der Krieg auch ausge­
hen mochte.

Ich meine, Wlassow sah in den Vorschlägen Strikfeldts die 
Möglichkeit eines dritten Weges gegen Stalin und Hitler. Er konnte 
auch Hitler nicht gutheißen, auch in ihm sah er einen Mörder und 
Verbrecher. Doch Hitlers Hilfe war unentbehrlich im Kampf gegen 
Stalin. Schließlich mußte die neu aufzustellende Befreiungsarmee 
bewaffnet und versorgt werden. Dazu sah Wlassow eine mögliche 
Bereitschaft nur auf der deutschen Seite, denn alle übrigen Groß­
mächte befanden sich im Bündnis mit Stalin. „Und“, so argumen­
tierte Wlassow, „wie wir später den Hitler loswerden, soll unsere 
Sorge erst nach dem Siege über Stalin sein“.

Der Entschluß, das Angebot dieses deutschen Offiziers anzu­
nehmen, fiel Wlassow nicht leicht. Er wußte, daß er damit sein Le­
ben und das seiner Familie in Rußland aufs Spiel setzte. Ein Mißlin­
gen dieser Aktion würde er mit seinem Tod bezahlen müssen. Die 
Rache Stalins würde ihn auch außerhalb der Grenzen der Sowjet­
union erreichen. Dennoch entschloß sich Wlassow zu diesem 
Schritt. Ein Zurück gab es für ihn nicht mehr. Zweifelsohne wird da­
bei seine bäuerliche Herkunft eine Rolle gespielt haben. Auch er 
empfand es als Verrat, daß die Sowjets im Jahre 1917 den Bauern 
Land versprachen, es ihnen aber niemals gegeben hatten. Diesen 
Verrat vergaß kein Bauer! Ihre zahlreichen, erbarmungslos niederge­
schlagenen Aufstände beweisen das.

Wlassow hatte überdies Stalin gegenüber kein reines Gewissen. 
Seit Monaten wußte er von dem Bestehen einer illegalen Offiziersor­
ganisation, dem „Bund der Russischen Offiziere“, russisch: „Sojus 
Russkich Ofizerov“, der nach Kriegsende die Abschaffung der Dik­
tatur Stalins beabsichtigte. Diese Organisation verfügte über kein 
Mitgliederverzeichnis, und Wlassow hat nie verraten, wer diesem ille­
galen antisowjetischen Bund angehörte. Es ist aber anzunehmen, 
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daß namhafte Militärs darunter waren, mit deren Mitwirkung er im 
stillen auch jetzt rechnete. Diese Möglichkeit deutete Wlassow mir 
gegenüber in vielen Gesprächen an. Im übrigen hatte er einige Doku­
mente dieser Organisation in Verwahrung genommen. Die Nachricht 
von der Aktivität des NKWD, die er durch das Telegramm seiner 
Frau erhalten hatte, ließ ihn vermuten, daß diese Tatsache verraten 
worden war. Vielleicht hat bei seinen Überlegungen, auf das Ange­
bot der deutschen Offiziere einzugehen, seine Zugehörigkeit zu die­
sem geheimen Bund auch mitgesprochen.

Die Information über diesen Geheimbund der Offiziere 
stammt von Wlassow persönlich.

In den folgenden Tagen machte man sich Gedanken darüber, 
wer außerdem noch von den gefangenen russischen Generalen für 
den Aufbau einer ROA zu gewinnen sei. Im gleichen Lager befan­
den sich zwei bedeutende sowjetische Armeeoberbefehlshaber, 
General Michail Fedorowitsch Lukin, Kommandeur der 19. Armee, 
und General Pawel Gregoriewitsch Ponedelin, Oberbefehlshaber der 
12. Armee der Südwestfront. Ich kann diese Namen heute nennen, 
weil ich weiß, daß beide nicht mehr am Leben sind. Im Gespräch 
mit Wlassow im Gefangenenlager einigten sich die drei wie folgt: 
„Du Andrej Andrejewitsch, du gehst zu den Deutschen. Wenn sich 
herausstellt, daß das von dir geschilderte Vorhaben kein Betrug, 
sondern eine ernsthafte Sache ist, dann sind wir dabei. Ist es aber 
Betrug, dann kommen wir nicht.“

Wlassow erzielte also Einverständnis mit diesen älteren Kame­
raden. Er wurde nach Berlin geholt. In der Viktoriastraße 10, wo 
sich die Abteilung für Wehrmachtpropaganda im Oberkommando 
der Wehrmacht, gängiges Kürzel: WPr IV, befand, traf Wlassow noch 
auf andere russische Gefangene und Überläufer, die sich bereits für 
eine Zusammenarbeit mit den Deutschen zur Verfügung gestellt hat­
ten. Leiter der Abteilung WPr IV, der Strikfeldt unterstand und in 
der auch Hauptmann Nicolaus von Grote tätig war, war Oberst 
Hans-Leo Martin. Strikfeldt taktierte sehr geschickt, indem er sich 
zwei Dienststellen zugleich unterstellte: WPr IV mit Oberst Martin 
und der Abteilung „Fremde Heere Ost“ mit Oberst i. G. Reinhard 
Gehlen. So konnte er in kritischen Situationen unangenehme Forde­
rungen von dritter Seite ablehnen, indem er sich nach vorheriger 
Absprache auf die eine oder die andere Dienststelle berief, um sei­
nen eigenen Weg zu gehen.

Konflikte des Bauernsohns

In Berlin hatte Wlassow viel Zeit, über die Motive für seinen 
Übergang in die Reihen des Feindes nachzudenken.
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Er war der Sohn eines Bauern. Seine innere Verbundenheit 
mit dem Land und der bäuerlichen Bevölkerung brachte ihn schon 
früh in einen inneren Konflikt. Wlassow sah alle Hoffnungen und 
Ideale schwinden, für die er sich in den Jahren des Bürgerkrieges ein­
gesetzt hatte. Sein Vater wurde zwar nicht entkulakisiert, das heißt, 
seines Vermögens beraubt und verbannt, aber er mußte seinen Hof 
verlassen, und lediglich die Tatsache, daß sein jüngster Sohn einen 
Rang in der Roten Armee bekleidete, bewahrte ihn vor Schlimme­
rem. Die bäuerlichen Eltern seiner Frau aber mußten wie rechtlose 
Parias ihr Leben als Tagelöhner in einer Provinzstadt fristen.

Wlassow hatte Mühe, der mißtrauischen Parteiführung zu be­
weisen, daß er mit seinen Schwiegereltern keine Verbindung unter­
hielt, denn die Unterstützung eines Verfolgten, eines „Repressier- 
ten“, wie die Sowjets sagen, galt als Verbrechen. Dennoch versuchte 
er, den Schwiegereltern durch Dritte zu helfen. Auch Wlassows 
Onkel, der Bruder seines Vaters, wurde seinerzeit „repressiert“. Bis 
auf den letzten Schafspelz nahm man ihm alles weg, nur weil er ein 
Kulak war. Mit Kulak war zur Zarenzeit ursprünglich der Dorfwu­
cherer gemeint, der den Bauern bis zur nächsten Ernte Getreide aus­
lieh und dafür die doppelte Menge zurückverlangte. Die Bolschewi­
ken erweiterten diesen Begriff und erfaßten mit ihm jeden fleißigen, 
strebsamen, daher wohlhabenden Bauern.

Seit Generationen war für alle russischen Bauern ein Stück 
eigenes Land ein unerfüllter Traum geblieben, bis die große Agrarre­
form unter dem bedeutenden Minister des Zaren Nikolaus II. Pjotr 
Arkadiewitsch Stolypin im Jahre 1910 ihnen Erleichterung und das 
Anrecht auf Eigenland brachte.

Viele der sowjetischen Generale stammten aus dem Bauern­
stand und lehnten das sowjetische Regime unter Stalin ab. Auch 
Wlassow gehörte zu diesen. Er verachtete den ,,großen Stalin“, ob­
wohl er häufig die Losung gebrauchte: „Für unser sowjetisches Va­
terland, für unsern Führer Stalin in den Tod“. Der Partei mußte er 
ebenfalls beitreten. Ohne Parteibuch hätte er in der Roten Armee 
keine Karriere machen können.

Tausende laufen über

Schon sehr bald nach Beginn des Ostfeldzuges wurden überra­
schend viele Kriegsgefangene gemacht, die die Waffen freiwillig nie­
dergelegt hatten. Sie blieben häufig auf eigenen Wunsch bei den 
deutschen Fronteinheiten und versuchten, sich dort nützlich zu ma­
chen. Neben den Soldaten der Roten Armee waren es auch Zivili­
sten — Bürger und Bauern —, sehr genügsame russische Menschen, 
die ihren Wohnort verlassen hatten und jetzt alle möglichen Hilfs-
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dienste übernahmen: als Troßfahrer oder Handwerker in der Garage, 
als Holzholer für die Küche oder als Kartoffelschäler. Für eine Ziga­
rette oder Machorka, eine in Südrußland angebaute nikotinhaltige 
Pflanze, die zu einer Art Tabak verarbeitet wird, abgetragene Uni­
formen, ausreichende Verpflegung und erträgliche Unterkünfte wa­
ren sie zufrieden und dankbar.

Diese Menschen nannte man in der Wehrmacht bald „unsere 
Russen“ oder „unsere Iwans“. Die Bezeichnung „Hiwi“, eine 
Abkürzung für „Hilfswillige“, kam später auf. Diese Bezeichnung 
sollte nicht nur betonen, daß sich diese Russen freiwillig in den 
Dienst der deutschen Wehrmacht gestellt hatten, sondern auch un­
terstreichen, daß man diesen Menschen gegenüber keine Verpflich­
tungen hatte, denn es hieß allgemein: „Die sind ja von selbst gekom­
men und nicht von uns gerufen.“ Diese Feststellung war bequem 
und wirkte in der Regel auf die deutschen Kommandeure beruhi­
gend.

In Kürze verfügten die meisten deutschen Einheiten an der 
Ostfront über eine größere Anzahl „Hiwis“, ab 1943 „Freiwillige“ 
genannt, die sich mit der Zeit unentbehrlich machten. Man setzte 
sie nicht nur zu Arbeiten in Haus und Garage ein, sondern zog sie 
später „in dem Maß, wie es mit dem Mannschaftsersatz für die 
Wehrmacht zu hapern begann“, auch zum Wachdienst, als Kampf­
einheiten gegen Partisanen und schließlich sogar zum Frontdienst 
heran. Anfänglich gerieten die Regimentskommandeure mit den 
„Hiwis“ in ein Dilemma, denn einerseits konnten sie auf diese nicht 
mehr verzichten, andererseits mußten sie aber deren Anwesenheit in 
den Einheiten offiziell verheimlichen, da sie zu diesem Zeitpunkt 
gegen das Verbot der deutschen Führung handelten. Die Entwick­
lung in den Monaten des Jahres 1941 erlaubte jedoch, die deutschen 
Einheiten bis zu einem bestimmten Maß mit „Hiwis“ aufzufüllen.

Die Zahlen dieser freiwilligen Helfer und späteren Mitkämp­
fer können nur bedingt angegeben werden. Nach Alexander Dallin 
gab es im Frühjahr 1942 etwa 200 000 und aller Wahrscheinlichkeit 
nach im Frühjahr 1943 eine halbe Million und mehr.

Die „Hiwis“ waren im allgemeinen nicht nur pflichtbewußt, 
sondern auch treu. Diese Einstellung wurde zum einen von der Ge­
wißheit beeinflußt, daß ihnen bei einer Rückkehr in die Reihen der 
Roten Armee der sichere Tod drohte. Jeder von ihnen wußte auch, 
daß diesem Tod meist Mißhandlungen vor angetretener Mannschaft 
vorausgehen würden. Hatte man Glück, wurde man einer Straf­
kompanie zugeteilt, was allerdings einem „Himmelfahrtskomman­
do“ gleichkam.

Zum anderen gaben die „Hiwis“ ihr Bestes, um nicht in die 
Kriegsgefangenenlager zurückgeschickt zu werden. Es hatte sich 
längst herumgesprochen, daß die Zustände in diesen Lagern zu Be- 
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ginn des Rußlandfeldzuges unmenschlich und die Überlebenschan­
cen für die Gefangenen gering waren.

In diesem Zusammenhang muß ich an ein Geschehnis denken, 
das ich im Winter 1941/42 mit eigenen Augen gesehen hatte:

Ich war in der Nähe von Witebsk mit einem Pferdeschlitten 
unterwegs und fuhr bei eisigem Schneesturm über eine Ebene. Zu 
meiner großen Verwunderung entdeckte ich plötzlich in dieser wei­
ßen, tot wirkenden Landschaft einzeln postierte deutsche Wachsol­
daten. Was mochten sie bewachen? Die Antwort erhielt ich, als un­
ser Pferdchen Pferdeäpfel fallen ließ. Im nächsten Augenblick 
schien sich die Schnee-Ebene zu bewegen. Vermummte, zitternde 
Gestalten krochen in die Nähe des Schlittens und stürzten sich auf 
die Pferdeäpfel, entrissen sie sich gegenseitig und verschlangen sie 
sofort. Jetzt wurde mir klar, daß wir durch ein Gefangenenlager 
fuhren, das keinerlei Unterkünfte besaß. Die russischen Gefangenen 
kauerten in Schneehöhlen, die sie mit ihren Händen gegraben 
hatten. Hunger und die Hoffnung, daß von unserem Schlitten etwas 
Eßbares abfallen würde, hatten sie aus ihren Höhlen gelockt. — Sol­
che extremen Zustände sind nur im ersten Winter möglich gewesen.

Viele „Hiwis“ hatten sich in den deutschen Einheiten gut ein­
gelebt, fühlten sich heimisch und verblieben in ,,ihrer“ Einheit bis 
zum Kriegsende. Andere wechselten später in die sogenannten ,,Ost­
bataillone“. Bei Verlegung einzelner Truppenteile, auch an die West­
front, wurden die „Hiwis“ einfach mitgenommen. Dabei entstand 
die kuriose Situation, daß der General der Osttruppen beim 
Oberbefehlshaber West Dolmetscher nicht nur für Französisch, son­
dern auch für Russisch anforderte.

„Freiwilligen-Verbände“ unter 
deutschem oder russischem Kommando

Ab November 1941 formierten sich neben den „Hiwis“ im­
mer mehr sogenannte Ostverbände, die unter der neu geschaffenen 
Dienststelle „General der Osttruppen“ im Generalstab des Heeres, 
später im Oberkommando des Heeres, zusammengefaßt wurden. Ge­
neralleutnant Heinz Hellmich stand ihr vor. Er war ein pflichtbe­
wußter Soldat alter Schule und bemühte sich, seine Pflichten nach 
bestem Gewissen zu erfüllen und die immer wieder auftauchenden 
Schwierigkeiten ohne großes Aufsehen zu beseitigen.

Am 1. Januar 1944 trat an seine Stelle General der Kavallerie 
Emst August Köstring. Vor Antritt seiner Aufgabe stellte er die 
Forderung auf Umbenennung dieser Dienststelle in „General der 
Freiwilligen-Verbände“, da bereits im Jahre 1943 die Bezeichnung 
„Freiwilligen-Verbände“ eingeführt worden war.
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Mehrere Dienststellen der deutschen Wehr­
macht sind für die Wlassow-Bewegung zu­
ständig: die Abteilung für Wehrmachtspro­
paganda im Oberkommando der Wehrmacht 
(OKW), zu der auch von Grote gehört, und 
die Generalstabsabteilung „Fremde Heere 
Ost'*. Aber auch Offiziere anderer Wehr­
machtsdienststellen halfen: so der Abtei- 
teilungschef im Generalstab des Heeres 
„Fremde Heere West**, Oberst von Roenne, 
und der Abteilungschef im Amt Ausland/ 
Abwehr des OKW Oberst von Freytag-Lo­
ringhoven.

Nicolaus von Grote 
Hauptmann

Alexis Freiherr von Roenne 
Oberst i.G.

Wessel Freiherr von Freytag-Loringhoven 
Oberst i.G.
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Der Chef der Abteilung „Fremde Heere Ost“ im Generalstab des Heeres, Oberst i.G. Rein­
hard Gehlen (links), im Gespräch mit Hauptmann Strik-Strikfeldt. Rechts, mit dem Rücken 
zum Betrachter, Generalmajor Wassilij Fedorowitsch Malyschkin, der Stellvertreter Wlas­
sows.
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Während die „Hiwis“ zerstreut in deutschen Einheiten ihre 
Hilfsdienste leisteten, handelte es sich bei den Freiwilligen um Ein­
heiten, die in Kompanien oder Schwadronen oder im Bataillonsrah­
men als „Sicherungs“- oder „Kampfverbände“ zusammengefaßt 
waren. Größere Verbände als Bataillone wurden von Hitler nicht 
zugelassen. Diese Freiwilligen-Verbände unterstanden zunächst 
deutschem Befehl, aber in zunehmendem Maß auch dem eigener 
Offiziere. Ende 1942 gab es Regimenter, die sich zu fast einem 
Drittel aus ehemaligen Kriegsgefangenen zusammensetzten. Dem 
jeweiligen Wunsch ihrer deutschen Vorgesetzten entsprechend, 
gaben sie sich als Ukrainer, Kosaken oder als eine andere Gruppe 
aus dem Vielvölkerstaat Rußland aus. Damit wurde der bei den 
Deutschen vorherrschenden Meinung, daß der nicht-russische 
Bevölkerungsanteil der Sowjetunion gegenüber den Russen bevor­
zugt und unterstützt werden müsse, entsprochen. So kam es, daß 
„unsere Russen“ häufig auch unter „unsere Ukrainer-Kompanie“ 
oder „unsere Kosaken-Schwadron“ liefen.

Viele der deutschen Vorgesetzten konnten nicht verste­
hen, daß menschliche Behandlung Ergebenheit und Zuverlässigkeit 
zur Folge hat, und wurden daher nicht den Verdacht eines mögli­
chen Verrates los. Dieses Mißtrauen, das die Russen instinktiv spür­
ten, war oft Ursache für Mißverständnisse. Es ist auch vorgekom­
men, daß deutsches Rahmenpersonal umgebracht wurde und die 
Russen zu den Partisanen überliefen. Das konnte passieren, wenn 
zum Beispiel ein im Partisaneneinsatz bewährter Kampf- und Siche­
rungsverband auf höheren Befehl plötzlich aufgelöst werden sollte 
oder wenn der beliebte deutsche Kommandeur durch einen weniger 
verständnisvollen Vorgesetzten ersetzt wurde. Dann flohen die An­
gehörigen dieser Verbände aus Verzweiflung in den Wald. Mir ist 
aber kein Fall bekannt, in dem ein Frontenwechsel zur Roten Ar­
mee stattgefunden hätte. Im Gegenteil, Angehörige der Freiwilligen- 
Verbände und der späteren „Ostbataillone“ stellten in den einge­
kreisten deutschen Stadtgarnisonen den stets zuverlässigsten Teil, 
denn sie konnten sich den Sowjets nicht ergeben.

Im Laufe der Zeit war die Zahl der „Hiwis“ und der militä­
risch organisierten Freiwilligen auf schätzungsweise eine Million an­
gewachsen. Dazu kamen die Freiwilligen-Verbände der Waffen- 
SS mit etwa 150 000 Mann. Die Gesamtzahl wurde vor Aufstellung 
der Wlassow-Divisionen, in die viele dieser Ostverbände schließlich 
überwechselten, auf etwas über eine Million geschätzt. Nach Mei­
nung des Wlassow-Stabes war die Zahl höher und betrug zwischen 
1,2 und 1,5 Millionen. Diese Zahlen ließen sich nicht mehr verheim­
lichen.

Als Hitler im Juni 1943 über das Anwachsen der Osttruppen 
informiert wurde, soll er, wie mir authentisch berichtet wurde, 
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äußerst ungehalten gewesen sein und gedroht haben, alle An­
gehörigen der Freiwilligen-Verbände in die Kriegsgefangenenlager 
zurückzuführen. Er wolle nicht russische Soldaten, sondern Arbeits­
kräfte!

Es kostete viel Mühe, dem Obersten Befehlshaber klarzuma­
chen, daß eine solche Maßnahme praktisch zum Zusammenbruch 
der Ostfront führen würde. Dennoch blieb Hitler dabei, den weite­
ren Ausbau zu verbieten.

Die meisten Angehörigen der Osttruppen/Freiwilligen-Ver- 
bände konnten nach dem Kriegsende der Auslieferung an die 
Sowjetunion nicht entrinnen. Die Glücklichen, denen es gelang, 
verteilten sich später über die ,,Westzonen“ Deutschlands, ehe sie in 
die ganze Welt auswanderten.

Die Existenz von Hunderttausenden von Freiwilligen, die sich 
zum Dienst im Heer des Feindes meldeten, gehört ebenso zu den 
Phänomenen des Zweiten Weltkriegs wie die Millionen sowjetischer 
Soldaten, die sich dem Feind ergaben. In der russischen Geschichte 
findet sich kein zweites Beispiel dieser Art. Aber die Führer des 
Dritten Reiches erkannten diese Chance nicht, die unter Um­
ständen zu einer schnelleren Beendigung des Krieges hätte führen 
können.

„Russische Nationale Volksarmee“ (RNNA)

Außer den „Hiwis“ und Freiwilligen-Verbänden gab es noch 
andere Formationen, die unter ausschließlich russischer Führung 
den Kampf gegen das Stalin-Regime aufnehmen wollten: die „Russi­
sche Nationale Volksarmee“, bekannt auch unter der Bezeichnung 
„Versuchs verb and Mitte“ in Ossintorf, die „Russische Volksbefrei­
ungsarmee“ (RONA) in Lokotj, der „Kampfbund Russische Natio­
nalisten“ (Drushina) und das Unternehmen „Zeppelin“.

Die Initiative zur Aufstellung russischer nationaler Verbände 
in Ossintorf in Weißrußland zwischen Orscha und Smolensk ging 
von zwei Berliner Emigranten aus: Generalleutnant Sergej Nikititsch 
Iwanow und Oberst Konstantin Grigorjewitsch Kromiadi. Im März 
1942 entwarfen sie in einem Gedankenaustausch die Aufstellung 
der „Russischen Nationalen Volksarmee“, die der Anfang einer Rus­
sischen Befreiungsarmee sein sollte. Eine geeignete Führerpersön­
lichkeit — so hoffte man — würde sich unter den sowjetischen 
Generalen in deutscher Kriegsgefangenschaft noch finden.

Mit diesen Überlegungen flog Iwanow nach Smolensk zu 
Feldmarschall von Kluge. Er erhielt die Genehmigung, in einem be­
liebigen Kriegsgefangenenlager im mittleren Frontabschnitt Russen 
für diesen Spezial verb and auszusuchen. Bereits im Juli 1942 standen
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die ersten vier Infanteriebataillone, eine Artillerieabteilung und ein 
Pionierbataillon. Anfänglich kommandierte Generalleutnant 
Iwanow diesen Verband. Chef des Stabes wurde Major i. G. Rilj. 
Zum Stabe gehörten ferner Oberst Kromiadi, der faktisch Kom­
mandeur wurde, da Iwanow nur über sehr bescheidene Erfahrungen 
verfügte, Oberst Wladimir Iljitsch Bojarskij, später General bei 
Wlassow, Major Alexej Matwejewitsch Botscharow, später Be­
vollmächtigter der ROA bei der Kosakentruppe des Generals Doma- 
now, Oberst Igor Sacharow, Regimentskommandeur, General 
Georgij Nikolajewitsch Schilenkow, später Mitglied des Präsidiums 
des KONR (Komitee zur Befreiung der Völker Rußlands) und Chef 
des Hauptamtes für Propaganda des KONR, Leutnant Ressler, 
später Ordonnanzoffizier des Generals Wlassow, und viele andere 
mehr. Im Verlauf von wenigen Monaten entstanden fünf 
Schützenbataillone, eine Batterie für leichte Geschütze, ein Übungs-, 
ein Transport- und ein Sanitätstrupp. Nebenbei wurden Fortbil­
dungskurse für Kommandeure abgehalten.

Es wurde daran gedacht, den Verband dem in deutsche Ge­
fangenschaft geratenen Generalleutnant Michail Lukin, Befehlsha­
ber der 19., zuletzt der 32., 20. und 24. Armee, zu übergeben und 
ihn auch mit der Führung des zukünftigen Russischen Befrei­
ungskampfes zu betrauen. Doch General Lukin lehnte dieses Ansin­
nen ab. Iwanow und Sacharow, die ihn im Gefangenenlager aufge­
sucht hatten, kehrten enttäuscht zurück. Die Gründe dieser Absage 
sind besser zu verstehen, seit das Protokoll der Heeresgruppe Mitte 
über Lukins Vernehmung nach seiner Gefangennahme im Dezember 
1941 bekanntgeworden ist. Es kann im Anhang nachgelesen wer­
den.

Vom 1. September 1942 an übernahm Oberst Wladimir 
Bojarskij das Kommando über die RNNA. Unter ihm wuchs sie auf 
etwa 8 000 Mann an. Diese Verbände operierten im Abschnitt der 
Heeresgruppe Mitte gegen sowjetische Truppen und Partisanen dies­
seits der eigenen Front. Sie erzielten häufig unerwartete Erfolge.

Eine Episode aus der Geschichte der RNNA möchte ich er­
zählen. Zu dieser Zeit wurde der erkrankte Generalleutnant Iwanow 
durch Oberst Kromiadi ersetzt.

Nachdem die 33. Armee des Generals Michail Grigorjewitsch 
Efremow, das sowjetische II. Garde-Kavalleriekorps des Generals 
Pawel Alexejewitsch Below und das V. Fallschirmkorps unter 
Oberst Alexander Fedorowitsch Kasankin in der Gegend um 
Wjasma eingekreist waren und im Winter 1941/42 erbitterten 
Widerstand leisteten, wurden die Verbände der ,,Russischen Natio­
nalen Volksarmee“ unter Führung von Botscharow und Iwanow 
beauftragt, den Stab der von den Deutschen eingekreisten Truppen 
in einem Überraschungsangriff gefangenzunehmen. Es gelang der 
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RNNA, die in sowjetischen Uniformen operierte, die Verteidigungs­
linie der eingekreisten Truppen ohne Schwierigkeit und kampflos zu 
durchbrechen. Die Überraschung, unbekannte russisch sprechende 
Soldaten in sowjetischen Uniformen zu erblicken, verdrängte 
zunächst jedes Mißtrauen. Die überraschten Verteidiger schlossen 
sich zum Teil sogar der „Russischen Nationalen Volksarmee“ an.

Leider war es diesem Husarenunternehmen nach anfängli­
chem Erfolg nicht vergönnt, seine Aufgabe voll zu erfüllen. Wie so 
oft war es eine geringfügige Unbedachtheit, die das Unternehmen 
scheitern ließ. Der Führer eines Spähtrupps der eingeschlossenen 
Below-Truppen heftete sich an die Fersen der für ihn aus dem 
Nichts erschienenen Formation. An vielen Rastplätzen, die kurz 
zuvor von den RNNA-Soldaten verlassen worden waren, ent­
deckte er Zigarettenkippen deutschen Ursprungs. Es gelang ihm mit 
diesen Beweisstücken seinen Stab rechtzeitig zu alarmieren und 
Truppen zum „Empfang“ der Eindringlinge bereitzustellen. Nach 
kurzem Gefecht wurden diese gefangengenommen und ihre Offizie­
re am folgenden Tag General Below vorgeführt. Über ihre Verneh­
mung habe ich genaue Informationen: „Ihr seid wohl Verräter?“, 
sagte Below. „Nein, wir sind Patrioten.“ Im kleineren Kreis wurde 
das Gespräch wie folgt fortgesetzt: „Ihr wißt doch, was ich mit 
euch tun muß?“ „Ja, du wirst uns erschießen lassen.“ Der Gene­
ral: „Stimmt, ihr seid Narren, wie konntet ihr bloß so früh mit so 
was beginnen?“

In der darauffolgenden Nacht fand ein Stellungswechsel des 
Stabsquartiers von Below statt. Bei dieser Gelegenheit wurden die 
Gefangenen nicht etwa erschossen, sondern es gelang ihnen, gemein­
sam mit der ihnen zugeteilten Wache, zu fliehen.

Aus vielen Gesprächen, die ich mit Teilnehmern an diesem 
Unternehmen führte, gewann ich die Überzeugung, daß die Flucht 
dieser RNNA-Soldaten mit Duldung und vielleicht sogar Unterstüt­
zung des Generals Below erfolgte.

Es ist erstaunlich, daß solche Vorkommnisse, die sich mehr­
fach wiederholten, dem Obersten Befehlshaber Hitler nicht die Au­
gen öffneten für die Einstellung vieler sowjetischer Militärs zu Stalin. 
Diese Erkenntnis hätte den Weg zu einer erfolgversprechenden Än­
derung der deutschen Ostpolitik weisen können.

Feldmarschall von Kluge besuchte die RNNA am 16. Oktober 
1942 und hatte einen guten Eindruck. Doch kurz darauf verfügte er 
die Auflösung dieses Verbandes, vermutlich aus Furcht vor Hitlers 
Zorn. Die Kader wurden der deutschen Wehrmacht eingegliedert, 
die Soldaten erhielten deutsche Uniformen, und der Kommandeur 
wechselte. Oberst Karetti formierte den Verband um. Von da an 
trug er die Bezeichnung „Freiwilligen-Regiment Nr. 700“.
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Nach Einsätzen gegen Partisanen im Gebiet Mogilev und 
Sklov wurde auch dieser Freiwilligen-Verband nach Frankreich ver­
legt. Schließlich übernahm Oberst Botscharow das Kommando über 
diese Truppe, die sich im September 1944 im Zusammenhang mit 
der Verteidigung der Festung Lorient bewährt hat.

Die in Gefangenschaft geratenen Soldaten und Offiziere der 
RNNA wurden von den Amerikanern an die Sowjets ausgeliefert!

„Russische Volksbefreiungsarmee“ (RONA)

Sie entstand im März 1942 im Gebiet Orel-Briansk und ist 
eng verknüpft mit den Namen der Ingenieure Woskoboinik und 
Kaminski. Ihnen gelang es, die antisowjetische Stimmung in der 
Bevölkerung aufzufangen in dem erfolgreichen Versuch einer 
russischen Selbstverwaltung. Russen verwalteten Russen in dem von 
Deutschen besetzten Gebiet und bildeten eine Schutztruppe gegen 
die Partisanen. Das Unternehmen fand die Unterstützung des zustän­
digen und über die erforderliche Zivilcourage verfügenden Oberbe­
fehlshabers der 2. Panzerarmee, Generaloberst Rudolf Schmidt.

Nach dem Tod Woskoboiniks — er fiel im Kampf gegen die 
Partisanen — führte Kaminski die inzwischen auf 20 000 Mann an­
gewachsene Brigade im Bezirk Lokotj. Nach dem etappenweisen 
Rückzug mit den Deutschen wurde diese Einheit der SS unterstellt 
und hieß von da an ,,29. Division der Waffen-SS, RONA (russisch)“. 
Kaminski hatte sich zu diesem Schritt entschlossen in der Hoffnung 
auf bessere Versorgung und Ausrüstung seiner Truppe, die zusam­
men mit ihren Familienangehörigen inzwischen 50 000 Personen 
zählte. Himmler ernannte Kaminski am 31. Juli 1944 zum SS-Bri­
gadeführer und verlieh ihm das EK I.

Gegen seinen Willen mußte Kaminski an der Niederwerfung 
des Warschauer Aufstandes teilnehmen. Obwohl dieser kämpfenden 
Truppe das Plündern ausdrücklich genehmigt war, wurde dies 
Kaminski zum Verhängnis. Er wurde auf Befehl des Obergruppen­
führers von dem Bach-Zelewski verhaftet und nach einem SS-Stand­
gericht erschossen. Seinen Offizieren gegenüber wurde dies verheim­
licht und das Gerücht ausgestreut, er wäre von polnischen Partisa­
nen erschossen worden. Diese Version wurde jedoch als nicht über­
zeugend betrachtet und eine eindeutige Aufklärung gefordert. Hier­
zu nicht in der Lage, griffen die verantwortlichen SS-Vorgesetzten 
zu folgender Täuschung: Kaminskis Wagen wurde mit Schüssen 
durchlöchert und mit Gänseblut beschmiert in einem Graben abge­
stellt.

Nach einer Aussage des ehemaligen Leiters der „Freiwilligen- 
Leitstelle-Ost“ bei der SS, SS-Obersturmbannführer Dr. Arlt, im 
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März 1951 anläßlich seiner Entnazifizierung, ist die Leiche Kamin­
skis seinerzeit in den Karpaten gefunden worden.

Kaminskis Tätigkeit im Gebiet Lokotj zeigte, was durch 
russische Selbstverwaltung in den besetzten Gebieten hätte erreicht 
werden können, wenn seitens der deutschen Führung mehr Ver­
ständnis für die Stimmung und Situation der russischen Bevölkerung 
aufgebracht worden wäre.

Man kann die „Russische Nationale Volksarmee“ und die 
„Russische Volksbefreiungsarmee“ als Keimzellen für die spätere 
Russische Befreiungsarmee (ROA) betrachten, denn viele ihrer Offi­
ziere traten der ROA bei.

„Kampfbund Russische Nationalisten“ („Drushina“)

Hier handelte es sich um eine Organisation, die ihre Mitglie­
der ausschließlich aus russischen Kriegsgefangenen rekrutierte. Sie 
befaßte sich unter der Obhut des Sicherheitsdienstes der SS mit der 
Aufstellung von Kommandounternehmen, die über die Front 
geschickt und bei der Bekämpfung von Partisanen eingesetzt werden 
sollten. An der Spitze des Kampfbundes standen der ehemalige 
sowjetische Oberst Gil-Rodionow und tüchtige und antikommu­
nistisch überzeugte sowjetische Offiziere, die man aus den Kriegsge­
fangenenlagern für diese Aufgabe gewonnen hatte. Darunter Oberst 
Jegorow (Rumjanzew), Major Michail A. Kalugin, Hauptmann Iwin 
und andere.

Die „Drushina“ wurde von Major Blaschewitsch komman­
diert. Er war mir nicht sympathisch. Ich erfuhr, daß er in der So­
wjetunion zur NKWD-Truppe gehört hatte, zu Formationen, die 
nicht dem Verteidigungs-, sondern dem Innenministerium unter­
standen und vorwiegend für Terroraktionen gegenüber dem eigenen 
Volk eingesetzt wurden. Die Mitarbeit im NKWD hatte Blasche- 
witschs Charakter geprägt: Er war rücksichtslos, robust, unaufrich­
tig und verstand, das Vertrauen seiner deutschen Vorgesetzten 
durch sein besonders brutales Verhalten gegenüber der russischen 
Bevölkerung und den gefangenen Partisanen zu gewinnen.

Das NKWD hinterließ beim Rückzug in dem von deutschen 
Truppen besetzten Gebiet zahlreiche Agenten mit dem Auftrag, 
in die deutschen Dienststellen einzudringen. Das gelang um so leich­
ter, als sie den Deutschen in der grauen Masse der Gefangenen und 
Internierten oder unter den Dorfbewohnern angenehm auffielen: 
Sie waren meist besser ernährt, sauberer gekleidet, oft blond mit 
hellen Augen. Aus diesem Grunde fiel die Wahl des deutschen Ver­
waltungsoffiziers, der sich für seine Küche oder Garage aus einer 
Gruppe von „Iwans“ Hilfskräfte aussuchen wollte, unwillkürlich auf
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Generalleutnant Heinz Hellmich, Januar 1943 bis Januar 1944 General der Osttruppen im 
Generalstab des Heeres, besichtigt einen neu aufgestellten Freiwilligen-Verband. Unten: 
Soldaten eines landeseigenen Verbandes während des Unterrichts im Ausbildungslager.



Agenten, falls sich solche in der Gruppe befanden. Dort einmal 
etabliert, sollten sie die im Lande verbliebene russische Bevölkerung 
terrorisieren und gegen die Deutschen aufhetzen, die beim Ein­
marsch mit Brot, Salz und Blumen als Befreier empfangen worden 
waren. Diese Agenten provozierten nach Möglichkeit extreme Re­
aktionen der im Umgang mit der russischen Bevölkerung unkundi­
gen deutschen Vorgesetzten, wie zum Beispiel öffentliche Auspeit­
schungen, Hinrichtungen, Verschleppungen und vieles andere mehr. 
Leider muß zugegeben werden, daß die deutschen Angehörigen der 
Zivilverwaltung — sie entstammten größtenteils den Parteiorganisa­
tionen —, die in der Heimat subalterne Posten bekleidet und jetzt in 
Ortschaften über Leben und Tod einiger tausend Einwohner zu be­
finden hatten, der Last dieser Macht nicht gewachsen waren und 
sich als kleine Neros aufspielten. Solche ,,Kleinstführer“ legten sich 
nicht selten einen Harem zu und umgaben sich mit Schmeichlern.

Blaschewitsch gehörte sicherlich zu denjenigen, die ,,im Auf­
trag“ in den Dienst der Deutschen traten. Als gesottener NKWD- 
Mann, heute würde man KGB-Mann sagen, hatte er bei seinen vie­
len Schulungen auch gelernt, wie sich ein NKWD-Mann in verschie­
denen Lebenslagen zu benehmen hat: im Dienste des Feindes, im 
Gefängnis, im Arbeitslager, im Gefangenenlager . . .

Das Unternehmen ,,Kampfbund Russische Nationalisten“ en­
dete katastrophal: Ein Teil der „Drushina“ meuterte, ermordete 
deutsche Offiziere des SS-Rahmenpersonals, einige russische Offi­
ziere und verschwand unter Mitnahme von Waffen und Munition, 
einschließlich Minenwerfern, in den von Partisanen durchsetzten 
Wäldern.

Wie konnte das passieren?
Gewiß lag die Schuld auch bei der deutschen Führung, die aus 

Unkenntnis der östlichen Mentalität taktische Fehler gemacht hatte. 
Selbstverständlich trug aber die Wühlarbeit von Blaschewitsch und 
Genossen ihre Früchte. Gil-Rodionow befand sich an der Spitze der 
Verschwörer. Moskau zeichnete ihn später mit dem Orden des Ro­
ten Sterns aus, dem kleinsten Orden, der in einem solchen Fall ver­
liehen wurde. Volles Vertrauen seiner „neuen Herren“ in Moskau 
besaß er jedoch nicht: Nach etwa einem halben Jahr fand man seine 
Leiche im Walde, wahrscheinlich von Partisanen erschossen.

Dies könnte die logische Folge von Mißtrauen im NKWD ge­
wesen sein: Wie sollte man einem Mann Vertrauen schenken, der 
längere Zeit auf der anderen Seite gekämpft hatte?

Was mag Gil-Rodionow zu diesem Sinneswandel bewogen 
haben? Sicher war es eine Verzweiflungstat. Er kam mit seinen 
deutschen Vorgesetzten nicht zurecht und befürchtete, in Kürze des 
Kommandos enthoben zu werden. Wahrscheinlich fühlte er sich
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„Sie machen nicht viel Worte, die Freiwilligen aus dem Osten.“ — Ein Bild aus der Wehr­
machtsillustrierten SIGNAL: Ein russischer Soldat verabschiedet sich in seinem Heimatort 
von Frau und Kindern, ehe er „in den Kampf geht“. Gewiß ein Propagandabild, aber doch 
ein Stück Wirklichkeit: Hunderttausende russische Soldaten kämpften in ungezählten und 
unterschiedlichen Verbänden und Einheiten gemeinsam mit deutschen Soldaten gegen den 
Bolschewismus. 
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seines Lebens nicht mehr sicher und empfand auf Seiten der Deut­
schen nur Mißtrauen, Unverständnis und Gefahr für die eigene 
Person.

Ich kannte Gil-Rodionow persönlich gut und komme deshalb 
zu dieser Beurteilung.

Unternehmen ,,Zeppelin“

Eine ähnliche Organisation, für die ich mich bereits interes­
siert hatte, war das 1942 vom SD geschaffene Unternehmen ,,Zep­
pelin“, das subversive Tätigkeit in der Sowjetunion zum Ziele hatte. 
Es unterstand dem Leiter des Auslandsnachrichtendienstes, SS-Ge- 
neral Walter Schellenberg.

Im Rahmen der Organisation ,,Zeppelin“ gab es in Breslau ei­
ne russische Abteilung, die von SS-Sturmbannführer beim SD, Hans 
Kleinert, geführt wurde. Kleinert, von Beruf Maurer, war von dem 
Gedanken eines Russischen Befreiungskampfes durchdrungen. 
Unter ihm war mein Freund Eugen Blumberg auch damit betraut, 
russische Gefangene in den Lagern für diese Aktion auszuwählen, 
die nach einer entsprechenden Ausbildung für Sabotageakte, Spio­
nage und Bildung anti-sowjetischer Gruppen über die Frontlinie 
geschickt werden sollten. Als ich Blumberg bei meinem ersten 
Besuch im Herbst 1942 dabei half, sprachen wir mit Kleinert viel 
über die Lage an der Ostfront und daß der Krieg so, wie er politisch 
geführt wurde, nicht gewonnen werden könne. In diesem Zusam­
menhang hörte ich Näheres über Wlassow und beschloß, als Zivilist 
in die Viktoriastraße 10 nach Berlin zu fahren.

Ein Gespräch mit Strik-Strikfeldt

In den letzten Tagen des Jahres 1942 benutzte ich meinen 
Aufenthalt in Berlin, um bei WPr IV in der Viktoriastraße 10 vorzu­
sprechen, da diese Abteilung General Wlassow betreute.

Wlassow sah ich zunächst nicht, sondern traf zwei andere 
Generale: Fedor Iwanowitsch Truchin und Wassilij Fedorowitsch 
Malyschkin. Sie nannten mir ihren deutschen Betreuer. Es war mein 
Bekannter aus Riga, Hauptmann Wilfried Strik-Strikfeldt. „Den 
muß ich sprechen“, sagte ich.

Die Begrüßung war kühl und reserviert. Strikfeldt bemerkte: 
„Hier können wir nicht sprechen, kommen Sie heute abend zu mir 
nach Hause.“ Er bewohnte ein möbliertes Zimmer in der Nähe des 
Kurfürstendamms. Als ich dort zur vereinbarten Zeit erschien, öff­
nete Strikfeldt eine Flasche Cognac. Es ist eine alte Methode, je­
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manden, dem man nicht traut, mit Schnaps gesprächig zu machen. 
Wie ich später erfuhr, hatte Strikfeldt große Bedenken, ich könnte 
von irgendeiner Parteidienststelle geschickt worden sein, um ihn zu 
bespitzeln. Dies spürte ich schon damals und begann das Gespräch 
mit ihm in aller Offenheit: „Ich besitze eine gutgehende Firma in 
Riga, brauche mir über mein Einkommen keine Sorgen zu machen 
und habe genug Geld. Ich könnte meine Zukunft auch im Baltikum 
ausbauen, denn die Firma meines Vaters läuft sehr gut. Aber was 
helfen alle diese Aussichten, wenn wir den Krieg verlieren. Und die 
einzige Möglichkeit, den Krieg zu gewinnen, sehe ich in der 
Wlassow-Aktion. Deswegen biete ich meine Dienste an. Ich glaube, 
ich kann der Sache nützen.“

Strikfeldt erzählte mir seinerseits, wie er sich zwei Wochen 
vor Ausbruch des Krieges mit der Sowjetunion freiwillig zum Hee­
resdienst gemeldet hatte. Er lebte zu der Zeit nach der Umsiedlung 
der Baltendeutschen 1939 in Posen. Der Aufmarsch der deutschen 
Armeen hatte bereits begonnen und war so umfassend, daß der 
Stadtverkehr in Posen fast vollständig zum Erliegen kam durch end­
lose Kolonnen motorisierter Fahrzeuge, die sich in Richtung Osten 
bewegten. Viele Deutschbalten, die im „Warthegau“ angesiedelt 
worden waren, meldeten sich damals freiwillig und wurden gern als 
Dolmetscher eingereiht. Auch Strikfeldt wurde als Hauptmann, ent­
sprechend seinem Dienstgrad in der Zarenarmee im Ersten Weltkrieg 
und der Weißen Armee des Generals Judenitsch, eingestuft. Er wur­
de Chefdolmetscher bei Feldmarschall Hans von Kluge, Heeresgrup­
pe Mitte, und im August 1942 als Betreuer Wlassows zum Amt 
Wehrmachtpropaganda im Oberkommando der Wehrmacht in Ber­
lin kommandiert.

Als Chefdolmetscher konnte Strikfeldt im ganzen Gebiet der 
Heeresgruppe herumreisen, mit den örtlichen Honoratioren verhan­
deln und hatte freien Zutritt zu allen Gefangenenlagern in diesem 
Bereich. Dadurch konnte er beobachten, wie intensiv in der russi­
schen Bevölkerung der Wunsch lebte, das Stalin-Regime abzuschüt­
teln. Dies wurde durch die überwältigend hohe Zahl der Überläufer 
bestätigt. Von da an überschüttete Strikfeldt seine Vorgesetzten mit 
Denkschriften, in denen er immer wieder darauf hinwies, daß ein 
Feldzug gegen Rußland nur dann mit Erfolg geführt werden könne, 
wenn man sich mit der russischen Bevölkerung verbünde und sie 
nicht als Untermenschen behandele. Solche Gedanken waren damals 
durchaus revolutionär und auch nicht ungefährlich.

Konkret schlug Strikfeldt in einer Denkschrift die Gründung 
einer antisowjetischen, deutschlandfreundlichen Exilregierung vor 
und im Bündnis mit ihr die Aufstellung einer russischen antikommu­
nistischen Befreiungsarmee von zunächst 200 000 Mann. Mit Hilfe 
vieler Freunde gelang es, diese Denkschrift Anfang November 1941
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dem damaligen Oberbefehlshaber des Heeres, Feldmarschall Walther 
von Brauchitsch, vorzulegen. Von Brauchitsch schrieb eigenhändig 
quer über die Denkschrift: ,,Sofort vornehmen! Kann kriegsent­
scheidend sein! Brauchitsch.“

Zwei Wochen später wurde der Feldmarschall durch Hitler 
seines Amtes enthoben, und selbstverständlich erklärte man alles, 
was Brauchitsch empfohlen hatte, für falsch. Der neue Oberbefehls­
haber Hitler wollte davon nichts wissen. Aber die Idee lebte weiter. 
Sie hatte verschiedene Auswirkungen.

Im Verlauf des Gespräches berührten wir auch den berüchtig­
ten „Kommissar-Befehl“, dem zufolge Kommissare und Politruks 
nicht gefangengenommen, sondern ohne Gerichtsverhandlung sofort 
erschossen werden sollten. Strikfeldt hatte auch dieses Thema in ei­
ner Denkschrift behandelt. Selbstverständlich war dieser Befehl mit 
der Denkweise eines anständigen Offiziers unvereinbar. Auch wir 
beide empfanden so. Dennoch wäre es zwecklos gewesen, die 
Verantwortlichen an die internationalen Konventionen zu erinnern, 
die ohnehin von den Sowjets nicht anerkannt worden waren.

Deshalb führte Strik in seiner Denkschrift dem Sinne nach 
folgendes an: Als Chefdolmetscher hielte er es für seine Pflicht, auf 
die Folgen dieses Befehls hinzuweisen, die sich auf die Kampfmoral 
der sowjetischen Truppe und ihren Widerstandswillen verstärkend 
auswirken würden. Die von diesem Befehl betroffenen Dienstgrade 
würden ihre Truppe mit allen Mitteln, auch durch Erschießung der 
Schwankenden, zum härtesten Widerstand zwingen. Im Resultat 
würde die Befolgung des Kommissar-Befehls viele zusätzliche deut­
sche Opfer fordern.

Diese Eingabe von Strikfeldt und ähnliche Proteste hochge­
stellter Persönlichkeiten hatten schließlich bewirkt, daß der „Kom­
missar-Befehl“ zwar nicht aufgehoben, jedoch seine Nicht-Befol­
gung praktisch toleriert wurde.

Strik leistete mit diesen Denkschriften eine weitsichtige, fast 
staatsmännische Arbeit und wuchs weit über sich selbst hinaus.

Inzwischen war die Cognac-Flasche halb geleert, das anfäng­
liche Mißtrauen beseitigt, und das weitere Gespräch verlief in der 
vertrauten Atmosphäre zweier Verschwörer. Wir hatten erkannt, 
daß wir von den gleichen Vorstellungen geleitet wurden. Über die 
Wichtigkeit der ganzen Aktion waren wir uns einig.

Um die zukünftige Planung festzulegen, schlug ich vor, die 
Rolle des Betreuers von General Wlassow zu übernehmen. Bereits 
damals war mir klar, daß seine Sicherheit nicht nur durch Sowjet­
agenten gefährdet sein könnte.

Strik meinte, ich solle sofort beginnen, und zwar unter fal­
schem Namen. Da ich sehr groß bin, hielt er Mamontov, in Anleh- 
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Sergej Fröhlich lebte, ehe er deutscher Ver­
bindungsoffizier zu General Wlassow wurde, 
in Riga, der größten Stadt des Baltikums. 
Dort, in der lettischen Armee, hatte er auch 
Militärdienst geleistet und war Offizier ge­
worden. Es gab viele Balten auf der deut­
schen Seite der Wlassow-Bewegung, wofür 
ihre Kenntnisse der russischen Sprache und 
Mentalität den Ausschlag gaben. Zu ihnen 
gehörten: Eduard Frhr. von Dellingshausen, 
Wessel Frhr. von Freytag-Loringhoven, Hell­
muth Baron von Kleist, Alexis Frhr. von 
Roenne, Georg Baron von der Ropp, Wil­
fried Strik-Strikfeldt. — Unten: Ein Blick 
auf das alte Riga, die im Jahre 1201 von 
dem Bremer Bischof Albert gegründete Stadt. 
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nung an das Tier Mammut, für geeignet. Ich zog es aber vor, bei mei­
nem Namen Fröhlich zu bleiben.

Indem wir unsere Erlebnisse während des ersten Kriegsjahres 
austauschten, sprachen wir auch ausführlich über den „Kampfbund 
Russische Nationalisten“, dessen Ehrenmitglied ich war, die „Russi­
sche Nationale Volksarmee“ und das Unternehmen „Zeppelin“ so­
wie alle Ereignisse, die wir kannten und die für unser Unternehmen 
von Bedeutung waren, das für uns mehrere Jahre lang zum Lebens­
inhalt wurde. Unter „uns“ verstehe ich die Gruppe von Personen, 
die für die Ereignisse im Osten offene Augen hatten. Leider war 
dieser Kreis trotz Unterstützung des deutschen Generalstabes zu 
klein, um sich gegen Sturheit und Nichtbegreifenwollen der maßge­
benden Führungsgremien durchsetzen zu können. Auch die Alli­
ierten zeigten später, als die Entscheidung in ihrer Hand lag, kein 
größeres Verständnis für unsere Idee von der Russischen Befrei­
ungsbewegung.

Dies alles konnten wir damals nicht ahnen. Im Gegenteil, wir 
waren voller Zuversicht und glaubten an den gesunden Menschen­
verstand, der uns zur Anerkennung und Verwirklichung unseres 
Vorhabens verhelfen sollte.

Das Gespräch mit Strikfeldt, die Nacht und die Cognac-Fla­
sche, alles war zu Ende. Strikfeldt begrüßte meine Mitarbeit.

Ich habe diese Unterhaltung besonders sorgfältig wiedergege­
ben, da sie wegweisend nicht nur für die nächsten zwei Jahre, son­
dern für mein ganzes weiteres Leben wurde. Auch dieses Buch ist, 
wenn man so will, das Ergebnis dieser Nacht.

Nachdem ich mit Strikfeldt die grundsätzlichen Fragen unse­
rer Zusammenarbeit besprochen hatte, überlegten wir, wie meine 
Kommandierung zu Wlassow am besten zu erreichen sei. Strik, den 
ich seit unserem Gespräch in der Nacht zu meinen Freunden zählen 
konnte, war der Ansicht, daß meine Kommandierung über die 
Abteilung Wehrmachtpropaganda zu erfolgen habe, da diese von 
deutscher Seite die Wlassow-Aktion betreute. Ich meinte, daß sie 
möglichst so geregelt werden müßte, daß der Eindruck entstünde, 
hinter mir befinde sich eine ungenannte Dienststelle, am besten eine 
Parteidienststelle. Nur eine solche Tarnung könnte mir die erforder­
liche Freiheit, Unabhängigkeit und Sicherheit bieten.

Der Weg dahin war weit und führte über viele Hürden.

Baltische SA-Leute schleusen mich ein

Bis zu diesem Zeitpunkt war ich Zivilist. Meine Firma in Riga 
lief gut. Damals war das Verkaufen von Ware keine Kunst, alles wur­
de einem aus der Hand gerissen. Die Kunst bestand darin, Ware zu 
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beschaffen. Wir werden noch hören, wie sehr mir die Verbindung 
meiner kaufmännischen Interessen mit meiner Tätigkeit im Stabe 
Wlassow, vor allem, was meine Sicherheit betraf, zugute kam.

Meine Einschleusung wurde sehr vorsichtig eingefädelt. Ein 
Duz-Freund von mir, Dr. Werner Kapp, SA-Sturmbannführer, Leiter 
der Abteilung Politik beim Generalkommissariat Lettland in Riga, 
kommandierte mich an die SA-Dienststelle Berlin. Kapp war der 
Überzeugung, daß die deutsche Kriegführung im Osten, wie sie von 
Hitler diktiert wurde, nur zu einer Katastrophe führen könne. Die 
Bedeutung der Wlassow-Aktion hatte er voll erfaßt.

Die SA-Dienststelle Berlin befand sich im Gebäude der 
Reichskanzlei und belegte etwa ein Drittel dieses großen Baues. 
Dort saßen wiederum einige Balten, die mit Kapp befreundet waren 
und die auch ich gut kannte. Leiter dieser Dienststelle war Brigade­
führer Thomas Girgensohn, Deutschbalte und alter ,,Stahlhelmer“. 
Er hatte im Krieg ein Bein verloren, aber einen sehr hellen Kopf 
behalten. Er begriff die Situation sofort und kommandierte mich 
von der SA-Führung Berlin an das Oberkommando der Wehrmacht.

Hier möchte ich etwas vorgreifen. Als ich im Jahr 1972 für 
meinen Rentenbescheid die erforderlichen Unterlagen zusammen­
suchte, erhielt ich von Thomas Girgensohn folgende, im Wortlaut 
wiedergegebene eidesstattliche Erklärung über meine Einberufung 
zum Wlassow-Stab:

„Meine Aufgabe war es zu diesem Zeitpunkt, dem Oberkommando der 
Wehrmacht, mit dem ich als damaliger Chef des Wehrstabes eng zusammenar­
beitete, für bestimmte Aufgaben im Osten geeignete Persönlichkeiten zur Ver­
fügung zu stellen. Auf Vorschlag meines Mitarbeiters Boris Aleis, der später lei­
der gefallen ist, habe ich u. a. auch Herrn Fröhlich namhaft gemacht. Ich habe 
dabei auch vorgeschlagen, ihn — wie einige andere — zur notwendigen Tarnung 
in die feldgraue SA-Uniform einzukleiden, wie das mit Genehmigung aller be­
teiligten Dienststellen im Rahmen der Heeres-Division „Feldherrnhalle“ mög­
lich war. In dieser Uniformierung wurde er als „Hauptsturmführer“ im Range 
eines Hauptmanns zum OKW einberufen und von dort aus eingesetzt. — Fröh­
lich ist während dieser Dienstleistung in ziemlich regelmäßigen Ab ständen bei 
mir zum Vortrag und bei Besprechungen anwesend gewesen. “

Das OKW kommandierte mich zur Abteilung Wehrmachtpro­
paganda, und Strik-Strikfeldt stellte mich nach Berlin-Dahlem ab, 
wohin Wlassow aus den Noträumen im Kellergeschoß der Dienststel­
le Viktoriastraße 10 umziehen sollte. Im Frühjahr 1943 wurde ich 
an die Ost-Propaganda-Abteilung z.b.V. Dabendorf versetzt, wo 
Strik-Strikfeldt Bataillonskommandeur war. Hier befand sich auch 
die sogenannte ,,Propagandistenschule“ der Wlassow-Bewegung.

Ehe ich meine Aufgabe in Dahlem übernahm, traf ich mich 
konspirativ mit General Malyschkin, denn, wenn ich schon zu
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Wlassow und Malyschkin haben sich schon im Juli 1942 im Lager Winniza kennen- und 
verstehengelernt. Unten: Als Wlassow nicht nach Frankreich zu Besprechungen mit den 
dort lebenden starken Emigrantengruppen fahren darf, unternimmt Malyschkin (ganz 
rechts) die Reise. Ganz links: Oberst Wladimir Iljitsch Bojarskij, in der Mitte, mit dem Hut 
in der Hand, Jurij Sergejewitsch Scherebkow.



Wlassow kommen sollte, so lag mir daran, nicht nur von deutscher 
Seite abkommandiert zu sein, sondern auch im vollen Einverneh­
men mit Wlassow. Ihn selbst hätte ich damals, ohne Aufsehen zu 
erregen, nicht aufsuchen können, deshalb wandte ich mich an 
General Malyschkin, der zu jener Zeit rechte Hand von Wlassow 
war. Auch meine Unterhaltung mit Malyschkin mußte unauffällig 
und der deutschen Seite unbekannt bleiben, zumal zu meinen vielen 
Funktionen in Zukunft auch die Rolle des deutschen ,,Aufpassers“ 
gehören sollte. Verständlicherweise würde mir die deutsche Seite 
mißtrauen, erführe sie, daß ich mit der Führung der Wlassow-Bewe­
gung in freundschaftlichem Kontakt stand. Andererseits war mir 
klar, daß Malyschkin Wlassow vom Gespräch mit mir berichten und 
keine Lösung eingehen würde, der Wlassow nicht zustimmte.

Meine Freunde vom NTS, Organisation der Russischen Soli­
daristen, der einzigen, damals aktiven Partei innerhalb der russi­
schen Emigration, die inzwischen ihre Fühler auch in der Viktoria­
straße 10 hatte, vermittelten mir die Begegnung mit Malyschkin in 
der Privatwohnung des Ehepaares Benua in Berlin. Sie fand unter 
vier Augen statt. Ich erklärte Malyschkin, daß ich in Moskau aufge­
wachsen sei und den Russen, die jetzt gegen den Bolschewismus 
Front bezogen hätten, helfen wolle. Das sei die Aufgabe meines 
Lebens. Ich hätte die Möglichkeit, zum Stabe Wlassows als Verbin­
dungsoffizier kommandiert zu werden, wolle aber dieser Ernennung 
nicht ohne Einverständnis der russischen Seite zustimmen.

Ob meine Worte Malyschkin damals von meiner Aufrichtig­
keit überzeugt haben, weiß ich nicht. Jedenfalls begrüßte er meine 
Kommandierung zum Stabe. In den darauf folgenden Jahren engster 
Zusammenarbeit spürte ich, daß meine Motivation von Malyschkin 
voll akzeptiert und verstanden wurde. Unsere Arbeit verlief in ge­
genseitigem Vertrauen und mit dem einzigen Ziel, der großen Ak­
tion zum Erfolg zu verhelfen.

So wurde meine Abkommandierung von Riga bis Berlin-Dah­
lem von guten Freunden und Landsleuten eingefädelt und begleitet: 
Dr. Werner Kapp, Thomas Girgensohn, Hauptmann Dr. Nicolaus 
von Grote und schließlich Wilfried Strik-Strikfeldt. Ungenannt 
bleiben dabei die Freunde beim NTS. Sie alle waren von der Wich­
tigkeit meiner Aufgabe überzeugt und unterstützten mich vorbehalt­
los. Meine Abschirmung sah nun wirklich so aus, wie ich sie mir 
vorgestellt hatte; als stünde eine unbekannte, respektive geheime 
und deshalb besonders wichtige Parteidienststelle hinter mir. Damit 
war ich dem Zugriff der Gestapo in gewissem Maß entzogen.

Die Voraussetzung zu dieser Einschleusung bildete mein Ein­
tritt in die SA. Wie schon gesagt, waren die meisten, die mir gehol­
fen hatten, SA-Leute. Dieselben Freunde legten mir auch den 
Eintritt in die NSDAP nahe. Aber die Erfüllung dieses zweiten 
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Wunsches schob ich immer wieder mit dem Argument auf: „Einmal 
werde ich es schon tun.“

Diese Ausrede benutzte ich mit Erfolg bis zum Kriegsende. 
„Du handeltest damals klüger als wir alle“, sagte mir 1948 mein 
Freund Werner Kapp.

Was für eine Uniform sollte ich tragen? Natürlich eine braune 
SA-Uniform, meinten meine Freunde. Doch dagegen protestierte 
ich mit allem Nachdruck, denn die braune Uniform war bei den 
Russen, mit denen ich es zu tun haben würde, verhaßt. Meinen 
Freunden gegenüber argumentierte ich jedoch wie folgt: „Stellen 
Sie sich vor, wir sind unterwegs und steigen am Waldrand aus den 
Autos. Alle sind in Feldgrau, nur einer in brauner Uniform. Falls 
dort Partisanen lauern, würde der Braune natürlich ihr erstes Ziel 
sein. Den Kugelfang möchte ich aber nicht spielen.“

Nach langer Überlegung wurde der Stabschef der SA, Viktor 
Lutze, eingeschaltet, und ich erhielt eine Sondergenehmigung für 
SA-Feldgrau. SA-Feldgrau trugen in Deutschland nur ganz wenige 
Personen. Während des ganzen Krieges bin ich nur einmal einem 
Mann in der gleichen Uniform begegnet.

Meine Uniform war also feldgrau mit Schulterstücken wie bei 
Offizieren, dazu Spiegel mit Rangabzeichen, nicht schwarz, wie bei 
der SS, sondern dunkelbraun. An der Mütze keinen Totenkopf, 
sondern eine dreifarbige Kokarde mit den Buchstaben SA. Keiner, 
der mich in dieser seltenen Uniform sah, konnte mich einordnen. 
Da ich zudem das Hoheitsabzeichen nicht wie die Wehrmacht an 
der Brust, sondern am Ärmel trug, wurde vermutet, daß ich einer 
hohen Parteidienststelle zugehören müsse.

Unter Berücksichtigung meines Status als Reserveoffizier im 
Lettischen Heer wurde ich als Hauptsturmführer, im Russischen 
„Kapitan“ = Hauptmann, übernommen. Das entsprach meinen Vor­
stellungen, denn in der Sowjetarmee zählt der Offizierrang erst ab 
Hauptmann aufwärts. Dieser Rang war für den Umgang mit den 
Generalen erforderlich.

Ich habe diesen Dienstgrad bis zum Kriegsende behalten, 
denn Beförderungen gab es in Dabendorf so gut wie keine, da sich 
die Mitarbeiter Wlassows nicht als Angehörige der deutschen Wehr­
macht ansahen. Orden wurden nicht verliehen. Auch Sold bezog ich 
nicht und wurde daher in keiner Liste geführt. Diese Tatsache stellte 
sich später für meine Sicherheit als äußerst günstig heraus. Die poli­
tischen Aufsichtsorgane, die mich durch Spitzel und Kontrollen 
meiner Telefongespräche, der Post und mittels Mikrofonen im Ar­
beitszimmer überwachten, fragten sich verwundert: Von wem be­
zieht dieser Mann seinen Sold? In keiner Liste der Wehrmacht- und 
Waffen-SS-Dienststellen oder Parteiformationen ist er zu finden. Er 
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muß von einer streng geheimen, sehr hohen Parteistelle abkomman­
diert sein. Vorsicht!

Auf Sold konnte ich verzichten, meine Firma in Riga warf ge­
nug Geld ab. Es war mir möglich, von Riga abwesend zu sein, meine 
Familie zu ernähren, und darüber hinaus blieben mir noch Mittel, 
die ich nach eigenem Ermessen zur Erleichterung meiner Aufgabe 
einsetzen konnte. Dies geschah zum Beispiel, wenn ich in „kriegs­
entscheidendem Auftrag“ nach Riga flog und mit Speckseiten, Ziga­
retten und Wodkaflaschen im Gepäck zurückkehrte, die dem ganzen 
Stab als zusätzliche Sonderrationen zugute kamen. Was dies bedeu­
tete, läßt sich nur aus der Kenntnis der damaligen Versorgungslage 
und der Mentalität der Russen verstehen. Sie konnten ein Gläschen 
Wodka nicht missen, weder bei ihren endlosen Diskussionen und 
Entscheidungen noch bei ihren nicht minder wichtigen freund­
schaftlichen Aussprachen. Nicht umsonst lautet ein russisches 
Sprichwort: „Tut bes Wodki ne rasberesch“ — „Hier ist eine Ent­
scheidung ohne Wodka unmöglich“.

Ich führte in meinem Fluggepäck aber auch Waffen, die ich 
zum Schutze des Wlassow-Stabes in Riga beschaffen konnte.

Smolensker Aufruf — das Volk wird mobilisiert

Bereits Ende 1941 zeichnete sich in Smolensk die Möglich­
keit ab, die allgemeine Unzufriedenheit der Bevölkerung mit dem 
Stalin-Regime in einer Befreiungsbewegung zusammenzufassen. 
Nach vertraulichen Gesprächen mit Smolensker Bürgern und deut­
schen Offizieren hatte sich ein Kreis gebildet, der sich „Russisches 
Befreiungskomitee“ nannte und die Initiative ergreifen wollte, die 
russische Bevölkerung in den besetzten Ostgebieten zum Kampf ge­
gen Stalin zu mobilisieren.

Solche Pläne wurden jedoch seitens der deutschen Führung 
abgelehnt. Erst im Frühjahr 1943 gelang es, eine Flugblattaktion in 
den besetzten Ostgebieten zu starten. Das Flugblatt, das den „Smo­
lensker Aufruf des Russischen Befreiungskomitees“ enthielt, war 
von General Wlassow und General Malyschkin unterzeichnet. In 13 
Punkten enthielt dieser Aufruf das politische Programm des „Smo­
lensker Komitees“, mit dem Soldaten und Offiziere der Roten Ar­
mee, das russische Volk „sowohl in den befreiten als auch in den 
von den Bolschewisten besetzten Gebieten“ sowie die anderen Völ­
ker der Sowjetunion aufgefordert wurden, sich der „Russischen Be­
freiungsbewegung“ anzuschließen. Der Widerhall, vor allem in der 
Bevölkerung, war außerordentlich, denn gleich nach dem Rückzug 
der Roten Armee waren auch in den kleinsten Ortschaften mit er­
staunlichem Eifer, auf Initiative der Wehrmacht, die Kirchen wieder
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Обращение Русского Комитета 
к бойцам и командирам Красной армии 
ко всему Русскому народу и другим 
народам Советского Союза.

Друзья и братья!
БОЛЬШЕВИЗМ - ВРАГ РУССКОГО НАРОДА.

Неисчислимые бедствия принес он нашей Родине и, наконец, вовлек Русский народ в кровавую войну 
за чужие интересы. Эта война принесла нашему Отечеству невиданные страдания. Мнхлионы русских 
людей уже заплатили своей жизнью за преступное стремление Сталина к господству над миром, за 
сверхприбыли англо-американских капиталистов. Миллионы русских людей искалечены и навсегда по­
теряли трудоспособность. Женщины, старики и дети гибнут от холода, голода и непосильного труда.

PvcCKHÜ Комитет кллтет в ocHOl.v ст родительства Новой России следующие главные принципы?
1. Ликвидация принудительного труда и обеспечение рабочему действительного права на труд, созда. 

ющпй его материальное благосостояние;
2. Ликвидация колхозов и планомерная передача земли в частную собственность крестьянам;
3. Восстановление торговли, ремесла, кустарного промысла и предоставление возможности частной ини» 

циативе участвовать в хозяйственной жизни страны;
4. Предоставление интеллигенции возможности свободно творить на благо своего народа;
5. Обеспечение социальной справедливости и защита трудящихся от всякой эксплоатании;
6. Введение .им трудящихся действительно! о права на образование, на отдых, на обеспеченную старост!.;
7. Уничтожение режима террора и насилия, введение действительной свободы религии, совести, слова, 

собраний, печати. Гарантия неприкосновенности личности и жилища;
8. Гарантия национальной свободы;
9. Освобождение политических узников большевизма и возвращение из тюрем и ла!ерей на Родину 

всех, подвергшихся репрессиям за борьбу против большевизма;
10. Восстановление разрушенных во время войны городов и сел за счет государства;
11. Восстановление принадлежащих юсудлрову рл «рушенных в ходе войны фабр! и «.«водок.
12. Отказ от платежей по кабальным договорам, заключенным Сталиным с англо• американскими 

капиталистами;
13. Обеспечение прожиточного минимума инвалидам войны и их семьям.

Свято веря, что на'основе этих принципов может и должно быть построено счастливое будущее Русского 
народа. Русский Комитет призывает всех русских людей, находящихся в освобожденных областях 
и в областях, занятых еще большевистской властью, рабочих, крестьян, интеллигенцию, бойцов, командиров, 
политработников ОБ* ЕД И Н ЯТ ЬСЯ Д.1 Я БОРЬБЫ ЗА РОДИНУ, ПРОТИВ ЕЕ ЗЛЕЙШЕГО 
ВРАГА - БОЛЬШЕВИЗМА.

Ко бой
народа!

толкающих нашу
Да здравствует почетный j: Германией, 
содружеству Немецкого и Русскор народов!
Да здравствует Русский ри’-зибпрозиый член семьи народов Косоj
Европы! ■

Председатель Русского Комитета 
Генерал«лейтенант

Русского Комитета 
Генерал-майор

27 декабря 1942 г.
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(А А Власов)

(В. Ф. Малышкин)

Mit der „Proklamation des Smolensker Komitees" um die Jahreswende 1942/43 erhalten 
die Bestrebungen russischer Patrioten, deren Führer General Wlassow wird, zum ersten Mal 
einen deutlichen, unübersehbaren Ausdruck. In 13 Hauptrichtungspunkten wird den 
„Freunden und Brüdern" ein Plan für den Neuaufbau Rußlands nach der Befreiung vom 
Bolschewismus angekündigt (deutscher Text im Anhang). Unterschrieben von Wlassow und 
Malyschkin, wird die Proklamation in Millionen Exemplaren über der russischen Front ab­
geworfen. Allein im Mittelabschnitt werden jede Nacht an die tausend Überläufer gezählt, 
die zu General Wlassow wollen.



geöffnet worden. Die von der Bevölkerung während der Herrschaft 
der Bolschewisten versteckt gehaltenen Devotionalien wurden zu­
sammengetragen. Vielerorts meldeten sich ehemalige Priester, die in­
zwischen anderen Berufen nachgegangen waren. Die während der 
letzten zehn Jahre unter Strafandrohung verbotene Taufe von Kin­
dern wurde nachgeholt. Ehepaare, die nur standesamtlich ge­
traut waren, legten Wert darauf, auch kirchlich getraut zu werden.

Die auszugsweise Wiedergabe des „Smolensker Aufrufes“ 
kann im Anhang nachgelesen werden.

Sovigetische Flüsterpropaganda setzt ein

Inzwischen hatte die Gegenpropaganda eingesetzt und den 
Glauben an die Existenz des „Russischen Befreiungskomitees“ in 
Smolensk sowie an die Unterzeichner des „Smolensker Aufrufes“ 
erschüttert. Diese Verunsicherung konnte nur durch einen persönli­
chen Auftritt Wlassows in den besetzten Ostgebieten beseitigt wer­
den, der Tatsachen schaffen würde — so meinten Wlassows Freunde 
in der Viktoriastraße 10 —, an denen die deutsche Führung schließ­
lich nicht mehr vorbeisehen könne. Auch Feldmarschall von Kluge 
hatte sich für einen Besuch Wlassows ausgesprochen. Nach anfängli­
cher Weigerung — denn was sollte Wlassow der Bevölkerung und den 
Freiwilligen-Verbänden sagen? Weder waren das „Smolensker Komi­
tee“ noch seine Pläne für eine Russische Befreiungsbewegung geneh­
migt — stimmte der General diesem Unternehmen zu.

Wlassows dreiwöchige Reise führt ihn nach Smolensk und 
Mogilev. Selbstbewußt und offen spricht er über seine Ziele, Frei­
heit, Gerechtigkeit und Wohlstand für die Völker Rußlands zu er­
kämpfen. Er erwähnt die Zusammenarbeit mit Deutschland in 
Form eines Bündnisses im Kampf gegen den Bolschewismus und 
zeigt damit einen möglichen dritten Weg zwischen dem Stalin-Re­
gime und der Herrschaft unter deutscher Zivilverwaltung auf. Die 
Bevölkerung begrüßt ihn mit Enthusiasmus und Freude. Er spricht 
auch vor Freiwilligen-Verbänden und findet hier die gleiche Bereit­
schaft, sich ihm im Kampf um die Befreiung Rußlands von Unter­
drückung und Rechtlosigkeit anzuschließen.

Mit großen Hoffnungen kehrt Wlassow nach Berlin zurück. 
Sein Vorhaben hat beim russischen Volk großen Widerhall gefun­
den.

Doch anders ist die Resonanz bei Hitler und seiner Umge­
bung. Viele Berichte aus den Gebieten, die Wlassow besucht hatte, 
deuten auf ein spontanes Aufflammen nationaler Gefühle bei der 
Bevölkerung. Man glaubt, in Wlassow eine große Gefahr zu sehen, 
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denn sein Vorhaben könnte zum Wiedererstehen des mächtigen na­
tionalen russischen Reiches führen.

Wlassow aber ist ermutigt von den Ergebnissen seiner Reise. 
Mitte April 1943 fährt er auf Einladung der Heeresgruppe Nord 
nach Riga, Pleskau und Gatschina. Rittmeister Eduard von Bellings­
hausen und sein Adjutant Antonow begleiten ihn. In Riga spricht 
Wlassow auch in der Redaktion der russischen Zeitung „Sa Rodinu“. 
Er besucht das Gebetshaus der Altgläubigen und nicht nur einmal 
den Metropoliten Sergej, das Oberhaupt der Russisch-Orthodoxen 
Kirche im Baltikum mit Sitz in Riga.

Auch diese Reise scheint ein Erfolg für Wlassow und seine 
Aktion zu werden. Wieder beeindruckt er seine Landsleute durch 
seine Persönlichkeit und die Offenheit, mit der er seine Motive zur 
Zusammenarbeit mit den Deutschen sowie seine Ziele schildert. 
Doch wird ihm eine Äußerung in Gatschina zum Verhängnis. Beein­
druckt von dem herzlichen Empfang beim Stabe der 18. Armee 
spricht er die Hoffnung aus, die deutschen Herren nach einem von 
ihm bald erhofften Sieg in St. Petersburg „bewirten“ zu können.

Diese Äußerung bleibt seinen Gegnern in Berlin nicht verbor­
gen, sie wird als Anmaßung empfunden und mit Empörung aufge­
nommen. In der berühmten Führerlage am 8. Juni 1943 auf dem 
„Berghof“ entscheidet sich Hitler ausdrücklich gegen die Politik 
Wlassows und sein Auftreten im Operationsgebiet. Ein entsprechen­
der Befehl Keitels führt schließlich zu einem Verbot jeglicher politi­
scher Aktivität diesseits der Front und droht mit Rückführung 
Wlassows in ein Kriegsgefangenenlager oder Übergabe an die Gesta­
po bei Verletzung dieses Verbotes.

Hitlers Entscheidung führte zunächst zu Enttäuschung und 
Hoffnungslosigkeit, nicht nur bei Wlassow und seinen Mitkämpfern, 
auch unter seinen Förderern in der Viktoriastraße. Doch er hatte 
inzwischen einen Bekanntheitsgrad im In- und Ausland erreicht, der 
es unmöglich machte, seine Existenz weiterhin zu verschweigen.

In den maßgebenden deutschen Kreisen entflammte ein regel­
rechter Kampf für und gegen die Wlassow-Bewegung. Unzählige 
Stellen fühlten sich dazu bewogen, auch ein Wort mitzusprechen.

Am schmerzhaftesten wird das Fehlen einer klaren Linie 
empfunden: Während einerseits die „Untermensch-Theorie“ propa­
giert wird, werden andererseits die russischen Kriegsgefangenen zum 
Eintritt in die sogenannten Ostbataillone aufgefordert. In den be­
setzten Ostgebieten hängen Hitler-Bilder mit der Unterschrift „Der 
Befreier“. Gleichzeitig werden junge Russen bei einer Straßenab­
sperrung festgenommen und zum „freiwilligen Arbeitseinsatz“ nach 
Deutschland verschickt. Unzählige Flugblätter fordern Soldaten der 
Roten Armee zum Übertritt auf.
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Im April 1943 fliegt Wlas­
sow, neben ihm Rittmei­
ster Eduard Freiherr von 
Dellingshausen, auf Einla­
dung der Heeresgruppe 
Nord an die Front, wo er 
herzlich aufgenommen 
wird. Unten: Wlassow im 
Gespräch mit dem stellver­
tretenden Oberbefehlsha­
ber der 18. Armee, General 
der Artillerie Loch. Zwi­
schen Wlassow und Loch 
Rittmeister von Dellings­
hausen.



Besichtigung bei der Heeresgruppe Nord — Als die Meldung vom öffentlichen Auftreten 
Wlassows im Operationsgebiet des deutschen Ostheeres Hitler erreicht, kann nur durch das 
geschickte Taktieren der Parteigänger Wlassows in den zentralen Ämtern des OKH (Abtei­
lung „Fremde Heere Ost", Organisationsabteilung, Generalquartiermeister, General der 
Osttruppen) sowie des OKW (Wehrmachtpropaganda, Abwehr) das Schlimmste verhütet 
werden.
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In der Wehrmacht stehen inzwischen Hunderttausende russi­
scher Freiwilliger im Kampf gegen den Bolschewismus, jedoch unter 
deutschem Kommando, in Formationen von höchstens Bataillons­
stärke. Die Aufstellung größerer Verbände hatte Hitler untersagt.

Auf deutschem Gebiet befinden sich 5,3 Millionen Russen, 
davon etwa 3,2 Millionen Kriegsgefangene, die sich den Deutschen 
oft kampflos ergaben, um nicht für den verhaßten Stalin kämpfen 
zu müssen. Schließlich sind es die sogenannten Ostarbeiter, die 
durch ihren Arbeitsfleiß und ihre technische Findigkeit die Lüge 
vom Sumpf- und Untermenschen zerstören. Dazu kommen die er­
sten Flüchtlinge aus Gebieten, die von den Deutschen geräumt wur­
den und wieder unter Bolschewistenherrschaft fallen. Diese drei Ka­
tegorien sind bereit, in beliebiger Kombination den Kampf gegen 
das Stalin-Regime aufzunehmen. Zwar sind viele von ihnen inzwi­
schen enttäuscht worden, weil die Propaganda nicht hielt, was sie 
versprochen hatte. Trotzdem verlieren sie nicht die Hoffnung und 
blicken erwartungsvoll auf Wlassow und seinen Stab. Man ist 
überzeugt, daß der Tag nicht mehr weit ist, an dem ein ehrliches 
Abkommen zwischen Deutschland und der Wlassow-Bewegung 
abgeschlossen wird, und daß es gelingt, die Heimat vom Joch Stalins 
zu befreien.

Angesichts dieser Situation geben Strikfeldt und seine Freun­
de nicht auf und bemühen sich trotz des Hitler-Verbotes, den Aus­
bau der Russischen Befreiungsbewegung voranzu treiben, ihre offi­
zielle Anerkennung zu erreichen. Auch Wlassow und sein engster 
Stab rechnen damit, daß sich die Vernunft durchsetzen wird. Alles 
andere erscheint ihnen einem Selbstmord gleich.
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DRITTES KAPITEL

In Dabendorf träumt man 
von zehn Divisionen

Im Frühjahr 1943 gelang es Strik-Strikfeldt, mit Hilfe von 
WPr IV und des Oberkommandos des Heeres die Voraussetzungen 
für ein geistiges Führungszentrum für Wlassow und seine Befreiungs­
bewegung in Dabendorf, einem Barackenlager südlich Berlins, zu 
schaffen.

Da die Wlassow-Bewegung von Hitler nur als Propagandaun­
ternehmen zugelassen worden war, mußte nach seinem ausdrückli­
chen Verdikt vom 8. Juni 1943 das Vorzeichen der Propaganda 
noch mehr als bisher bedacht werden. Unter der amtlichen Bezeich­
nung ,,Ostpropaganda-Abteilung z.b.V.“ entstand ein Schulungsla­
ger für russische Freiwillige, übergelaufene und gefangengenommene 
sowjetische Soldaten. Diese Schule wurde zur besseren Tarnung 
,,Propagandistenschule“ genannt und war praktisch eine Kaderschu­
le für die Russische Befreiungsarmee. Sie war Bestandteil der 
Wlassow-Bewegung, die zum Plan der oppositionellen Kreise des 
deutschen Generalstabs gehörte.

Dabendorf unterstand innerhalb der deutschen Kommando­
ordnung als Bataillon dem Amt Wehrmachtpropaganda. Komman­
deur wurde Hauptmann Strik-Strikfeldt, sein Stellvertreter Rittmei­
ster Eduard von Dellingshausen.

Wlassows engster Mitarbeiterstab zog nach Dabendorf. Dieser 
Standortwechsel bedeutete schon einen Schritt in die Freiheit, denn 
diese kleine Gruppe wurde aus der Kriegsgefangenschaft entlassen 
und von dem eigens für Dabendorf eingerichteten Etat übernom­
men, der Planstellen für Generale, Stabsoffiziere, russisches sowie 
deutsches Lehr- und Rahmenpersonal vorsah.

Es wurde an die Aufstellung von vorerst zehn Divisionen ge­
dacht. Während Meldungen aus Kriegsgefangenenlagern und Freiwil­
ligen-Verbänden für Mannschaften in genügender Anzahl vorlagen, 
waren große Schwierigkeiten bei der Besetzung der Offizierränge zu 
erwarten. Daher bestand die Hauptaufgabe Dabendorfs darin, mög­
lichst viele Offizieranwärter in den Gefangenenlagern ausfindig zu 
machen und ihnen die erforderliche Grundausbildung zu vermitteln.

Die Schule unterstand zunächst General Blagowjeschtschen- 
skij, der später von General Truchin abgelöst wurde. Beide gehörten 

88



Im Frühjahr 1943 
wird auf dem Trup­
penübungsplatz Da­
bendorf, südlich von 
Berlin, unter dem Na­
men „Ost-Propagan­
da-Abteilung z.b.V." 
das geistige und orga­
nisatorische Vorberei­
tungszentrum der 
Wlassow-Armee einge­
richtet. Oben: Gene­
ral Wlassow (links von 
ihm der russische 
Kommandeur von Da­
bendorf, Generalma­
jor Fedor Iwanowitsch 
Truchin) begrüßt ei­
nen der Lehrgänge, die 
jeweils 1 200 Mann 
zählen. Deutscher 
Kommandeur in Da­
bendorf ist Haupt­
mann Strik-Strikfeldt 
(oben ganz links). Un­
ten: ein Blick in den 
Vortragssaal. 



der russischen Intelligenzia an. Beide waren begeisterte russische Pa­
trioten und verfügten über große Erfahrung in der Ausbildung und 
Erziehung des Offiziernachwuchses.

Der Lehrkörper war hervorragend. Er bestand überwiegend 
aus Russen. Zu ihnen zählten vor allem Dozent Alexander Nikolaje­
witsch Saizew, später Artemjew, Vorsitzender des NTS und Dozent 
Nikolai Stifanow. Sie verstanden, den Lehrstoff verständlich und 
übersichtlich vorzutragen.

Saizew entging später einem Mordanschlag der Gestapo, da 
er als Schulungsleiter von Dabendorf vermutlich unbequem war. 
Durch eine rechtzeitige Warnung über General Malyschkin, der 
Saizew eine entsprechende Direktive erteilte, verschwand er mit 
Hilfe von NTS aus Berlin. Der NTS besaß für solche Zwecke einen 
kleinen geschlossenen Lkw mit der Aufschrift: „Achtung! Seuchen­
gefahr, Typhus“. Mit diesem Wagen, der angeblich Schwerkranke 
transportierte, kam man fast überall durch. Als ich nach dem Krieg 
Saizew in Frankfurt am Main wiedersah, habe ich ihm von meiner 
Warnung erzählt. Ob er mir geglaubt hat, weiß ich nicht.

Als deutscher Schulungsleiter von Dabendorf fungierte ein 
Balte, Baron Georg von der Ropp, ein sehr gebildeter, kluger Mann 
und ein hervorragender Dolmetscher, der vordem bereits als Schu­
lungsleiter im Lager Wuhlheide bei Berlin russische Kriegsgefangene 
zu „Propagandisten“ ausgebildet hatte.

Ein Kursus umfaßte in der Regel zwei- bis dreitausend Mann 
und dauerte etwa drei bis vier Monate. Da die meisten Teilnehmer 
nach ihrer Einberufung in die Rote Armee nur kurzfristig ausgebil­
det worden waren, besaßen sie nur lückenhafte Fachkenntnisse. 
Aber alle beherrschten die Philosophie von Karl Marx, der eine 
mehr, der andere weniger. Aufgrund ihrer Schulung im Komsomol, 
dem Verband der Jungkommunisten, der die Vorstufe zum Eintritt 
in die Partei darstellt, waren sie durchaus in der Lage, philosophisch 
zu denken. Diese Erfahrung war für mich und das deutsche Lehrper­
sonal neu. Sie bot die Möglichkeit, diesen jungen Menschen durch 
qualifizierten Unterricht auf dieser Basis eine neue Lebensanschau­
ung zu vermitteln. Der Lehrkörper bemühte sich, auf russisch-natio­
naler Ebene den echten Patriotismus, nicht Sowjetpatriotismus, und 
die Liebe zur Heimat zu wecken. Daneben wurden die Grundkennt­
nisse der russischen Geschichte und Literatur nahegebracht.

Parallel dazu lief die militärische Grundausbildung. Schu­
lungsleiter war Oberst N. S. Buschmanow, ein kräftiger, untersetzter 
Mann mittleren Alters, mit sehr energischen Gesichtszügen und lau­
ter Befehlsstimme. Aber wie es das Schicksal will, verfing gerade er 
sich in dem verführerischen Netz der kommunistischen Untergrund­
arbeit. Vermutlich fehlten ihm die Einsichten seiner Kameraden, 
um ihn davor zu bewahren. Um Buschmanow sammelte sich eine 
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kommunistische Zelle, die nicht nur Kontakt zu ähnlichen Gruppie­
rungen der Ostarbeiter, des deutschen Untergrundes und der franzö­
sischen Arbeitsverpflichteten aufnahm, sondern auch konkrete Ter­
rorakte vorbereitete. Die russische interne Abwehr in Dabendorf un­
ter Leitung des Generals Truchin kam diesen Machenschaften auf 
die Spur. Ich war zufällig dabei, als General Truchin Strik-Strikfeldt 
über die Ergebnisse seiner Untersuchungen berichtete. Es war 
tatsächlich Gift gefunden worden, das dazu dienen sollte, die 
russische Leitung der Schule und das deutsche Rahmenpersonal 
umzubringen.

Die Affäre wurde verfolgt, Buschmanow und seine Hauptmit­
verschwörer von der Gestapo in Haft genommen, vor Gericht ge­
stellt und hingerichtet.

Alle Kursteilnehmer wurden neu eingekleidet und verwandel­
ten sich in kürzester Zeit in straffe, gut aussehende und wortge­
wandte Offizieranwärter, die offiziell ,,Propagandisten“ hießen. Das 
ging natürlich nicht so schnell und reibungslos, wie es hier zu lesen 
steht. Die Einstellung der deutschen Behörden zur Wlassow-Bewe- 
gung als einem Propagandaunternehmen spiegelte sich auch in 
Äußerlichkeiten, wie in der Frage der Uniform, der Kokarde, des 
Ärmelabzeichens, der Fahne und schließlich bei der Eidesformel.

Selbstverständlich mußten die ROA-Soldaten die deutsche 
feldgraue Uniform tragen, sie war Voraussetzung für den Frontein­
satz. Die Russen wehrten sich zwar dagegen, aber die Zweckmäßig­
keit setzte sich durch. Ein Unterschied zu den Angehörigen der 
deutschen Wehrmacht bestand in den Rangabzeichen, Kokarden 
sowie in den breiten russischen Schulterstücken. Die höheren 
Offiziere trugen anstelle der deutschen Kokarde an den Mützen 
die alte zaristische Offizierkokarde in den Farben Weiß-Blau-Rot. 
Dies entsprach dem Wunsch Wlassows, der auch durch die Dienst­
stelle in der Viktoriastraße 10 durchgesetzt werden konnte. Im 
übrigen wurde die Zugehörigkeit zur ROA durch die drei großen 
Buchstaben ROA für ,,Russkaja Oswobolditeljnaja Armija“ am Är­
mel angezeigt.

Viel schwieriger war die Frage der Fahne. Zunächst hing die 
alte russische Nationalflagge Weiß-Blau-Rot bei allen ROA-Dienst- 
stellen, bis sie dann auf Anordnung verschwinden mußte, da sie die 
Fahne sei, die Peter der Große eingeführt hatte und die den russi­
schen Imperialismus symbolisierte. Schließlich kam Sonderführer 
Pastor Arnold Schabert, der zum deutschen Begleitkommando des 
Wlassow-Stabes gehörte, auf die gute Idee, die Andreasflagge vorzu­
schlagen. Diese Flagge zeigt auf weißem Feld ein blaues diagonales 
Kreuz, das sogenannte Andreaskreuz. Sie war die Kriegsflagge der 
zaristischen Marine gewesen und wurde jetzt, umrandet von einem 
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schmalen roten Streifen, von den deutschen politischen Stellen ak­
zeptiert und genehmigt, wobei wir verschwiegen, daß auch diese 
Flagge von Peter dem Großen eingeführt worden war.

Auch um die Eidesformel wurde gerungen. Es mußte ei­
ne Lösung gefunden werden, die sowohl den Zwecken der militäri­
schen Disziplin als auch den Gefühlen der russischen und der anders­
stämmigen Freiwilligen Rechnung trug. Sie wollten den Eid dem 
,,freien Volk und Vaterland“ gegenüber ablegen und nicht auf das 
Dritte Reich und seinen Führer vereidigt werden. Schließlich wurde 
ein Kompromiß ausgehandelt: Man einigte sich auf eine Formel, die 
im ersten Satz einen Eid der Soldaten der ROA auf Wlassow ent­
hielt. Im zweiten Satz war eine Verpflichtung auf das Bündnis mit 
Deutschland unter Hitler als Oberstem Befehlshaber aller antibol­
schewistischen Streitkräfte im Kampf gegen das Stalin-Regime in 
Rußland formuliert. Außerdem sollten die Russen auf das russische 
Volk, die anderen Nationalitäten jeweils auf ihr Volk vereidigt wer­
den.

Die Eidesformel lautete folgendermaßen: „Als treuer Sohn 
meiner Heimat trete ich freiwillig in die Reihen der Streitkräfte des 
Komitees zur Befreiung der Völker Rußlands. Im Angesicht meiner 
Volksgenossen schwöre ich feierlich, daß ich ehrlich bis zum letzten 
Blutstropfen unter dem Befehl des Generals Wlassow für das Wohl 
meines Volkes gegen den Bolschewismus kämpfen werde. Dieser 
Kampf wird von allen freiheitsliebenden Völkern im Bündnis mit 
Deutschland unter dem obersten Befehl Adolf Hitlers geführt. Ich 
schwöre, daß ich diesem Bündnis die Treue halten werde.“

Wie fand sich Wlassow mit diesem Kompromiß ab? Ihm war 
von Anfang an klar, daß Hitler für seine Idee nicht zu gewinnen sein 
würde, und er wußte, daß wir vorsichtig taktieren mußten. Dieses 
„Spiel“ machte er bewußt mit. Es war keine Illusion, die ihn, seine 
Mitkämpfer und seine deutschen Freunde leitete. Sie beurteilten die 
Lage absolut nüchtern und real.

Jeder Kursus wurde mit einer Parade in Dabendorf abge­
schlossen, die Wlassow abnahm. Dabei stellten sich die „Propagandi­
sten“ in einem Karree auf, General Truchin erstattete Meldung. In 
einer kurzen Ansprache, die er mit seiner tiefen Baßstimme über 
den Paradeplatz donnerte, gratulierte Wlassow den Absolventen der 
Kurse und wünschte ihnen Erfolg für ihre späteren, sehr schwierigen 
Aufgaben. Anschließend marschierten sie unter den Klängen der 
Dabendorfer Militärkapelle an Wlassow und seinem Stab vorbei. 
Begrüßung, Antworten und Applaus erfolgten in getreuer Nachah­
mung des bei solchen Vorgängen in der Sowjetunion üblichen 
Zeremoniells. Deshalb konnte es geschehen, daß Wlassow, auf der 
Ehrentribüne stehend, von den Kursteilnehmern bejubelt, mitap-
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Ein Lehrgang in Dabendorf ist 
zu Ende und wird mit einer Pa­
rade abgeschlossen. Jeder Soldat 
unterschreibt seine Verpflich­
tung in Gegenwart von General 
Wlassow (links neben ihm Gene­
ral Truchin). 
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plaudierte. Die Ovationen hörten erst in dem Augenblick auf, 
in dem Wlassow den Selbstapplaus beendete.

Diese Kursabsolventen traten nun den Weg zu ihren Bestim­
mungsorten an. Sie wurden nicht nur allen sogenannten Freiwilli- 
gen-Verbänden und Ostbataillonen, sondern auch den Leitungen der 
Kriegsgefangenenlager zukommandiert. Hier warben sie durch Vor­
träge, Zeitungen und andere Schriften für die Befreiungsidee 
Wlassows. Über ihre Erfolge und Schwierigkeiten mußten sie monat­
lich ausführlich nach Dabendorf berichten. Oft wurden sie in ihrer 
Arbeit durch das Unverständnis der örtlichen Vorgesetzten behin­
dert, die nicht verstehen konnten, „was diese Russen hier eigentlich 
wollten“. Den „Propagandisten“, die in den Lagern eingesetzt wa­
ren, oblag auch die Auswahl neuer Kandidaten für die Kurse in Da­
bendorf. Bereits nach Ablauf eines Jahres verfügte der Wlassow-Stab 
über ein Verzeichnis der inzwischen geschulten Anwärter für die 
ROA. Beigegebene kurze Charakteristiken enthielten Hinweise auf 
die günstigste und zweckmäßigste Verwendung der Betreffenden.

Auf die Zusammenarbeit mit der meist parallel laufenden 
russischen Administration wirkte sich günstig aus, daß Hauptmann 
Strik-Strikfeldt als Kommandeur der Ostpropaganda-Abteilung 
z.b.V. auch dem deutschen Rahmenpersonal vorstand, ohne das 
Dabendorf natürlich nicht auskommen konnte. Mir ist kein wesent­
licher Fall bekannt, der auf ein Mißverständnis zurückzuführen wäre 
und mit Streit geendet hätte. Die einzige „Komplikation“, an die 
ich mich noch gut erinnern kann, entstand durch den „Fall Käse“.

Die Dabendorfer bekamen Wehrmachtverpflegung Klasse II, 
eine Stufe höher, als ihnen zustand. Klasse II war für die Front 
bestimmt, Klasse I stand der HKL = Hauptkampflinie zu, Klasse III 
der Heimat.

Eines Tages wurde Käse verteilt, der schon ein wenig weich 
war und auseinanderfloß. Die Russen waren mißtrauisch und dach­
ten: Da der Käse bereits auseinanderfließt, kann er nur verdorben 
sein. Da wir Russen sind — Untermenschen —, sollen wir diesen ver­
dorbenen Käse essen.

Daraufhin ließ der Kommandant, Major Elben, einen An­
schlag am Schwarzen Brett anbringen: „Der Käse ist madenfrei und 
deshalb genießbar.“ Die russische Übersetzung lautete jedoch: „Der 
Käse hat keine Würmer, deswegen ist er zu essen.“ Dieser Anschlag 
verwirrte die Russen noch mehr, denn jetzt schlossen sie: Der Käse 
hat zwar keine Würmer, ist aber schlecht, deswegen muß er von uns 
gegessen werden. Wlassow erhielt eine Meldung darüber. Auch er 
war davon überzeugt, daß die Russen, nur weil sie Russen sind, ver­
dorbene Lebensmittel erhalten.

Als dieser Käse auf Wlassows Frühstückstisch kam, aß ich ihn 
und bemerkte: „Ihr wollt den Käse nicht essen?“
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„Nein, den wollen wir nicht.“
So verspeiste ich allein und mit großem Behagen den für acht 

Personen berechneten Käse, während mir verwunderte Augen zu­
schauten, die wahrzunehmen meinten, daß ich zur Rettung der 
deutschen Autorität mit großer Überwindung das verdorbene Zeug 
verzehrte. Noch mehr galt die Bewunderung wohl meiner übertrie­
ben korrekt empfundenen Dienstauffassung, die mich offensichtlich 
dazu zwang, etwas zu tun, was mir selber widerstrebt.

Dies ist nur ein kleines Beispiel dafür, wie leicht Mißverständ­
nisse, vor allem durch sprachliche Ver st ändigungs Schwierigkeiten, 
entstehen konnten.

Als deutscher Abwehroffizier fungierte in Dabendorf Hell­
muth Baron von Kleist. Zur Zeit des Bürgerkrieges im Baltikum 
1918/19 gehörte er als Oberleutnant der Baltischen Landeswehr 
an. Baron Kleist unterschied sich in manchem von den übrigen deut­
schen Offizieren des Stabes. Von ganzem Herzen und aus tiefer 
Überzeugung verehrte er Nikolaus II. und das damalige Haupt der 
Familie Romanow, den Anwärter auf den Zarenthron, Großfürst 
Kyrill. So sagte er mir einmal: „Wenn der Großfürst mir befehlen 
würde, vom Kirchturm zu springen, ich würde es ohne Zögern tun.“ 
Ebenso liebte er Rußland und die Russen. Zu seinem zivilen Anzug 
trug er eine Krawattennadel in Form eines kleinen Schildes mit den 
Farben des zaristischen Rußland: Weiß-Blau-Rot. Eine seiner Lieb­
lingsbeschäftigungen war russisches Palavern bei einem Glase Tee.

Strikfeldt war sehr einverstanden mit Kleists Dienstauffas­
sung. Als Oberst Spiridonow der kommunistischen Untergrundar­
beit in Dabendorf verdächtigt und von Hauptmann Strik-Strikfeldt 
eiligst als „Propagandist“ zu einer Einheit nach Dänemark versetzt 
wurde, stellte ich die erstaunte Frage, warum dieser Verschwörer 
ohne Strafe ausgegangen sei.

Strikfeldt antwortete: „Glauben Sie etwa, daß es unserer Sa­
che dienlich wäre, wenn in Dabendorf alle paar Wochen eine neue 
Verschwörung aufgedeckt wird? Das würde uns unvergleichlich 
mehr schaden als dieser Oberst, den wir nicht nur am Leben, son­
dern auch ungeschoren in Freiheit lassen. Kleist, unser Abwehroffi­
zier, entspricht in dieser Hinsicht ganz meinen Vorstellungen. Weil 
er die Russen liebt, palavert er mit ihnen bei einem Glase Tee und 
jagt nicht jedem Verdacht nach. So ist es gut!“

Ich muß gestehen, daß ich die Bedeutung dieser weisen Ent­
scheidung damals nicht ganz begriff.

Noch während des Krieges stellte sich heraus, daß Oberst 
Spiridonow fälschlicherweise verdächtigt worden war. Es handelte 
sich um eine Intrige. Er hat bis zum Schluß eine wichtige Rolle im 
KONR gespielt und besaß das volle Vertrauen Wlassows. Auch nach 
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dem Krieg war Spiridonow im antibolschewistischen Sinn tätig. Er 
ist eines natürlichen Todes gestorben.

Zur Charakteristik von Baron Kleist, den ich auch zu meinen 
Freunden rechnete, möchte ich von einem kleinen Vorfall erzählen:

Kleist war mehr als Zuschauer denn als Teilnehmer zu einer 
russischen Versammlung gekommen. Wie es so bei den Russen üb­
lich ist, geriet man dabei in eine erbitterte Diskussion, jeder oppo­
nierte gegen jeden, dabei kam es sogar zu gegenseitigen Beschimp­
fungen. Baron Kleist, dessen Herz für die Russen schlug, betrübte 
dies. Schließlich wollte er friedenstiftend eingreifen und bestieg das 
Podium. In nicht ganz einwandfreiem Russisch richtete er folgende 
Worte an die Versammelten:

„Liebe Freunde, beruhigt euch! Ich sehe, ihr habt es nicht 
leicht. Das Leben ist wahrlich schwer, aber das ist kein Grund, sich 
so aufzuregen. Auch ich habe es nicht leicht, denn jeden Morgen um 
6 Uhr erregt mich meine Frau.“

Kleists Wunsch, Frieden zu stiften, hatte vollen Erfolg. Die 
Anwesenden im Saal brachen in schallendes Gelächter aus. Spontan 
bildete sich eine Gruppe vor dem Podium, die ihn zu seiner schwie­
rigen Rolle beim Erwachen beglückwünschen wollte. Kleist stand et­
was verdutzt da, er konnte nicht verstehen, was sich vor ihm ab­
spielte, denn noch wußte er nicht, daß er bei seinem Schlichtungs­
versuch zwei sehr ähnliche russische Wörter miteinander verwechselt 
hatte, nämlich „buditj“, das heißt wecken, und „wosbushdatj“, das 
bedeutet erregen.

Eine besondere Rolle spielte in Dabendorf Rittmeister 
Eduard von Dellingshausen, der Hauptmann Strik-Strikfeldt als Ba­
taillonskommandeur im Lager Dabendorf vertrat. Einen besseren 
Mittler zwischen Deutschen und Russen konnte man sich nicht vor­
stellen. Dellingshausen war dank seiner Herkunft — er entstammte 
einer deutsch-baltischen Adelsfamilie aus Estland —, seiner Erzie­
hung und seiner militärischen Laufbahn in der Zarenarmee während 
des Ersten Weltkrieges sowohl bei den Russen als auch bei den 
Deutschen beheimatet. Nicht nur, daß er beide Sprachen einwand­
frei beherrschte, er gehörte zugleich beiden Kulturkreisen an. In der 
Zarenarmee hatte Dellingshausen als Freiwilliger gedient. Wenigen 
wird bekannt sein, daß er im Ersten Weltkrieg auf russischer Seite 
mit der Armee von Rennenkampff am Vormarsch gegen Ostpreußen 
teilgenommen hat. Als Führer einer von drei Offizierpatrouillen 
wurde er von Rennenkampff zur Verbindungsaufnahme mit der Ar­
mee Samssonow losgeschickt.

Nachdem der Erste Weltkrieg Stellungskrieg geworden war 
und die Gardekavallerie in Schützengräben im Infanteriekampf 
eingesetzt wurde, ging Dellingshausen, wie viele seiner Kameraden, 
zur neuen Truppengattung, zur Luftwaffe. Dellingshausen wurde
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einer der erfolgreichsten Kampfflieger. Die Flugzeuge jener Zeit, die 
offenen Ein- und Doppeldecker, wurden ,,fliegende Särge“ genannt. 
Vor 1916 bekämpften die Kampfflieger sich mit großkalibrigen 
Revolvern und bewarfen die feindliche Infanterie mit Handgrana­
ten. Dellingshausen war mit allen nur möglichen Auszeichnungen 
dekoriert. Kaum einer seiner Freunde wußte über diese Zeit seines 
Lebens. In seiner bescheidenen, stillen und vornehmen Art zeigte er 
seine Orden niemandem!

Rittmeister von Dellingshausen emigrierte nach dem Ersten 
Weltkrieg nach Berlin. Dort unterhielt er ein kleines Maklergeschäft, 
das die Familie ernährte.

Als der Zweite Weltkrieg begann, meldete er sich als Dolmet­
scher und Rußlandkenner zum Wehrdienst und wurde nach Grün­
dung der Wlassow-Bewegung nach Dabendorf ab kommandiert. 
Auch in diesem Krieg bewies er Zivilcourage, indem er im Allein­
gang gegen die Rassengesetze des Dritten Reiches ankämpfte. Auf 
eigene Faust stellte er Soldbücher für gefährdete Halbjuden aus, wo­
durch diese Personen dem Gesetz nach Angehörige der deutschen 
Wehrmacht wurden. Als solche unterstanden sie der militärischen 
Gerichtsbarkeit und waren einem direkten Zugriff der Gestapo ent­
zogen. Verständlicherweise war Dellingshausens Hilfeleistung mit 
großem persönlichem Risiko verbunden, weil es sich um Urkunden­
fälschungen handelte. Außerdem galt es im Dritten Reich als Ver­
brechen, unter Ausnutzung der dienstlichen Stellung die Rassenge­
setze zu umgehen. Aber die tiefe Menschlichkeit dieses baltischen 
Barons, eines ehemaligen Kavallerieoffiziers der russischen Zarengar­
de, war stärker als die Paragraphen der Dienstvorschriften!

Dellingshausen ist 1975 im Alter von 80 Jahren in München 
gestorben.

Sykow — ein enttäuschter Marxist als Propagandist gegen Stalin

Wlassow sammelte die ersten Mitarbeiter um sich. Der Stab 
wuchs. Aus der Kriegsgefangenschaft kamen die Generale Malysch­
kin und Truchin, Armeekommissar Georgij Nikolajewitsch Schilen- 
kow, die Obersten Wladimir Iljitsch Bojarskij, Wladimir Wasilje- 
witsch Posdnjakow, Michail Alexejewitsch Meandrow, Alexej 
Iwanowitsch Spiridonow, Denisow und der Bataillonskommissar 
Miletij Alexandrowitsch Sykow sowie andere mehr, die später eine 
Rolle gespielt haben. Aus den besetzten Ostgebieten meldeten sich 
die Zivilisten J urij Michailowitsch Pismennyj und W. Michailowitsch 
Gretschko, Dozent Alexander Nikolajewitsch Saizew und Nikolai 
Stifanow. Es waren aber auch einige russische Alt-Emigranten ver­
treten, so eine Offiziersgruppe aus Paris, die nach Überwindung be-
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Generalmajor Fedor 
Iwanowitsch Truchin 
war zunächst Chef der 
Schule in Dabendorf, 
später Chef des Stabes 
und ständiger Vertreter 
des Oberkommandie­
renden der Russischen 
Befreiungsarmee. 
Truchin entstammte 
dem Landadel, hatte an 
der Universität Peters­
burg studiert und in der 
Armee des Zaren als Of­
fizier gedient. 
In den dreißiger Jahren 
war er Professor für die 
„Taktik großer Trup- 
penverbände" an der 
Akademie des General­
stabs der Roten Armee 
gewesen.
Zu Beginn des deutsch- 
sowjetischen Krieges 
war er Chef der Opera­
tionsabteilung im Stabe 
des Baltischen Besonde­
ren Militärbezirks. 
Truchin besaß große 
Autorität. 



hördlicher Schwierigkeiten zu Wlassow stieß. Zu ihr gehörten 
Oberst Ewgeny Wassiljewitsch Krawtschenko und Hauptmann 
Alexander Iwanowitsch Putilin.

Die markanteste Figur im Stabe war zweifelsohne Miletij A. 
Sykow, eine interessante Erscheinung, deren wirkliche Identität bis 
heute unbekannt ist. Über seine Vergangenheit erzählte Sykow viel 
und stets etwas anderes. War er betrunken, gab er Heldentaten zum 
besten, die er angeblich mit einem Säbel in der Faust auf einem wil­
den Roß mit der berühmten Budennyj-Kavallerie-Armee gegen den 
Feind vollbracht hätte. Das stimmte sicherlich nicht, denn Sykow 
war ein ausgesprochener Zivilist. Das sah man schon daran, daß er 
seine Uniform wie einen Kartoffelsack trug. Sykow muß aber ein 
hoher Funktionär, vermutlich stellvertretender Chefredakteur, je­
denfalls Redakteur der Zeitung „Prawda“ gewesen sein. Chefre­
dakteur war zu der Zeit Bucharin. Während der Stalinschen Säube­
rungen, denen Bucharin zum Opfer fiel, wurde Sykow nach Sibirien 
verbannt. Nach drei Jahren, 1940, erinnerte man sich seiner, holte 
ihn zurück, nahm ihn wieder in die Partei auf und schickte ihn als 
Kommissar der Roten Armee an die Front.

Sykow hatte zu den allerersten Mitarbeitern von Wlassow in 
der Viktoriastraße 10 gehört. Er war bereits im April 1942 in deut­
sche Gefangenschaft geraten und somit einige Monate vor Wlassow 
nach Berlin in das kleine Sonderlager gebracht worden, das jene Ge­
fangenen und Überläufer sammelte, die sich den Deutschen für den 
Kampf gegen das Stalin-Regime zur Verfügung stellten. Sykow 
machte keinen Hehl daraus, daß er ein überzeugter Marxist, wenn 
auch in gemilderter Form, etwa den Menschewiki entsprechend, ge­
wesen sei. Der Mißbrauch des Marxismus durch Stalin hatte ihn je­
doch enttäuscht. Bald nach seiner Aufnahme im Sonderlager ent­
warf er einen Plan zur Mobilisierung des russischen Volkes gegen das 
Stalin-System, der sich weitgehend mit den Überlegungen der Offi­
ziere von WPr IV deckte. Auch er machte den Vorschlag, einem be­
kannten General der Roten Armee die Führung dieser russischen 
Gegenbewegung zu übertragen.

Sykow entwickelte sich mit der Zeit zum bedeutendsten 
Ideologen des Wlassow-Stabes. Er übernahm die Redaktion der von 
der Ost-Propaganda-Abteilung z.b.V. herausgegebenen zwei Zei­
tungen „Dobrovolez“ („Der Freiwillige“) und „Saija“ („Morgenrö­
te“). Die erstere war für die Freiwilligen-Verbände und „Hiwis“ be­
stimmt und erschien zunächst in einer Auflage von 20 000, ab 
Herbst 1944 von 60 000 Exemplaren. Letztere, in einer Auflage von 
100 000 Exemplaren, richtete sich an Ostarbeiter und Kriegsgefan­
gene. Sykows deutscher Kollege war der Journalist Sonderführer 
Werner Bormann. Bormann war Balte und sprach gut Russisch. Die 
beiden Zeitungen erschienen zweimal wöchentlich.
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Ich erwähne sie hier vor allem, weil sie nach dem Krieg den 
Historikern den Beweis lieferten, daß die Wlassow-Bewegung keines­
wegs antisemitisch eingestellt gewesen ist. Diese Beschuldigung wur­
de vielfach erhoben, da sie von Hitler genehmigt worden war, wenn 
auch nur als Propagandaunternehmen. Die sorgfältige Untersuchung 
des russischen Historikers Boris Nikolajewskij ergab jedoch, daß dies 
nicht der Fall gewesen sein konnte. Zwar hatten die Zeitungen auch 
Artikel antisemitischen Charakters gebracht, doch nur als Abdruck 
aus dem „Völkischen Beobachter“ oder einer anderen deutschen 
Zeitung, aber niemals im Namen der Redaktion. Daraus geht ein­
deutig hervor, daß es sich um Zitate handelte, die man übernehmen 
mußte, die durchaus nicht die Einstellung der Redaktion oder der 
Wlassow-Bewegung widerspiegelten. Nikolajewskij gehörte den lin­
ken Sozialdemokraten an, wurde bis 1927 in der Sowjetunion ge­
duldet, mußte dann aber im Zusammenhang mit der großen Auswei­
sungswelle von Gelehrten die Sowjetunion verlassen und lebte seit­
dem in den USA. Hier schloß er sich der Gruppe „Russische Sozial­
demokraten im Exil“ an und beteiligte sich an der Herausgabe eines 
Monatsheftes gleichen Namens von hervorragendem Niveau.

Der Gestapo blieb Sykow unheimlich, schon weil er Jude 
war, was schließlich durchsickerte, obwohl alle schwiegen, die dar­
um wußten. Er hegte Sympathien für die westlichen Verbündeten. 
Diese Einstellung, die er offiziell nicht durchblicken ließ, über­
trug sich auf die eine oder die andere führende Persönlichkeit der 
Wlassow-Bewegung. Von seinen deutschen Gesprächspartnern 
wurde seine geistige Überlegenheit als unangenehm empfunden.

Nach meinen Erfahrungen konnte Sykow auch zurückstek- 
ken. In Anwesenheit von Strikfeldt stritt ich mit ihm einmal über 
das Prinzip des sogenannten Mehrwertes. Das Mehrwert-Thema wird 
im Buch „Das Kapital“ von Karl Marx am Beispiel einer Porzellanfa­
brik erklärt. Unter Mehrwert versteht Marx die Differenz zwischen 
Selbstkosten und Verkaufspreis. Meine Frage an Sykow lautete: 
„Wie ist es zu erklären, daß von zwei gleichen Fabriken — mit dem­
selben Produktionsprogramm, Rohstoffbedarf und Arbeiterstamm — 
die eine prosperiert und Gewinne erzielt, die andere aber bankrott 
macht?“ Sykow wurde nachdenklich und gestand, darauf keine 
Antwort zu wissen.

Strikfeldt blieb bei solchen Gesprächen meist der stumme Be­
obachter, der für sich Schlüsse zog, über die er nicht sprach.

Im Sommer 1944 wurde Sykow entführt und vermutlich um­
gebracht. Er wohnte damals zusammen mit seiner Frau, einer russi­
schen Emigrantin, die er in Berlin geheiratet hatte, und seinem Ad­
jutanten Noshin in Rangsdorf, einem kleinen Vorort von Berlin.

Ich wußte, daß seine Frau von der Gestapo für Spitzeldienste 
erpreßt und gezwungen war, regelmäßig Berichte über ihren Mann 
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Unterschiedlicher Herkunft, aber vereint gegen Stalin — Von rechts: General Schilenkow 
(zuvor: Armee-Kommissar), Major Sykow, Redakteur der Zeitungen „Der Freiwillige" und 
„Morgenröte" (Jude, zuvor: Kommissar in der Roten Armee), Rittmeister Freiherr von 
Dellingshausen (früher: Offizier in der Zaren-Armee), der Chef der Propaganda-Einheiten 
der Waffen-SS d'Alquen (Herausgeber des SS-Organs „Das Schwarze Korps"), ganz links: 
Hauptmann Strik-Strikfeldt. Um Schilenkow und Sykow zur Mitarbeit heranziehen zu 
können, fragte d'Alquen bei Himmler an. Himmler stimmte zu, siehe unten.

ter BeichofShrer-^ Fold-rnwn losteile, l«n 14. Juni 1944
ИУ/М.

Mein lieber d’Alquenl

Recht hereilohen Dank für Ihren Brief vom 12.6.44.

loh bin mit den Punkten 1) ble elnechl. 5) absolut ein­
verstanden. Insbesondere etlaimen unsere Behauptungen 
je ml* der. Tatsachen herein: er ^Ibt eine ausgeprägte 
und eehr Sterke Brndenbewogur» in der Ukraine. Die 
Russen selbst sprechen hi«»r Inaner von deutschen Banden.

Zu. Punkt 6): Lit leidmittel fur die 1ropaganda 
insbesondere für die Beeinflussung der russisch-ukrai­
nischen Trupjenteile sind genehmigt. Die Einselheiten 
machen 31e ar besten mit -Sturmbannführer Grothmann 
ans.

«eiter su Punkt 6)i Die Überstellung der 50 
angeforderten Dolmetscher wird vun mix genehmigt und 
angeordnet. Die 14. Division hat von mir eisung 
bekommen.

Mit der von Ihnen beabsichtigten Verwendung 
von Shllenkow und В 1 к о w bin loh 
ebenfalls einverstanden.

Venn Sie weitere Tünsohe haben, so können Sie 
mir dieselben durch Fernschreiben Ubemitteln. Die 
Beantwortung geht dann rascher.

Zum Schluß noch swel sehr traurige Mitteilungen!
Vor nlnlgen Tagen fiel . 7-HauptsturmfUhrer Hane Pfeife1 
und gestern ist der Ko—andeur der j-Panaer-Division 
"Hitlerjugend", bBrigadatUhrex Frita litt, gefallen. 
Umeoaehr aber wollen wir unsere rnicht tun.

Heil Hitler !

gez.t Herzlich Ihr

H. В i m m 1 r

2. -f-Sturmbannführer Qrothmnnn 

durohsehriftlioh zur Kerntnisnahme.

i ✓r- c



zu liefern. Die Entführung und das unaufklärliche Verschwinden 
ihres Mannes brachten sie an den Rand des Wahnsinns, denn sie 
konnte sich von einer gewissen Schuld nicht freisprechen.

Zwei Tage vor einer Dienstreise, als Sykow zusammen mit sei­
ner Frau und seinem Adjutanten zu Tisch in seiner Wohnung saß, 
kam aus der nahegelegenen Gastwirtschaft die Wirtin herübergelau­
fen und bat ihn ans Telefon. Da Sykow selbst kein Telefon in seiner 
Wohnung hatte, wurden Anrufe für ihn in der Gastwirtschaft ange­
nommen. Sykow verließ mit der Wirtin und seinem Adjutanten das 
Haus. An der Straßenecke wurden sie von einem Mann in langem 
Ledermantel — damals eine übliche Bekleidung auch für Gestapo-Be­
amte — angehalten.

Über das weitere Geschehen berichtete die Wirtin später: 
„Der Mann im Mantel verstrickte Herrn Sykow in ein Gespräch, das 
immer heftiger wurde. Unterdessen näherten sich die drei einem Au­
to, das nahe am Waldrand parkte und in das Herr Sykow schließlich 
unter deutlichem Protest einstieg. Im übrigen hatte sich dieser Mann 
bereits vorher in meinem Lokal nach Herrn Sykow erkundigt.“

Seitdem sind Sykow und sein Adjutant nicht mehr gesehen 
worden. Die offizielle deutsche Version lautete, sowjetische Partisa­
nen hätten ihn umgebracht. Es ist aber wahrscheinlicher und später 
auch von vielen Seiten erhärtet worden, daß dieser Mord den Deut­
schen anzulasten sei. Allem Ermessen nach wurde Sykow von einem 
Mordkommando der Gestapo umgebracht. Nachdem die Wlassow- 
Bewegung im Sommer 1944 von der SS übernommen worden war, 
kam ich häufiger mit SS-Leuten in Berührung und konnte hier und 
da Gesprächsfetzen auffangen, die auf die Existenz solcher „Son­
derkommandos“ oder Mordkommandos hinwiesen.

Baron Dellingshausen, der sich umgehend in die Aufklärung 
dieses Falles eingeschaltet und Verbindung zur Gestapo aufgenom­
men hatte, ist von Beginn an die Interesselosigkeit dieser Leute auf­
gefallen. „Sie mußten immer wieder angespomt werden, und wäh­
rend der Durchsuchung des Waldes interessierten sie sich hauptsäch­
lich für Erdbeeren und bewunderten die Schönheit der Natur.“

Unternehmen „Skorpion-Ost“

Sykow sollte an einem Propagandauntemehmen mitwirken, 
das unter dem Decknamen „Skorpion-Ost“ von dem Oberst der 
Waffen-SS Standartenführer Gunter d’Alquen geleitet wurde. Die 
Fehlschläge an der Ostfront hatten das deutsche Oberkommando 
veranlaßt, mehr Aktivitäten, besonders in den Feind hinein, zu ent­
falten. So wurde beschlossen, an den vorderen Linien im südlichen 
Abschnitt der Ostfront einen deutsch-russischen Propaganda-Keil 
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mit speziellen Aufgaben zu bilden. Wieder einmal entsann man sich 
Wlassows, um seinen Namen propagandistisch zu nutzen.

d’Alquen hatte sich an Wlassow mit der Bitte gewandt, ihm 
aus Dabendorf die besten russischen Propagandisten zur Verfügung 
zu stellen, wobei er vor allem an Sykow dachte, den er für den fä­
higsten Journalisten des Wlassow-Stabes hielt. Gleich bei der ersten 
Zusammenkunft des vorbereitenden Stabes unter der Leitung von 
d’Alquen, an der vor allem SS-Offiziere und General Schilenkow 
und Sykow teilnahmen, erklärte letzterer nachdrücklich, daß er 
russischer Nationalist sei. Er hielt auch nicht zurück mit seiner 
Meinung über die bisherigen Methoden der deutschen Propaganda in 
der russischen Frage und forderte für seine Mitarbeit volle Freiheit 
und Unabhängigkeit in seinen Handlungen. d’Alquen sagte ihm 
seine Unterstützung und volle Unabhängigkeit zu.

Mit der Mitarbeit Sykows waren jedoch gewisse deutsche 
Gruppen nicht einverstanden, denn sie fürchteten diesen Verfechter 
der russischen nationalen Idee. Viele hielten ihn für einen Bolsche­
wiken. Auch bei den Russen bestand Mißtrauen gegen Sykow. Eini­
ge vermuteten in ihm einen bolschewistischen Agenten. Außerdem 
war er unbeliebt wegen seines schroffen Wesens und seines groben 
Umganges mit Untergebenen.

Sein Verschwinden wurde zu einem unguten Omen für die 
Aktion ,,Skorpion-Ost“. Er hätte tatsächlich die Seele des ganzen 
Unternehmens werden können. d’Alquen hatte große Hoffnung auf 
ihn gesetzt.

Auch General Schilenkow, der spätere Leiter des Haupt­
amtes für Propaganda im KONR, stellte sich dem Unternehmen voll 
zur Verfügung. Diese Unternehmung verfolgte das Ziel, mit Hilfe 
der Wlassow-Propaganda die vorrückende Sowjetarmee zu zersetzen. 
Nach Ortwin Buchbenders Buch „Das tönende Erz“ beteiligten sich 
an ihr etwa 1 500 Offiziere und Mannschaften. Die Flugblätter 
entstanden in einem mobilen Druckereizug und wurden durch 
Flugzeuge hinter der Front abgeworfen. Daneben lief die Propagan­
da über Lautsprecher und Funk. Abgesehen von einer im Spätherbst 
1944 immer noch bemerkenswert hohen Überläuferzahl konnte 
„Skorpion-Ost“ letztlich nur mäßige Erfolge verzeichnen, da die 
deutsche Front sich bereits in Auflösung befand und die Sowjets im 
Vormarsch waren. Diese beiden ungünstigen Voraussetzungen be­
schränkten schließlich die Propagandisten auf das Abhören der 
Feindsender und die Ausarbeitung von Lageberichten, für die keine 
Verwendung mehr bestand.

Bei diesem aussichtslosen Unternehmen dürfte bei manch ei­
nem der Beteiligten auch der Wunsch eine Rolle gespielt haben, mit 
Hilfe des Sonderzuges den ständigen Luftangriffen auf Berlin zu 

103



entkommen. Dieser Zug enthielt neben allen technischen Ein­
richtungen für die Propaganda in den Feind auch Lebensmittel für 
eine längere Zeit. Nach Aufenthalten in Kärnten und Tirol er­
klärte d’Alquen Anfang Mai 1945 seinen Mitarbeitern, daß sie frei 
seien, ihren weiteren Weg zu wählen. Der Zug wurde für die Versor­
gung der Bevölkerung mit Lebensmitteln freigegeben.

Rückblickend können die Überläuferzahlen der letzten Mona­
te — Januar: 988, Februar: 422, März: 565 — beweisen, daß der Na­
me Wlassow immer noch seine Anziehungskraft behalten hatte.

Weitere Mitarbeiter von Rang

General Wassilij Fedorowitsch Malyschkin kam zu Wlassow 
über ein Propagandaunternehmen des Ostministeriums. Er befand 
sich bereits seit längerer Zeit in deutscher Gefangenschaft und zähl­
te zu denjenigen, die laut Weisung des Reichsministers für die Be­
setzten Ostgebiete, Alfred Rosenberg, für Aufgaben in der Verwal­
tung der besetzten Ostgebiete vorgesehen waren. Diese zukünftigen 
Funktionäre wurden im Lager Wuhlheide bei Berlin gesammelt. Ver­
mutlich infolge einer behördlichen Panne in der Versorgung des La­
gers sind die Inhaftierten fast verhungert.

General Malyschkin wurde von WPr IV aus dem Lager Wuhl­
heide herausgeholt und für Wlassow gewonnen. Nach einem persön­
lichen Gespräch mit dem General, in dem dieser Malyschkin über­
zeugen konnte, daß er nicht in deutschem Sold stünde, schloß er 
sich General Wlassow im Kampf gegen den Bolschewismus an.

Bei den Sowjets hatte General Malyschkin bereits zwischen 
den Kriegen als politisch unzuverlässig gegolten. Im Zusammenhang 
mit den großen Säuberungen in der sowjetischen Armee nach der 
Tuchatschewski-Affäre war er der Spionage für die Japaner ange­
klagt und verurteilt worden. Tausende und Abertausende, vom Ge­
neral bis zum jüngsten Stabsoffizier, wurden damals verhaftet und 
erschossen. Die Verhafteten mußten nicht nur ihre eigene Schuld 
bekennen, sondern auch Komplicen benennen.

So hatte ein höherer Offizier der Roten Armee, der der Spio­
nage zugunsten der Japaner angeklagt worden war — eine vollkom­
men erdachte Anschuldigung —, unter Folterungen seine Schuld be­
kannt und eine Reihe von Namen seiner angeblichen Komplicen, 
darunter auch Malyschkin, preisgegeben. Jedoch gab er Malyschkin 
dabei eine Chance zur Rettung. Er belastete ihn, Pläne von einer Ei­
senbahnbrücke über einen bestimmten Fluß an die Japaner verraten 
zu haben. Später stellte sich diese Anschuldigung als falsch heraus, 
denn über diesen Fluß führte gar keine Eisenbahnbrücke. Dadurch 
konnte Malyschkin die Anklage anfechten. Er wurde zwar verur-
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teilt, in ein Strafarbeitslager verbannt und zählte damit zu den In­
sassen des später von Solschenizyn beschriebenen Gulag. Doch er 
behielt sein Leben.

Als der Krieg ausbrach, wurden Offiziere gebraucht. Man ent­
sann sich der Verurteilten und setzte auch Malyschkin wieder ein. 
Als Generalmajor wurde er Chef des Stabes der 19. Armee, die er 
dann gegen die Deutschen führen sollte.

Es ist verständlich, daß ein solchermaßen geprüfter Mensch 
die erste Gelegenheit ergreift, dieses verhaßte, unmenschliche Re­
gime zu bekämpfen.

Malyschkin war ein typischer Vertreter der noblen, aber auch 
weltfremden russischen Intelligenzia. Ein kultivierter, kunstlieben­
der, korrekter und gutmütiger Mensch. Als Vertreter von Wlassow 
stand er dem sich entwickelnden Hauptorganisationsamt der Befrei­
ungsbewegung vor, das mehrere Abteilungen vereinigte. Administra­
tive Talente und die Fähigkeit, gegebenenfalls auch einmal hart 
durchzugreifen, Wesenszüge, die für die Leitung einer großen Behör­
de unentbehrlich sind, fehlten General Malyschkin allerdings weitge­
hend. Dagegen besaß er eine glückliche Hand in der Wahl der Mitar­
beiter.

Als musischer Mensch widmete Malyschkin den größten Teil 
seiner Freizeit seinem Lieblingsdichter Jessenin, den er fast vollstän­
dig auswendig kannte.

Dazu eine charakteristische Episode: Eines Morgens war das 
Sprechzimmer von General Malyschkin bis auf den letzten Stuhl mit 
Wartenden besetzt. Es waren Exilrussen, die den Chef des Hauptor­
ganisationsamtes des KONR sprechen wollten. Die Uhr zeigte 
bereits halb elf, und der General war noch nicht da. Auf meine Fra­
ge: „Wo ist denn der General?“ antwortete mir sein Adjutant etwas 
verlegen: „Er ist noch in seinem Zimmer beschäftigt.“ Ich ging an 
seine Tür, klopfte an und wurde hereingebeten. Der General schaute 
mich überrascht an, denn er lag noch zu Bett mit einem Gedicht­
band von Jessenin in der Hand.

Als nächsten Mann aus Wlassows Stab möchte ich Generalma­
jor Fedor Iwanowitsch Truchin vorstellen. Truchin entstammte ei­
ner alten adligen Familie. Er und Malyschkin gehörten zu den weni­
gen im Wlassow-Stab, die noch unter dem Zaren als Offiziere ge­
dient hatten. Dennoch wurde Truchin in der sowjetischen Armee 
Generalmajor, erhielt aber keine Division. Er war ein hervorragender 
Offizier mit fundierten militärischen Kenntnissen, ein scharfer Ana­
lytiker.

Bei Wlassow war dieser kompromißlose Antikommunist am 
rechten Platz. Truchin hatte einen vornehmen Charakter, eine unwi­
dersprochene Autorität und wurde von allen engeren Mitarbeitern 
verehrt. Jede Intrige war ihm fremd. Seine ausgesprochene Bega-
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bung für Menschenführung gestattete ihm, jeden Mann nach seinen 
Charaktereigenschaften und Fähigkeiten einzusetzen. Von Kompro­
missen hielt er nichts, und wo es sich als nötig erwies, konnte er 
hart sein. Sein hoher Wuchs und sein energisches, kluges Gesicht 
rundeten seine beeindruckende Persönlichkeit ab. Wlassow ernannte 
ihn zum Chef der Schule in Dabendorf. Später wurde er Stabschef 
der Russischen Befreiungsarmee.

Ich denke mit großer Hochachtung an General Truchin, der 
mein letzter militärischer Vorgesetzter gewesen ist, denn ich ließ 
mich noch vor Kriegsende in die ROA versetzen und wurde von 
Truchin als sein Erster Ordonnanzoffizier übernommen.

Eine bemerkenswerte Rolle spielte Oberst Konstantin Gri­
gorjewitsch Kromiadi, im Kaukasus geboren, ein Grieche, der Gesin­
nung nach aber mehr Russe als viele geborene Russen. Sein erstes 
großes Erlebnis war die Teilnahme an der kühnen Expedition des 
Generals Bitscherachow im Jahre 1917, die über Persien die Verbin­
dung zu den englischen Truppen in Mesopotamien herstellen sollte. 
Bei dieser Expedition, die sonst nur aus Kosaken bestand, führte 
Kromiadi als junger Offizier das der Einheit zugeteilte Infanterieba­
taillon. Seinem damaligen Kommandeur Bitscherachow blieb er bis 
zu dessen Tod freundschaftlich verbunden. Nach dem Bürgerkrieg 
— selbstverständlich kämpfte er mit in den Reihen der Weißen Ar­
mee — verschlug ihn die Emigrationswelle nach Berlin. Hier verdien­
te er sein Brot sechzehn Jahre lang am Steuer eines Taxis. 1942 
nahm er die erste Gelegenheit wahr, um sich zur Verwendung an der 
Ostfront bei der deutschen Wehrmacht zu melden. Er wurde dem 
Stabe der in Aufstellung befindlichen „Russischen Nationalen 
Volksarmee“ (RNNA) zugeteilt, die er später kommandierte.

Als das Unternehmen Anfang 1943 trotz einwandfreier Erfol­
ge von deutschen Stellen aufgelöst wurde, kehrte Kromiadi nach 
Berlin zurück. Ich bemühte mich sofort, ihn für die Arbeit im 
Wlassow-Stab zu gewinnen. Er wurde zunächst Kommandant des 
Stabes, kurz darauf Chef der Privatkanzlei von Wlassow. In dieser 
Stellung genoß er das volle Vertrauen des Generals und war ein 
wichtiger Verbindungsmann zu den Kreisen der sogenannten „Alt- 
Emigranten“ in Deutschland. Ihm ist es zu verdanken, daß eine Aus­
sprache zwischen Wlassow und dem von den Deutschen eingesetzten 
Vorsitzenden der russischen Emigranten in Deutschland, General 
Wassilij Biskupskij, sowie mit dem Chef des „Russischen Allgemei­
nen Kriegerbundes“ (ROWS), General Alexej Lampe, zustande kam. 
General Lampe, der seinen Generalsrang im Bürgerkrieg, in der Wei­
ßen Armee des Generals Wrangel, erworben hatte, war einer der äl­
testen noch lebenden Generale. Der „Russische Allgemeine Krieger­
bund“ erfaßte alle noch lebenden Teilnehmer der Weißen Armee.
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Diese Vermittlung war nicht unproblematisch gewesen, denn 
die bereits bejahrten ehemaligen Krieger der Weißen Armee ver­
heimlichten ihre Antipathie gegenüber der neuen russischen Genera­
lität nicht, die den Reihen der Roten Armee entstammte.

Es lag nicht an Kromiadi, daß seine Bemühungen, General 
Pjotr Krassnow, die größte Autorität der Kosaken im Ausland, mit 
Wlassow zu versöhnen, keinen Erfolg hatten. Die Gegensätze waren 
zu groß.

Kromiadi bewährte sich auch als Vermittler zur Russischen 
Orthodoxen Kirche in Deutschland. Er gewann die beiden Metropo­
liten Anastassij, den Vorsitzenden der Synode der Orthodoxen Exil­
kirche, und Seraphim, das Oberhaupt der Orthodoxen Kirche in 
Deutschland, für die Befreiungsbewegung. Es folgte auch ein Besuch 
dieser Geistlichen im Stabsquartier Wlassows in Berlin-Dahlem.

Ebenso fanden die bekannten Kavalleriegenerale, die Kosaken 
Abramow und Balabin, Helden des Bürgerkrieges, über Kromiadi 
den Weg zur Wlassow-Bewegung und wurden als Mitglieder des Ko­
mitees zur Befreiung der Völker Rußlands (KONR) aufgenommen. 
Das war ein beachtlicher Erfolg, denn die deutschen zuständigen 
Stellen, die eine politische Spaltung Rußlands vorsahen, betrachte­
ten die Kosaken als eine nichtrussische Völkergruppe. Deshalb be­
standen seit längerem im Ostministerium die Hauptverwaltung der 
Kosakenheere und unter Leitung des SS-Obergruppenführers Berger 
beim SS-Hauptamt eine Kosaken-Leitstelle.

Kurz vor Kriegsende wurde Kromiadi in der Nähe von Pilsen 
bei einem amerikanischen Fliegerangriff schwer verwundet. Er be­
fand sich damals in dem Eisenbahntransport, der Angehörige des 
Wlassow-Stabes von Karlsbad nach Wangen bringen sollte. In Füssen 
wurde Kromiadi wieder gesund gepflegt. Dort fand auch sein Ab­
schied von General Wlassow statt, der ihm und weiteren Personen 
Vollmachten ausstellte, die zu Verhandlungen mit den westlichen 
Alliierten berechtigten.

Eine ganz besondere Rolle spielte Kromiadi nach der Kapitu­
lation Deutschlands, zu der Zeit, als die sogenannten sowjetischen 
Repatriierungsbehörden mit aktiver Unterstützung der Amerikaner 
und der Engländer sowie der inzwischen entstandenen neuen deut­
schen Verwaltungsstellen Jagd auf ehemalige Wlassow-Angehörige 
machten.

Kromiadi wurde von seinen Landsleuten und den deutschen 
Offizieren sehr geschätzt.

Die Propaganda „in den Feind“ gehörte zu den direkten Auf­
gaben der Dienststelle Viktoriastraße 10. Es war die Idee von 
Hauptmann Nicolaus von Grote, den „Smolensker Aufruf“ als 
Flugblatt in einer Auflage von sechs bis acht Millionen auch über 
dem besetzten Gebiet der Sowjetunion abwerfen zu lassen, unge­
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achtet der Weisung Hitlers, der eine solche Aktion nur jenseits der 
Frontlinie genehmigt hatte. Die Luftwaffe machte dieses nicht 
ungefährliche Spiel mit und erklärte bei der anschließend eingeleite­
ten Untersuchung ihre Unschuld mit einem „peinlichen Versehen“.

Nicolaus von Grote, dessen Familie enge Beziehungen zum 
Zarenhof hatte, diente im Ersten Weltkrieg im Inguschen-Regi- 
ment der sogenannten „Wilden Division“, einer Kavalleriedivision. 
Die Bezeichnung „Wilde Division“ trug sie, da sie sich aus den Frei­
willigen sechs verschiedener kaukasischer kriegerischer Bergvölker 
rekrutierte, die der allgemeinen Wehrpflicht nicht unterlagen. Ge­
führt wurde sie vom Bruder des Zaren, Großfürst Michail. In dieser 
Division herrschte strenge Disziplin, aber auch ein vertraulich famili­
ärer Ton. So wird berichtet, daß der Großfürst bei einem Gang 
durch das Lager der Division auf eine Gruppe temperamentvoll ge­
stikulierender Reiter aufmerksam wurde. Auf seine Frage, um was 
es gehe, erhielt er die Antwort: „Du, warte mal, wir selbst sind uns 
noch nicht darüber einig.“

Als Balte gehörte Hauptmann von Grote zu den seltenen 
deutschen Offizieren, die mit der Mentalität der russischen Men­
schen, insbesondere der russischen Soldaten und Offiziere, vertraut 
waren. Daher entsprach seine Aufgabe in der Viktoriastraße durch­
aus seinen Kenntnissen und Fähigkeiten. Ihm ist es zu verdanken, 
daß wenigstens ein Teil der Propagandaaktionen ihren Sinn erfüllte.

In Dabendorf wurden an großen Festtagen auch Gottesdien­
ste abgehalten. Die meisten Soldaten gingen hin, weil sie sich, wie 
sie sagten, „mal einen Popen ansehen wollten“. Viele von ihnen hat­
ten nie einen Priester gesehen. Ich möchte einen dieser festlichen 
Gottesdienste beschreiben:

Es ist ein sonniger Frühlingstag. Die Vorortbahn von Berlin, 
die in Richtung Süden fährt, ist mit ungewohnten Fahrgästen über­
füllt. Es sind meist junge Mädchen und Burschen, die erst vor kur­
zem hungrig, schmutzig, in Lumpen gekleidet, unter strenger Bewa­
chung als „Ostarbeiter“ nach Deutschland gebracht worden waren. 
Heute haben sie einen frohen Tag und sind auf dem Weg, das Lager 
der russischen Freiwilligen in Dabendorf zu besuchen. Morgen ist 
der erste Ostertag, der früher in Rußland als Fest aller Feste gefeiert 
wurde. Die jungen Leute wissen das aus Erzählungen.

Im Lager spürt man die Feststimmung. Die Baracken und 
Pforten sind mit jungem Laub geschmückt. Ein Festessen steht be­
reit. Vorher findet eine Parade der Freiwilligen statt. Wlassow selbst 
ist mit seiner Begleitung erschienen. Mit Rücksicht auf eventuellen 
Luftschutzalarm wird der feierliche Gottesdienst, der sonst um Mit­
ternacht abgehalten wird, auf die frühen Abendstunden vorverlegt. 
Fast alle der jungen Soldaten sind ungetauft, denn nur wenige El-
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Eine Abordnung der Freiwilligen-Verbände bei einer Besichtigungsfahrt in Berlin. Oben: 
Erklärungen im Omnibus. Unten: Führung auf dem „Reichssportfeld", dem Olympia-Sta­
dion von 1936.
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tern wagten es, ihre Kinder heimlich taufen zu lassen. Die große 
Klub-Baracke ist zur Kirche verwandelt. Ein Feldaltar ist aufgebaut. 
Ein Chor aus Freiwilligen, der schon mehrere Wochen für dieses 
Fest geübt hat, versetzt uns fast ins alte Rußland.

Die jungen Soldaten kommen einer nach dem anderen in die 
Kirche. Befangenheit und Neugier sind aus ihren Gesichtern zu 
lesen. Die meisten von ihnen betrachten die Angelegenheit als ein 
Schauspiel. Sie haben in den Kinderjahren und in ihrer Jugend nur 
Spott und Lästerung über die Kirche und die Geistlichkeit zu hören 
bekommen. Man hat ihnen die Verachtung der Religion anerzogen. 
Und dennoch spürt man, daß ihre Neugier bald anderen Gefühlen 
weicht. Einzelne schauen nach älteren Kameraden und ahmen dann 
mit ungewohnter Hand die Bekreuzigungsgeste nach — ohne Spott, 
schüchtern und voll nie gekannter Ehrfurcht.

Auch der General ist in der Kirche. Seine große Gestalt über­
ragt alle anderen. Als alter Seminarist kennt er die geistlichen Lieder 
genau. Mit seiner tiefen Baßstimme kommt er dem jungen Kirchen­
chor zu Hilfe. Der Geistliche, vor kurzem noch Soldat der Roten 
Armee und ein Kriegsgefangener, der seinen geistlichen Stand jahre­
lang verheimlichte, um einer Verbannung in die nördlichsten Taiga- 
Gebiete zu entgehen, ist wie neugeboren. Aus seinen Worten spürt 
man die vielen Leiden des russischen Volkes und die Hoffnung auf 
baldige Erlösung derjenigen, die noch in unzähligen Kerkern, Ar­
beitslagern und Verbannungsgebieten schmachten.

So begann der Kampf um die Seele des russischen Menschen, 
der bedeutungsvollste und entscheidendste aller Kämpfe im Osten, 
der heute, nachdem der Waffenlärm längst verklungen ist, weiterge­
führt wird und dessen Ausgang ungewiß ist.

Viel Sorge und Schwierigkeiten bereitete die Diskrepanz zwi­
schen dem Geist, der in Dabendorf herrschte, und der harten, oft 
brutalen, unmenschlichen Behandlung der Ostarbeiter, insbesondere 
der Frauen. Inzwischen hatten die Ostarbeiter, vor allem die Frau­
en, den Weg nach Dabendorf gefunden. Romanzen und Freund­
schaften entstanden. Man hörte von ihrem schweren Los und er­
fuhr, daß es für sie meistens keine Luftschutzräume gab, sie mußten 
während der Luftangriffe in ihren Baracken verbleiben. Auch die 
Kennzeichnung „Ost“ wirkte sich als Benachteiligung aus. Und im­
mer wieder kam es zu Übergriffen in den Ostarbeiterlagem nach 
dem Motto: Der Russe liebt die Knute!

Alle diese Tatsachen belasteten das Gewissen der Wlassow- 
Soldaten. Sie konnten ihre Bereitschaft, auf der Seite Hitlers zu 
kämpfen, mit der offen gezeigten Verachtung, die ihren Landsleu­
ten seitens der Partei-Funktionäre entgegengebracht wurde, nur 
schwer in Einklang bringen.
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Dabendorf — auch wissenschaftliches Zentrum

Zwei Episoden aus dem Lager Dabendorf als nicht nur militä­
rischem, sondern auch wissenschaftlichem Zentrum der Wlassow-Be- 
wegung dürfen nicht unerwähnt bleiben. Vorausgeschickt werden 
muß die betrübliche historische Tatsache, daß bis in die Kriegsjahre 
hinein die Führung der deutschen Wehrmacht weder eine For­
schungsstelle noch ein Informationsorgan besaß, welches sich mit 
der marxistischen Weltanschauung, besonders dem russischen Kom­
munismus befaßte. Sogar noch nach Kriegsende, also nach den er­
schütternden Erfahrungen der bewaffneten Konfrontation mit der 
sowjetisch-kommunistischen Großmacht, war anfänglich eine Kennt­
nis der philosophischen Grundlagen des sowjetischen Systems nur 
spärlich vorhanden. Heute, nach mehr als 40 Jahren, hat sich die 
Lage grundsätzlich verändert.

Eine Episode beleuchtet die damalige Situation. Bei ihr han­
delt es sich gewissermaßen um einen ,, Test vorgang“, der einer per­
sönlichen Initiative entsprungen war. Der Referatsleiter der Presse­
abteilung im Oberkommando der Wehrmacht, Theodor Krause, ge­
boren 1899 in St. Petersburg, Sohn reichsdeutscher Eltern, Co-Ab- 
iturient, Freund und Berater von Hauptmann Strik-Strikfeldt, 
besuchte regelmäßig das Lager. Wie alle Petersburger Deutschen be­
herrschte Krause das Russische als zweite Muttersprache. Außerdem 
war er seit seiner Jugend philosophisch interessiert. Dadurch kam er 
sehr schnell in näheren Kontakt mit Sykow, dem Chefideologen des 
Wlassow-Stabes. Bei ihm ging er in die ,,Marxistisch-Leninistische 
Lehre“. Sykow war ein ausgezeichneter Dozent. Infolgedessen er­
hielt der Schüler, obwohl er anfangs nur über sehr dürftige Kenntnis­
se der kommunistischen Weltanschauung verfügte, nach einiger Zeit 
sozusagen die höheren Weihen.

In Krauses Referat befanden sich hochqualifizierte Dolmet­
scher verschiedener Sprachen, sowohl Soldaten der Dolmetscher­
kompanie Berlin als auch männliche und weibliche kriegsdienstver­
pflichtete Zivilpersonen. Unter letzteren war Ruth Blecher, eine be­
gabte Studentin der Philosophie an der Berliner Universität. Sie ver­
ehrte ihren Lehrer, den berühmten Ontologen Nicolai Hartmann. 
Professor Hartmann war in Riga geboren und sprach Russisch. Fräu­
lein Blecher war an der ihr bis dahin unbekannten marxistisch-leni­
nistischen Philosophie interessiert, nachdem Krause sie in die Lehre 
und deren Auswirkungen auf die Politik, insbesondere das Völker­
recht, eingeführt hatte. Es gelang ihr, Professor Hartmann für die 
Teilnahme an einer Diskussion mit dem ehemaligen sowjetischen 
Politoffizier Sykow zu gewinnen. Diese Diskussion fand in dem gro­
ßen Barackenlager von Dabendorf statt. Sykow und dessen Adju­
tant Noshin fungierten dabei als „advocati diaboli“. Hauptdolmet­
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scher war Hauptmann Baron von der Ropp, der auch in der philoso­
phischen Diskussion ein perfektes Russisch beherrschte.

Wlassow nahm an der Veranstaltung nicht teil. Dagegen wa­
ren fast alle Generale und das deutsche und das russische Rahmen­
personal des Zentrums Dabendorf anwesend und verfolgten den 
Meinungsaustausch mit lebhaftem Interesse. Fräulein Blecher nahm 
in Begleitung ihres Mentors an diesem nicht kontroversen, beider­
seits fruchtbaren Meinungsaustausch teil. Sie bestätigte dem Initia­
tor nach Abschluß des Besuches Hartmanns in Dabendorf, daß 
er als Schöpfer der berühmten Schichtenontologie nicht von der 
,,Lehre“, wohl aber von der Schärfe der Argumente der „advocati 
diaboli“ und der Methode ihrer „Exegese“ beeindruckt war. Er 
wünsche eine baldige Fortsetzung. Dazu kam es infolge der Ereignis­
se des 20. Juli 1944 nicht mehr, denn auch Professor Hartmann ver­
ließ Berlin.

Eventuell hat das Gespräch dazu beigetragen, daß das Interes­
se an der Erforschung des Marxismus-Leninismus — jetzt viel zu 
spät — erwachte. Theodor Krause erhielt Weisung, sich beim Son­
derstab der SS am Fehrbelliner Platz einzufinden. Dort eröffnete 
ihm Erhard Kroeger: „Sie bekommen einen Professor Iwanow, eine 
vollständige Bibliothek und werden in einem thüringischen Schloß 
untergebracht, um die nötigen Forschungsarbeiten zur Bekämpfung 
des Marxismus-Leninismus sofort aufzunehmen.“

Diese Szene hat sich an der Jahreswende 1944/45 abgespielt, 
als die Russische Befreiungsbewegung sich endlich organisieren 
konnte und der Zusammenbruch des Reichs unmittelbar bevor­
stand.

Als zweite bemerkenswerte Begegnung möchte ich die Ge­
spräche mit dem „Denker“ Eibl festhalten. Professor Hans Eibl, ge­
boren in Bielitz, Österreichisch-Schlesien, verdient um die Philoso­
phiegeschichte, besonders der philosophischen Lehren Augustins 
und der Patristik, war im Lexikon jener Zeit unter der Bezeichnung 
„Denker“ aufgeführt. Er lebte bei Tabor in der Tschechoslowakei 
und hatte eine große Theorie, die sogenannte ,,Magna Charta 
Eurasiatica“ entwickelt. Diese Theorie ging von der Idee eines 
geistigen Zusammenhangs von Spanien bis Asien aus. Es war die 
Zeit, in der die Vertreter der Russischen Befreiungsbewegung eine 
neue Staatsidee zu formulieren versuchten, die ganz zwangsläufig 
die damals eroberten Völker Europas mit einbeziehen mußte.

Professor Eibl hatte das Manifest von General Wlassow gele­
sen und daraufhin versucht, mit Wlassow zusammenzutreffen. Klaus 
Borries von der Abteilung Zentrale Planung im Rüstungsministerium 
stellte den Kontakt zu Wlassow her. Eibl war bereit, deswegen nach 
Berlin zu kommen. Borries informierte mich folgendermaßen: „Das 
ist eine sehr interessante Sache, sie muß aber geheim bleiben.“
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Eibl kam mit einigen Herren und zwei Autos. Wlassow und 
ich stiegen in eines dieser Fahrzeuge, und wir fuhren gemeinsam mit 
Eibl nach Jeserig, dem Gut eines baltischen Fachmannes für Sied­
lungsfragen, Silvio Broederich, in Brandenburg an der Havel. Broe- 
derich unterstützte unsere Arbeit.

Das Gespräch zwischen General Wlassow und Professor Eibl 
währte mindestens zweieinhalb Stunden. Ich als Nichtphilosoph 
mußte dolmetschen, was mir wirklich nicht leichtfiel. Wlassow war 
philosophisch geschult und der Unterhaltung durchaus gewachsen. 
Durch das Studium der marxistischen Philosophie sind die Russen 
in der Lage, auch andere philosophische Denkweisen zu erfassen.

Eibl trug uns anhand der „Pax Romana“, ,,Pax Britannica“, 
,,Pax Austria“ seine „Pax Eurasia“ vor. Die „Pax Romana“ unter 
Kaiser Augustus schilderte er sehr eindrücklich. Wlassow begeisterte 
es vor allem, wie die Römer mit den Völkern umgingen, Legionen 
aus ihnen aufstellten und diese klug einsetzten. Solche Beispiele für 
die damalige Zeit zu übernehmen, wäre natürlich Hochverrat gewe­
sen, denn es galten die Thesen von Rosenberg oder die brutalen 
Machtansprüche der offiziellen Ostpolitik.

Es war eine Theorie von Professor Eibl, daß die Völker in ei­
nem großen Familienverbund leben, in dem jedes Volk seine be­
stimmte Zuordnung zu dem Nachbarland besitzt, mit dem es seit 
Jahrhunderten in Bluts- und Geistesaustausch steht. Jeder Eingriff 
in diese Ordnung, jede Umsiedlung von Völkerschaften sei ein Ver­
brechen an diesem lebenden Organismus.

Eine weitere These, an die ich mich noch erinnern kann, war 
die, daß Materialismus und Idealismus sich in Form von Wellen ab lö­
sen. Zur Zeit befänden wir uns in der Tiefe der materialistischen Wel­
le. Es müsse jetzt die idealistische folgen, und als „erste Schwalbe“ 
dafür betrachtete Eibl das Prager Manifest der Wlassow-Bewegung. 
Er sagte dem General, daß in seinem Manifest eine Reihe wichtiger 
Momente enthalten sei, die darauf hindeuteten, daß sich ein neuer 
Aufstieg anbahne, und zu seinen Urhebern gehöre auch Wlassow.

Im ganzen fanden zwei solcher philosophischen Gespräche 
statt, von denen sonst niemand erfuhr. Wlassow war sehr beein­
druckt. Diese Begegnung hatte auch etwas Ermutigendes für ihn, 
denn er sah, daß seine Aufgabe und seine Pläne unvermutet Aner­
kennung und Unterstützung bei Menschen fanden, von denen er bis 
dahin nie etwas gehört hatte.
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Der deutsche Schu­
lungsleiter in Daben­
dorf, Oberleutnant 
Georg Baron von der 
Ropp, im Gespräch mit 
Oberst i.G. Heinz 
Danko Herre (links) 
und Oberst Wladimir 
Wasiljewitsch Posdnja­
kow.

Ein Lehrgang ist zur Be­
sichtigung angetreten: 
General Wlassow, Gene­
ral Truchin, Haupt­
mann Strik-Strikfeldt 
und andere bei der An­
kunft im Lager Daben­
dorf.
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VIERTES KAPITEL

Warten im Kiebitzweg 9

Schon im Sommer 1943 konnte General Wlassow eine ihm 
angemessene Unterkunft in Berlin-Dahlem beziehen. Strikfeldt 
hatte es erreicht, daß ihm eine leerstehende Villa am Kiebitzweg 9 
überlassen wurde. Sie entsprach etwa dem Haus eines Beamten. Ein 
schmaler Vorgarten trennte die Villa von der Straße, und auf ihrer 
Rückseite befand sich ein etwa 1000 Quadratmeter großes Gelände.

Im Erdgeschoß gab es zwei Zimmer. Das mit Gartenblick 
wurde als Arbeitsraum für Wlassow, das zur Straße gelegene als 
Wohn-/Eßzimmer eingerichtet und einfach möbliert. Im ersten 
Stock befanden sich drei Räume, die Schlafzimmer für General 
Wlassow und seinen Stellvertreter General Malyschkin sowie ein 
Wohn-/Schlafzimmer für ihre beiden Adjutanten. Der Keller war 
ausgebaut und enthielt außer der Küche Unterkünfte für die zwei 
Burschen der Generale, den Koch und drei Studenten aus Riga, auf 
die ich noch zu sprechen kommen werde.

Wir alle erhielten Lebensmittelkarten und die Verpflegung 
aus der Feldküche in Dabendorf. Ein täglicher Kurierdienst brachte 
die Portionen, die vom Koch am Kiebitzweg angerichtet wurden.

Die Generale bezogen einen monatlichen Wehrsold von 70, 
die übrigen Offiziere von 30 Reichsmark. Die Lebensumstände wa­
ren bescheiden, aber man schätzte die relative Freiheit und die au­
ßerordentlich vertrauensvolle Atmosphäre im Hause. General 
Wlassows Beliebtheit bei Offizieren und Soldaten bewährte sich 
auch in diesem kleineren Rahmen. Jeder ging gewissenhaft seinen 
Aufgaben nach.

Der umfangreiche Posteingang erforderte die Einrichtung ei­
ner persönlichen Kanzlei mit eigener Feldpostnummer. Ihr erster 
Chef war Major Michail Alexejewitsch Kalugin, der vom ,,Kampf­
bund der Russischen Nationalisten“ in Breslau zum Wlassow-Stab 
gestoßen war. 1943 löste Oberst Konstantin Grigorjewitsch Kromi- 
adi ihn als Chef der Privatkanzlei ab. Kalugin wurde Kommandant 
des Stabsquartiers.

Nach dem Krieg emigrierte Kalugin nach England und heira­
tete dort eine Engländerin, die nach seinem Tod in die USA auswan­
derte.
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Mitte 1943 traf Dimitry Aleksandrowitsch Lewitzky aus Riga 
ein. Er wurde der erste Mitarbeiter der Kanzlei und Frau Antonina 
Freyberg, meine gute Bekannte, die erste Schreibkraft. Wir hatten 
seinerzeit das gleiche Gymnasium besucht. Frau Freyberg befaßte 
sich vor allem mit der Registrierung der Freiwilligen-Meldungen zur 
Wlassow-Armee, die täglich in großer Zahl von Kriegsgefangenen 
und von den sogenannten Ostarbeitern eintrafen. Nach Gründung 
des KONR stieg die Zahl der Meldungen bis zu 3 000 pro Tag.

Nach Überwindung großer bürokratischer Schwierigkeiten 
wurde der Entwurf eines Briefkopfes „Generalleutnant A. A. 
Wlassow, Kanzlei“ von den zuständigen deutschen Stellen geneh­
migt. Die Tatsache, daß ein gefangener sowjetischer General auch ei­
gene Briefbögen mit Namen beanspruchte, dazu mit der Bezeich­
nung „Kanzlei“, war für viele ungewöhnlich und unverständlich. 
Daß dies eine der Maßnahmen war, die eine große Aktion einleiten 
sollten, konnte offiziell nicht gesagt werden.

Der Tagesablauf war unregelmäßig. Vormittags machte 
Wlassow meistens einen Spaziergang im Garten, hörte dann Meldun­
gen und saß vor großen Karten. Der Wehrmachtbericht wurde von 
der Kanzlei sofort ins Russische übersetzt. Auch die sonst streng 
verbotenen ausländischen Sender wurden abgehört. Im übrigen war 
der tägliche Ablauf im Kiebitzweg beeinträchtigt durch Alkoholge­
nuß eigentlich zu allen Tageszeiten, aber unbedingt abends beim 
Preference-Spiel, einem in Rußland beliebten Kartenspiel, ähnlich 
Bridge — und Warten. Wenn ich nicht mehr trinken wollte, sagte 
Wlassow jedes Mal: „Wie, du willst nicht mehr? Du mußt es für die 
Sache tun!“

Die Atmosphäre im Hause war eine Mischung von Konspira­
tion, Häuslichkeit und Warten. Wlassow wartete immer. Etwas 
muß kommen. Doch es kam nichts.

Mit Wlassow konnte man ziemlich offen sprechen. Offenheit 
schien mir auch der einzig richtige Weg. Er mußte eingeweiht wer­
den in unseren Kampf für seine Sache, der zunächst in dem uner­
müdlichen Bemühen bestand, in deutschen Dienststellen für Ver­
ständnis zu werben, zuverlässige Personen und dadurch immer neue 
Positionen zu gewinnen. Wlassow mußte um dieses Ringen wissen, 
er hätte sonst längst die Flinte ins Korn geworfen. Es war überhaupt 
eine meiner schwersten Aufgaben, ihn in dieser Warteposition in 
Harmonie und Gleichgewicht zu halten. Man kämpfte die ganze Zeit 
um die Anerkennung Wlassows und einer unabhängigen ROA, denn 
Hitler genehmigte „unsere“ Aktion nur zum Schein, als reine Propa­
gandaangelegenheit, also als Betrug, und nur für das Feindgebiet, 
nicht für Deutschland und nicht für die von Deutschen besetzten 
Gebiete. Diese Tatsache wurde Wlassow keinesfalls verheimlicht, im
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Das Haus Nummer 9 
am Kiebitzweg in Ber­
lin-Dahlem, das Wlas­
sow und seinen engsten 
Mitarbeitern ab Som­
mer 1943 als wohnliche 
Unterkunft diente, hat 
den Zweiten Weltkrieg 
überstanden, wie obiges 
Bild aus dem Jahre 
1987 zeigt.
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Gegenteil, er wurde über unsere Erfolge oder unsere Niederlagen ge­
nau informiert.

Immer wieder äußerte Wlassow seine Zweifel an der Haltung 
der Deutschen: „Ich will nicht mehr, ich will zurück in ein Gefange­
nenlager, es hat ja gar keinen Zweck. Die Deutschen betrügen mich.“

In solchen Fällen war Strikfeldt, den ich alarmierte, der große 
Meister des Überredens. Strik besaß die Gabe, ein Seelengespräch zu 
führen. Im Russischen heißt das: „Goworit po Duscham“. Strikfeldt 
beherrschte diese Kunst meisterhaft, nicht zuletzt, weil er tief über­
zeugt war von der Richtigkeit und Einmaligkeit der Wlassow-Aktion. 
Diesen persönlichen Kontakt gewann Strikfeldt auch zu den mei­
sten der anderen russischen Generale, die später zu uns stießen.

Die „Rigenser“ — Freunde aus dem Baltikum

Dieser Sammelbegriff umfaßte die Gruppe von Mitarbeitern 
des Wlassow-Stabes, die weder ehemalige Sowjetbürger noch russi­
sche Emigranten, sondern Angehörige der in Lettland seit Jahrhun­
derten ansässigen russischen Minderheit waren. Etwa 12 Prozent der 
Gesamtbevölkerung Lettlands waren Russen. Die Bezeichnung „Ri­
genser“, die sich innerhalb des Wlassow-Stabes einbürgerte, bezog 
sich zunächst nur auf Russen, die aus der Stadt Riga stammten, spä­
ter erfaßte sie alle Russen, die aus dem Baltikum zu Wlassow stießen.

Die Mehrzahl dieser Mitarbeiter suchte ich mir selbst, denn 
ich mußte Menschen um mich haben, auf die ich mich verlassen 
konnte. Dies war ganz besonders zu Beginn meiner Arbeit von aus­
schlaggebender Bedeutung. Unter den ehemaligen Mitschülern des 
russischen Gymnasiums in Riga hatte ich viele Freunde. An einen 
von ihnen, Dimitry Aleksandrowitsch Lewitzky, wandte ich mich in 
dieser Angelegenheit. Er handelte schnell, rief die in Frage kom­
menden Personen zusammen und erklärte ihnen: „Wenn Fröhlich 
uns jetzt um Hilfe bittet, müssen wir mitmachen.“ Es kamen drei 
Mann: Lewitzky, Leo Rahr und Konradi-Kondraschow, für die in 
unserer Villa ein Kellerraum zum Schlafzimmer eingerichtet wurde.

Neben diesen Schulkameraden konnten es auch Mitglieder 
der drei russischen „Boy-Scout“-Trupps, der Pfadfinder innerhalb 
der lettischen „Boy-Scout“-Bewegung, sein. Da auch ich Pfadfinder 
gewesen war, kannte ich sie fast alle. War dies einmal nicht der Fall, 
so konnte ich über den Betreffenden sehr schnell erschöpfende 
Informationen einholen.

Bei weiteren Bemühungen unterstützte mich auch der bereits 
erwähnte Leiter der Abteilung Politik im Generalkommissariat Lett­
land, Dr. Werner Kapp. Er ermöglichte häufig durch Einberufung 
oder Dienstverpflichtung die Versetzung einzelner Personen aus 

120



dem Baltikum nach Berlin. Diese für den Wlassow-Stab Abgestellten 
erhielten gewöhnlich für die Dauer ihrer Verwendung in Berlin von 
ihren früheren Arbeitgebern Dienstbezüge in vollem Umfang weiter.

Die ersten drei Mitarbeiter der Privatkanzlei Wlassows habe 
ich bereits erwähnt. Später, als sich die Behörden des KONR ent­
wickelten, wurden mehrere Rigenser Mitarbeiter in den verschiede­
nen Abteilungen des Hauptorganisationsamtes: Professor Iwan 
Dawidowitsch Grimm, der spätere Leiter der Rechtsabteilung, der 
zu den ,,Rigensern“ zählte, weil er während der Vorkriegsjahre in 
Riga lebte, obwohl er in Petersburg geboren war; Architekt Nikolai 
N. Ryschkow und Rechtsanwalt Anatol P. Nikanorow als weitere 
Mitarbeiter des Sekretariats, letzterer als Rechtsberater. Rechtsan­
walt Nikolai Kawas wurde zum Leiter der „Administrativen und 
Wirtschaftsabteilung“ bestimmt. Auch Frau Antonina Freyberg, die 
erste Sekretärin, gehörte zu den „Rigensern“.

Nikanorow und seine Frau fanden auf dem Transport der 
Wlassow-Behörden von Karlsbad nach Füssen, der von den Ameri­
kanern aus der Luft angegriffen wurde, den Tod.

Als sich der Wlassow-Stab in Dahlem vergrößerte und der Po­
sten eines Lagerverwalters besetzt werden mußte, holte ich mir aus 
Riga Baron Victor Rosenberg, Klassenkamerad von D.A. Lewitzky. 
Mir war er aus unserer gemeinsamen „Boy-Scout“-Tätigkeit bekannt.

Gerade auf diesem Posten war Unbestechlichkeit besonders 
wichtig. General Wlassow amüsierte sich über diesen Mann und 
machte sich einen Spaß daraus, seinen deutschen Besuchern 
schmunzelnd mitzuteilen, daß er in seinem Stabe „seinen eigenen 
Rosenberg“ beschäftige.

Mein Vertrauen zu diesen Menschen war groß und berechtigt. 
Keiner hat mich enttäuscht. Von großem Vorteil war es, daß sie alle 
sowohl die russische als auch die deutsche Sprache beherrschten. Da 
seit der Staatsgründung am 18. November 1918 die allgemeine 
Wehrpflicht in Lettland bestand, hatten die „Rigenser“ auch fast al­
le eine militärische Ausbildung erhalten. Die meisten von ihnen ge­
hörten dem Unteroffizierkorps an, Konradi-Kondraschow hatte so­
gar die lettische Offizierschule absolviert. Diese militärische Qualifi­
kation war eine gute Voraussetzung für die Aufgaben, die sie im 
Kiebitzweg 9 erwarteten.

Ende 1944, nachdem das Baltikum von deutschen Truppen 
geräumt war, wuchs die Zahl der „Rigenser“ stark an, da viele ihre 
Heimat Richtung Westen verließen.

Für General Wlassow bedeutete die Gruppe der „Rigenser“ 
zunächst eine Überraschung, obwohl er von Angehörigen dieser 
Volksgruppe während seiner Reise an die Ostfront in Riga begeistert 
gefeiert worden war. Nach anfänglichem Mißtrauen akzeptierte er 
sie und lernte sie dann wegen ihrer absoluten Zuverlässigkeit und 
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Gewandtheit im Umgang sowohl mit den Deutschen als auch mit 
den Sowjetrussen schätzen.

Nach dem Krieg haben sich die „Rigenser“ über die ganze 
Welt zerstreut.

Der Stab wird bewaffnet

Als Betreuer Wlassows hatte ich in erster Linie alle Sicher­
heitsmaßnahmen für seinen persönlichen Schutz zu treffen. Man 
mußte mit allem rechnen: mit einem Attentat, einem Überfall, aber 
auch mit Mordanschlägen von sowjetischer Seite. Deswegen hielt ich 
es für nötig, jeden im Haus zu bewaffnen. Über Dr. Werner Kapp 
konnte ich Waffen besorgen. Kapp hatte nämlich den geheimen 
Auftrag, antibolschewistische Partisanengruppen zu organisieren 
und mit sowjetischen Waffen aus Beutelagem zu bewaffnen. Diese 
Gruppen sollten nach dem schon voraussehbaren Rückzug deutscher 
Truppen der Roten Armee im Baltikum Widerstand leisten. Bei den 
Waffen handelte es sich um große Trommelrevolver „NAGAN“, rus­
sische Maschinenpistolen und um russische Stielhandgranaten.

Im Sommer 1943 erhielt die Wlassow-Wache eine Maschinen­
pistole, die Hans Kleinert aus persönlicher Sympathie für die Russi­
sche Befreiungsbewegung aus der Waffenkammer des SD in Berlin 
entwendet hatte. Bis dahin behalf sie sich mit einer Pistole, die tags­
über in einem kleinen, feuersicheren Wandsafe aufbewahrt und 
nachts dem von Dabendorf abkommandierten wachhabenden Offi­
zier ausgehändigt wurde. Als ich diesen Wandsafe das erste Mal öff­
nete, entdeckte ich neben der Pistole die Propagandaschrift „Der 
Untermensch“, die, in grober Weise primitive Instinkte anspre­
chend, Himmlers Rassentheorie gegenüber den östlichen Steppen­
völkern propagierte. Dieses Hetzblatt vernichtete ich sogleich.

Alle Angehörigen des Wlassow-Stabes wurden durch Alarm­
übungen am Tage und in der Nacht auf einen bewaffneten Wider­
stand vorbereitet. Meine Vorschrift lautete: Nachts haben alle Türen 
innerhalb der Villa offenzustehen, und die geladene Pistole oder der 
Revolver muß griffbereit neben dem Bett eines jeden liegen — Koch, 
Bursche oder Offizier.

Von Zeit zu Zeit wurde Probealarm gegeben. Es wurden zwei 
Verteidigungspläne ausgearbeitet, einer für den Tag und einer für die 
Nacht. Immer wieder wurde geübt.

Nachts sah die Verteidigung folgendes vor: Der Außenschutz 
des Hauses oblag zwei russischen Soldaten, die mit Maschinenpisto­
len vor und hinter dem Haus Feuerstellung zu beziehen hatten. Der 
Posten im Garten mußte den Luftschutzraum besetzen, zu dem es 
zwei Ein- und Ausgänge gab, sein Kamerad an der Straßenseite den 

122



für ihn eingerichteten Einmann-Bunker. Dies war auch ihre Position 
bei Fliegeralarm.

Die Innenwache bestand zunächst aus den drei ehemaligen 
russischen Studenten aus Riga, auf die ich mich blindlings verlassen 
konnte. Sie stellten außerdem die Leibwache in Zivil für Wlassow 
und begleiteten ihn auf seinen Spaziergängen. Eine deutsche Wache 
lehnte Wlassow ab. Die drei ,,Rigenser“ sollten sich im Verteidi­
gungsfall im Kanzleiraum und in der Diele — beides im Parterre — 
einfinden und den Haupteingang unter Kontrolle halten. Köche und 
Burschen, die im Kellergeschoß schliefen, hatten dieses zu verteidi­
gen. Die beiden Adjutanten, eventuell auch Oberst Kromiadi, der 
öfter im Kiebitzweg übernachtete, sollten den Zutritt zu den Schlaf­
räumen von General Wlassow und General Malyschkin als letzte Bar­
riere verteidigen. Dazu bezogen sie Stellung auf dem Treppenabsatz 
im ersten Stock. Selbstverständlich waren auch die beiden Generale 
bewaffnet. Mir oblag das Gesamtkommando im Ernstfall.

Für den Tag galt folgender Plan: Der Posten an der Straßen­
seite durfte seinen Platz am Haupteingang nicht verlassen. Der im 
Garten sollte ihm Feuerschutz geben. Auch die Köche sollten ihn 
durch Feuer aus dem Küchenfenster im Keller bei der Abwehr un­
terstützen. Ihre Waffen mußten schußbereit auf einem Regal hinter 
einem Vorhang liegen. Die Verteidigung des Erdgeschosses war der 
Kanzleibesatzung, möglichen Gästen und den Adjutanten und Bur­
schen auferlegt. Ein letzter Ausweg wäre der Rückzug in den Luft­
schutzkeller gewesen.

Die Verteidiger der Villa gliederten sich in drei Gruppen, wo­
zu auch die drei russischen Studenten, die Köche und Burschen, 
später auch der Fahrer gehörten. Sie waren aus deutschen Kriegsge­
fangenenlagern ausgewählt und zum Dienst in der ROA abgestellt 
worden — einfache Soldaten, im Zivilleben Kolchosbauern oder 
Arbeiter.

Für diese Menschen bedeutete das ihnen entgegengebrachte 
Vertrauen, das auch in der Bewaffnung zum Ausdruck kam, ein 
ungeheures persönliches Erlebnis und eine damit verbundene große 
Aufwertung. Dieses Vertrauen, unterstützt von General Wlassows 
Talent, russische Menschen anzusprechen und für sich zu gewinnen, 
gab die Gewähr dafür, daß auch sie zu einem zuverlässigen Glied 
unserer Verteidigung wurden.

General Wlassow tat stets so, als ob er dieses ,,Indianerspiel“ 
komisch fände, besonders wenn bei nächtlichen Probealarmen seine 
Offiziere in Unterhosen — die Vorschrift ließ zum Ankleiden keine 
Zeit — mit Pistolen in der Hand, in unbeleuchteten Räumen zu ih­
ren Einsatzstellen hasteten. Ich glaube aber, daß er im Grunde diese 
Maßnahmen begrüßte. Er wußte zu gut, wozu unsere ,,Freunde“ fä­
hig sind. Ich persönlich folgte dem alten russischen Sprichwort:
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Im Garten hinter dem Haus am Kiebitzweg 9 in Zivil, von links: W. F. Malyschkin, A. A. 
Wlassow, S. Fröhlich. Unten: Der umfangreiche Posteingang erforderte die Einrichtung einer 
persönlichen Kanzlei für General Wlassow mit einer eigenen Feldpostnummer. Chef der 
Kanzlei war ab 1943 Oberst Konstantin Grigorjewitsch Kromiadi.

GMKnBwtMH -адх. , den
A. A. WLASSOFF Nr_________
КашЫ 

Feldpost 67295

1 e i n i g ü n g .

hiermit wird bescheinigt, dass Oberst Konstantin 
Кг о a i a d i Chef■der- Kanzlei des Herrn General 
Ä.Ä. Wlassow ist.



„Bereshonowo i Bog bereshot“, in freier Übersetzung: „Wer sich 
selbst schützt, wird auch von Gott beschützt.“

Zu den Sicherheitsmaßnahmen gehörte auch der Bau des be­
reits erwähnten Bunkers im Garten. Von der Stadtverwaltung 
erhielt ich die Genehmigung, aus den umliegenden Ruinen soviel 
Baumaterial herauszuholen, wie ich brauchte.

Beim Entwurf dieses Luftschutzkellers halfen mir die Rat­
schläge von Ingenieur Smirnow, einem jungen russischen Kriegsge­
fangenen, der in Dabendorf an einem Kursus teilnahm und für den 
Bunkerbau nach Dahlem abkommandiert wurde. Außerdem konnte 
ich 25 Mann und zwei bespannte Fahrzeuge mobilisieren.

Der Bunker war so konzipiert, daß der Aufenthaltsraum ei­
nem etwa 1,20 Meter breiten und etwa 12 bis 14 Meter langen ab ge­
knickten Gang glich, in dem mindestens 30 bis 40 Personen Platz 
finden konnten. Es war dann zwar eng, aber absolut sicher. An bei­
den Enden befanden sich Ausgänge.

Die Einstiege legten wir mit Betonstufen aus, die wir in den 
Trümmern fanden. Die erste Überdeckung des schmalen Aufent­
haltsraumes bestand aus vierkantigen Holzbalken, die miteinander 
durch eiserne Klammern verbunden waren. Sie wurden so über den 
Spalt gelegt, daß sie mindestens einen Meter an jeder Seite über ihn 
hinausragten. Darauf lagen eine eineinhalb Meter dicke Erdschicht, 
dann Betonplatten und Eisenträger.

Auch die Eisenträger rissen wir aus den Ruinen und legten sie 
quer und der Länge nach über den Luftschutzbunker. Bis dorthin 
transportierten wir diese schweren Bauteile auf unseren Fuhrwer­
ken, dann aber mußten wir die Kanzleibesatzung zu Hilfe bitten, die 
Träger mit Hauruck Zentimeter um Zentimeter voranzuschieben. 
Zwischen Betonplatten und Eisenträgern wurden noch ein Eisen­
netz und Pflastersteine gelegt, die wir aus einem Baustofflager 
holten, und alles miteinander verzementiert. Die letzte Schicht 
bestand wieder aus eineinhalb Meter Erdreich. Unsere Überlegung 
war, daß eine Bombe, wenn sie das obere Erdreich durchschlägt, an 
dieser Schicht explodieren mußte. Das untere Erdpolster und die 
Holzbalken würden durch federnden Widerstand die Explosions­
kraft auffangen.

Der Luftschutzraum wurde innen mit phosphorisierenden 
Orientierungsbändern ausgestattet. Die Ausgänge waren gleichzeitig 
als Verteidigungspunkte gedacht. Man mußte auf alles gefaßt sein 
— es war durchaus denkbar, daß uns ein Kommandotrupp während 
eines Luftschutzalarms angreifen könnte. Deswegen trug der zweite 
Ausgang eine Kuppel mit Schießscharten um 360 Grad. Bei Flieger­
alarm war dies der Platz für den Außenposten, der sonst im Garten 
stand.
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Für den Posten vor dem Haus bauten wir einen kleinen Ein­
mann-Bunker; auch mit Schießscharten um 360 Grad. Er entstand 
auf der anderen Straßenseite. Dieser Unterstand war durch Bau­
schutt so gut getarnt, daß auch Passanten ihn nicht bemerkten. Die 
Existenz dieses Einmann-Bunkers mußte geheim bleiben. Der poten­
tielle Angreifer durfte von ihm nichts wissen.

Diese beiden Bunker waren Wlassows ganzer Stolz. Schon 
während des Baues dachte ich, in diesem Bunker müßte ich keine 
Angst um meine Kinder haben. Ich konnte damals noch nicht 
ahnen, daß er ihnen tatsächlich später bombensicheren Schutz 
bieten würde. Die Villa in Dahlem ist stehengeblieben, und man 
hatte große Mühe, diesen Luftschutzbunker herauszureißen.

Da wir auch mit einem Großbrand rechneten — Berlin wurde 
fortwährend bombardiert —, wurden zusätzliche Löschübungen mit 
Wasserschläuchen und Pumpen durchgeführt. Auch wenn in der 
Nachbarschaft eine Villa brannte, rückte die ganze Mannschaft aus 
und löschte mit. Erwies sich das Löschen als unmöglich, halfen wir 
beim Heraustragen der Sachen. Auch Wlassow hat sich an solchen 
Aktionen beteiligt.

Sowjetagenten im Kiebitzweg

Zu den Sicherheitsmaßnahmen gehörte natürlich auch die 
Kontrolle am Eingang zur Villa. Es ist aber einige Male passiert, daß 
Wlassow vom Fenster aus den Befehl erteilte: ,,Hereinlassen!“ oder, 
wenn er sich gerade im Garten befand, selbst die Tür öffnete. Dann 
unterblieben natürlich alle Kontrollen, und so konnte es geschehen, 
daß ein ernsthaftes Attentat fast gelungen wäre.

Pasternak, ein Krimineller, der in der Sowjetunion wegen 
Raub Überfällen zum Tode verurteilt worden war, hatte den Auftrag 
übernommen, Wlassow zu ermorden. Dafür wurde ihm sein Leben 
geschenkt. Der Mann wurde in der Sowjetunion propagandistisch 
entsprechend ausgerichtet. So sagte man ihm unter anderem, 
Wlassow sei ein Volksverräter, der sich für Geld und ein Leben im 
Überfluß an die Feinde seines Landes, die Deutschen, verkauft 
habe. Er lebe in Saus und Braus, liebe Champagner und leichte 
Mädchen.

Pasternak — dies ist ein in Rußland ziemlich verbreiteter Na­
me — stand eines Tages vor der Tür unserer Villa und klingelte. 
Wlassow öffnete ihm selbst.

„Was wollen Sie?“ fragte der General.
„Ich möchte gern den General Wlassow kennenlernen.“
Pasternak wurde hereingebeten. Irgendeine Kontrolle fand 

nicht statt. Die beiden setzten sich einander gegenüber an einen run- 
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den Tisch. „Nun, wir können uns mal unterhalten“, sagte Wlassow 
und war froh, die ihn immer wieder quälende Langeweile vorüberge­
hend durch ein Gespräch zu zerstreuen.

Warum Pasternak jetzt nicht die Pistole zog, die er in der Ta­
sche trug, erfahren wir aus seinem eigenen Geständnis.

Er hatte außer dem Mordauftrag an Wlassow noch weitere 
Aufgaben ähnlicher Art übernommen. Dabei wurde er schließlich 
gefaßt. In einem Verhör durch die deutsche Abwehr erzählte Paster­
nak von seinen Vorhaben und auch von seiner Begegnung mit 
Wlassow. Nach der Legende erwartete er ein Bild des Überflusses. 
Aber wie sah es damit wirklich aus?

Wlassow, so erzählte Pasternak, holte eine Zigarrenkiste, in 
der sich deutsche Zigarren und Machorka befanden. Mit einer Sche­
re zerschnitt er die Zigarren in kleine Stückchen, vermischte sie mit 
Machorka, drehte sich eine Papirossa und sagte zu seinem Gegen­
über: „Dreh dir auch eine.“ Dann trat die Ordonnanz ein mit einer 
Flasche Wodka und etwas Sakuski, kleinen Appetithappen. Diese 
bestanden aus sauren Gurken, Tomaten und zwei Scheiben Brot.

Nach einem freundschaftlichen, offenen Gespräch, bei dem 
der General seinem Gast gegenüber seine politische Einstellung dar­
legte und allgemeine Pläne entwickelte, wurde der Agent zu Tisch 
gebeten. Auch das Essen überraschte ihn durch seine Einfachheit. 
Die Mahlzeit bestand aus wäßriger Kohlsuppe und Bratkartoffeln 
mit Salat. Das war alles.

Pasternak erkannte hier einen Betrug, denn was er sah, 
stimmte nicht überein mit dem Bild, das ihm in der Sowjetunion 
von Wlassow gemalt worden war. Ein Mensch, der so lebte und 
dachte, konnte sich nicht verkauft haben. Obwohl ein Krimineller, 
der sein Leben dem Auftrag verdankte, Wlassow zu töten, war er 
nicht mehr imstande, den Mord auszuführen, und die Pistole blieb 
unbenutzt in der Tasche.

Wlassow wurde bekannt, Frauen liefen ihm zu und machten 
ihm Angebote, die er selten ausschlug. Er war sehr gastfrei und lud 
ein, wer gerade vorbeikam. Traf ihn jemand in der U-Bahn und 
sprach ihn russisch an, dann forderte Wlassow ihn gleich auf, mitzu­
kommen. Es konnten Ostarbeiter oder Flüchtlinge sein. Auch zu 
den Emigranten unterhielt er regen Kontakt. Sie kamen meist zu 
ihm, seltener ging er zu den Familien. Da er sehr unter Langeweile 
litt, kam es immer wieder vor, daß er selbst die Pforte am Kiebitz­
weg öffnete oder vom Fenster aus befahl: „Hereinlassen!“ Dann 
wurde der Betreffende hereingebeten. So manche hübsche Frau be­
fand sich unter den Hereingelassenen.

Für diese Einstellung hatte ich Verständnis. Bestimmt ahnte 
Wlassow bereits damals sein nahes tragisches Ende und nahm jetzt 
noch dankbar mit, was das Leben ihm bot.
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An einem schönen Sommertag im Jahre 1943 klingelt es an 
der Gartenpforte. Draußen steht eine junge Frau, eher ein Mädchen, 
blond wie ein Engel, mit großen blauen Augen, langen Wimpern und 
einem naiven, verträumten Augenaufschlag. Der General, der gerade 
zum Fenster hinausschaute, befiehlt mit seiner Baßstimme: ,,Her­
einlassen!“ Das Mädchen tritt ein und erklärt, sie habe gehört, daß 
der General Wlassow hier lebe. Sie sei eine Ostarbeiterin und kom­
me aus purer Neugier, um diesen großen Mann kennenzulernen.

„Das ist ja ein Engelchen“, meinte Oberst Krawtschenko. Wie 
sich das Engelchen dann entpuppte, werden wir hören.

Sehr bald wurde erzählt, „Olinka“, so nannte sich die junge 
Frau, werde den Adjutanten des Generals, Hauptmann R. Antonow, 
heiraten. Was immer daran gewesen sein mag, zu einer offiziellen 
Trauung ist es nicht gekommen. Sie unterhielt aber sehr intime Be­
ziehungen zu Antonow.

Wahrscheinlich ist sie noch durch andere Betten gegangen, 
denn trotz des Aussehens eines Unschuldsengels entwickelte sie in 
dieser Hinsicht rege Aktivitäten. Zunächst gewann sie immer mehr 
Hausrechte, kam und ging, wann sie wollte. Sie gehörte einfach 
dazu. Einmal schlüpfte sie in die Rolle der Frau, einmal in die der 
Braut, dann wieder war sie einfach nur die Freundin des Generals. 
Kurz: Die Rollen wechselten ziemlich schnell. Zu meiner großen 
Unzufriedenheit trieb sie ihr Unwesen im Haus, in dem schließlich 
ich die Verantwortung trug. Vermutlich war ich auch der einzige, 
der dem Charme dieses Mädchens nicht verfiel.

Wieder einmal war die Stimmung im Stabe gedrückt, die Aus­
sichten auf die Anerkennung der Wlassow-Bewegung standen 
schlecht, die Genehmigung für die Aufstellung der Armee schien auf 
unbestimmte Zeit zurückgestellt. An diesem Tag begann die Trinke­
rei, der ich mich nicht entziehen konnte, bereits am frühen Morgen 
und hielt bis in den späten Abend an. Ich war mehr als müde und 
sagte dem Adjutanten Antonow, ich führe nicht mehr in mein mö­
bliertes Zimmer nach Berlin zurück. Ich ging in das Zimmer unten 
im Haus, das den Wachhabenden der Kanzlei zur Verfügung stand. 
Dort gab es zwei Betten nebeneinander. Ich entkleidete mich, legte 
mich in das eine der Betten und war beim Einschlafen, als plötzlich 
die Tür geöffnet und das Licht angeknipst wurde. Ich erkannte An­
tonow mit Olinka.

Antonow sagte: „Es ist schon sehr spät, Olinka kann auch 
nicht mehr nach Hause fahren, sie bleibt hier, da ist ja noch ein Bett 
frei, in das sie sich legen kann.“

Ich war dermaßen überrascht, daß ich überhaupt nichts sagen 
konnte. Antonow verschwand, Olinka zog sich aus, ging zu dem 
freien Bett und legte sich unter die Decke.
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Trotz meines von Alkohol vernebelten Verstandes erkannte 
ich, wie heikel die Situation war. Ich ahnte, daß ich von diesem 
Engel becirct werden sollte. Ich galt bei den Sowjets als das Auge 
der deutschen Obrigkeit in Wlassows Umgebung, und es war be­
kannt, daß ich die Verantwortung für das Geschehen am Kiebitz­
weg 9 trug. Das alles war mir ganz deutlich.

Ich stand auf, zog mich an und sagte zu Olinka: „Hier in der 
Tür steckt der Schlüssel, wenn ich hinausgehe, seien Sie bitte so gut 
und sperren die Tür ab.“ Dann ging ich nach oben in das Arbeits­
zimmer vom General und legte mich angekleidet auf das Sofa.

Früh morgens wurde ich vom Adjutanten Antonow entdeckt, 
der sein Erstaunen nicht verbergen konnte.

Olinka begann mich grenzenlos zu hassen, wie wir noch sehen 
werden.

Diese Tatsache war für mein Verhältnis zu Wlassow nicht för­
derlich. Ich vermutete schon damals, daß Olinka eine Agentin sei, 
was sich nach Kriegsende auch bestätigt hat. Allerdings eine Agen­
tin, die vermutlich zugunsten eines angenehmen Lebens am Kiebitz­
weg ihren Auftrag vernachlässigte.

Ich lebte nach 1945 halblegal in München. Auf der Suche 
nach einem Zimmer für einen Freund ging ich zu einem Makler in 
der Prinzregentenstraße, der gute Beziehungen zum Wohnungsamt 
hatte und gegen eine Gebühr, die vermutlich mit seinem „Freund“ 
im Wohnungsamt geteilt wurde, Wohnungen und auch Einzelzim­
mer vermittelte. Während ich bei ihm saß, sah ich durchs Fenster im 
Hochparterre Olinka, der ich seit Berlin nicht mehr begegnet war. In 
Begleitung eines baumlangen amerikanischen Gl überquerte sie die 
Straße. Das war mir äußerst unangenehm. Deshalb bedeutete ich 
dem Makler, daß er meine Anwesenheit verneinen möge, sollte jetzt 
eine Frau mit einem Amerikaner nach mir fragen. Vorsichtshalber 
ging ich ins Nebenzimmer, von dem aus ich mitverfolgen konnte, 
was dann geschah.

Die Glocke läutete. Im Korridor hörte ich Stimmen, darunter 
eine erregte Frauenstimme. Das war Olinka. „Ist bei euch hier der 
Fröhlich?“ fragte sie den Makler.

„Nein, einen Fröhlich kenne ich nicht.“
„Doch, doch, er ist in dieses Haus gegangen.“
Der Makler: „Hören Sie mal, das Haus hat fünf Stockwerke, 

in jedem Stockwerk befinden sich drei Wohnungen. Zu mir ist er 
nicht gekommen.“

„Doch“, entgegnete Olinka, während sie mit ihrem Begleiter 
das Zimmer betrat, „er war hier, und ich muß Ihnen sagen, das ist 
ein ganz gemeiner Kerl, den müssen wir festnehmen, der muß sofort 
an das CIC ausgeliefert werden.“

Der Makler fragte sie: „Warum denn?“
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„Ja“, sagte Olinka, „das ist ein Gestapo-Mann. Er bespitzelte 
den Wlassow und außerdem hat er dem General eine goldene Uhr 
gestohlen.“ Schließlich meinte sie, indem sie auf ihren Begleiter 
deutete: „Und diesen Mann hier, schauen Sie sich ihn an, den will 
ich heiraten, den brauche ich, um in die USA zu gelangen, denn oh­
ne einen Amerikaner ist das zu kompliziert und dauert zu lange. Ich 
werde ihn heiraten, damit er mich mitnimmt. In den USA brauche 
ich ihn dann nicht mehr. Und wissen Sie, der Fröhlich, der muß hier 
irgendwo sein. Wenn er zu Ihnen kommt, halten Sie ihn fest!“

Der Makler versprach: „Ich werde ihn festhalten, aber woher 
wissen Sie das alles?“

„Ja, ich weiß alles ganz genau“, sagte sie, „ich war im Wlas­
sow-Stab, ich kenne alle, ich kam dahin als Sowjetagentin und 
habe alle beobachten müssen.“

Nach einer Weile ging sie. Ich kam aus meinem Nebenzimmer 
heraus, bedankte mich sehr bei dem Makler, vergewisserte mich 
durch einen Blick aus dem Fenster, ob Olinka mit ihrem Begleiter 
verschwunden war, und verließ das Haus.

Monate waren vergangen, als mich die Nachricht erreichte, 
Olinka sei in den USA und arbeite auf der Farm der Tolstoi-Foun­
dation. Sie war also dank des Amerikaners, der sie geheiratet hatte, 
dorthin gekommen, wohin sie ihr Auftrag als Sowjetagentin führte. 
Ich brauche nicht zu erwähnen, daß ich es als meine Pflicht ansah, 
das Dasein von Olinka in der Tolstoi-Foundation zu torpedieren, 
denn auch dort ging sie bestimmt nichts anderem als ihrer Spitzel­
funktion nach. Einer meiner Freunde schrieb eine entsprechende 
Warnung an diese Adresse.

Ganz anders liegt der Fall mit Wlassows Köchin, Marija Ignat­
jewna Woronowa, die mit General Wlassow an der Wolchow-Front 
in Gefangenschaft geraten, dann aber, als Wlassow zu General Lin­
demann gebracht wurde, von den Deutschen freigelassen worden 
war.

Die Woronowa verschwand! Wlassow fragte häufig nach ihr 
und wünschte, sie bei sich zu haben. Sowjetische Generale hatten 
oft weibliche Mitarbeiter, Sekretärinnen, Ärztinnen oder hier die 
Köchin, um sich.

Im Sommer 1944 — ich war nach Riga geflogen, um meine 
Firma zu evakuieren — stand Frau Woronowa plötzlich in meinem 
Büro. Wie sie sagte, hätte sie zufällig erfahren, daß ich mich in Riga 
aufhalte. Sie wisse auch, daß ich etwas mit Wlassow zu tun hätte, 
und äußerte den Wunsch, zu ihm nach Berlin gebracht zu werden. 
Ich besorgte ihr die entsprechenden Papiere und nahm sie, als Ange­
stellte meiner Firma getarnt, mit auf das große Schiff ,,Monte Rosa“, 
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das die deutsche Zivilbevölkerung aus dem Baltikum evakuierte. Die 
Land Verbindung nach Deutschland war bereits unterbrochen.

Die Woronowa fuhr zum ersten Mal nach Deutschland. Wäh­
rend der Überfahrt lag sie in ihrer Kabine und las Kriminalromane.

In Berlin-Dahlem gab es ein unglaubliches Hallo, Umarmun­
gen und Küsse, und Wodka floß in Mengen. Gleich am ersten Abend 
gestand sie dem General, daß sie im Auftrag der Partisanen käme, 
um ihn zu vergiften. Dieses Geständnis zog ein weiteres Besäufnis 
nach sich, das bis zum Morgengrauen andauerte. Dann übernahm 
Frau Woronowa ihre Funktion als Köchin und Wlassows Betreuung. 
Sie war etwa 30 Jahre alt, sah ganz sympathisch aus, war sehr ko­
kett, aufgeschlossen für romantische Abenteuer, konnte unglaubli­
che Mengen von Schnaps vertragen und war im übrigen eine wirklich 
gute Köchin. Obwohl Wlassow sie wie eine Leibeigene nach altrussi­
schem Stil behandelte, hatte sie viel Einfluß auf ihn. Da sie einen si­
cheren Instinkt für Menschen besaß, beriet er sich in Personalfragen 
mit ihr und befolgte fast immer ihre Ratschläge. Vergiftet hat sie 
Wlassow nicht.

Ihr Ende ist symptomatisch. Als die Sowjettruppen vor Berlin 
standen und der Wlassow-Stab nach Karlsbad verlegt wurde, blieb 
sie in Berlin, schloß Freundschaft mit einem Fahrer des Stabes, den 
sie dann auch heiratete, und plünderte mit ihm zusammen die Dah- 
lemer und einige andere Villen der Umgebung. Das gestohlene Gut 
luden sie auf einen Horch, einen mit Holzgas betriebenen Wagen, 
den der Stab zurückgelassen hatte. Sie steuerten der Sowjetfront 
entgegen, in der festen Überzeugung, daß ihnen als ehemaligen 
Agenten — sie behaupteten beide, solche gewesen zu sein — in der 
Sowjetunion nichts passieren würde. Diese Naivität ist vermutlich 
bestraft worden. Ich habe von ihnen oder über sie nie mehr etwas 
gehört.

Vermutlich gab es noch weitere Versuche, Wlassow aus dem 
Weg zu schaffen. Durch unsere Sicherheitsmaßnahmen war das aber 
gar nicht so leicht. Am Kiebitzweg sorgte die russische Wache inner­
halb und außerhalb des Hauses für seinen Schutz, und unterwegs 
wurde er stets von seinem Adjutanten und mir begleitet. Wlassow 
saß im Wagen gewöhnlich neben dem Chauffeur, ich saß hinter ihm, 
meist mit entsicherter Pistole, denn auch bei den deutschen Streifen 
konnte ich nicht unbedingt wissen, ob es sich um einen echten oder 
einen verkleideten Feldgendarm handelte.

Auch die Gestapo ließ sich täuschen

Ich war mir bewußt, daß ich durch meine Tätigkeit im 
Wlassow-Stab gefährdet war, gefährdet von Seiten der SS und vor al­
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len Dingen der Geheimen Staatspolizei, der Gestapo. Auch mei­
ne Freunde hätten mich im Ernstfall nicht schützen können. Sollte 
ich irgendeines Vergehens gegen das Reich beschuldigt werden, so 
war es für sie sehr schwierig, für mich Partei zu ergreifen, ohne 
selbst mitschuldig zu werden. Das alles hatte ich von Anfang an zu 
bedenken und mußte deshalb meinen Selbstschutz organisieren. Da­
zu besaß ich allerdings keine großen Möglichkeiten und mußte des­
halb meine Verteidigung vorwiegend auf Bluff aufbauen. Daß meine 
Abkommandierung zum Wlassow-Stab so außerhalb aller sonst übli­
chen Regeln erfolgte, war schon ein großer Vorteil.

Ich entwickelte eine besondere Taktik des ,,Tiefstapelns“, in­
dem ich mir zur Regel machte, nach außen stets möglichst unselb­
ständig zu erscheinen. Dieses Spiel der Verstellung gelang mir vor­
züglich. Bei meinen russischen Mitarbeitern war ich schon deshalb 
beliebt, weil ich ihre Sprache sprach, doch gab ich jedem zu verste­
hen, daß ich nur ein kleines Rädchen im großen Getriebe sei und 
daß ich die mir täglich vorgetragenen Probleme bestenfalls zur Ent­
scheidung weitergeben dürfe. Tatsächlich entschied ich solche Pro­
bleme in der Regel allein. Nur in seltenen Fällen reichte ich sie mit 
der von mir vorgeschlagenen Entscheidung weiter. Da ich bei den 
für die Wlassow-Bewegung zuständigen Vertretern der Wehrmacht, 
wie Strikfeldt und von Grote, volles Vertrauen genoß, wurden mei­
ne Vorschläge meistens akzeptiert.

Im übrigen versuchte ich die Gestapo zu täuschen, wo es nur 
ging. Da ich mit dem Abhören meiner Telefongespräche und ihrer 
Analyse rechnete, nannte ich bei den kaufmännischen Gesprächen, 
die meine Firma in Riga betrafen, möglichst viele Namen, damit die 
auf mich angesetzten „Sachbearbeiter“ für einige Zeit mit der Über­
prüfung aller dieser harmlosen Kaufleute und Techniker beschäftigt 
und von mir abgelenkt waren. Bei den mißtrauischen Aufsichtsorga­
nen mußte der Verdacht aufkommen, daß diese Personen mit 
Wlassow sympathisierten oder gegen das Hitler-Regime konspirier­
ten. Natürlich war dies nicht der Fall.

Sehr bald fand ich heraus, daß im Tclefonapparat meines 
Dienstzimmers ein Mikrofon eingebaut war. Seine Ortung war ganz 
einfach: Ich bedeckte das Telefon mit dem Mantel. Dadurch hörten 
die Lauscher so gut wie nichts mehr, konnten sich diese plötzliche 
Veränderung nicht erklären und riefen bei mir an. Dabei gaben sie 
vor, von der Femsprechstörungsstelle zu sein, und fragten, ob mein 
Telefon in Ordnung sei. Dieser Anruf war mir Beweis genug für das 
Mikrofon in meinem Telefon.

Das Manöver mit dem Mantel benutzte ich immer dann, wenn 
ich Gespräche führte, die für „unbefugte Ohren“ nicht bestimmt 
waren. Andererseits nutzte ich das Mikrofon meinerseits, indem ich 
geeignete Sätze und Namen ins Telefon sprach, die die Lauscher als 
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„authentische Information“ aufnahmen. Damit führte ich sie in die 
Irre.

Ein weiteres Täuschungsmanöver sah so aus: Ich wußte, daß 
ein Chauffeur des Wlassow-Stabes ein Agent der Gestapo war. Mit 
ihm fuhr ich des öfteren in die SA-Dienststelle Berlin, die in der 
Reichskanzlei an der Wilhelmstraße untergebracht war. Dort ließ ich 
ihn vor der Tür warten, ging am salutierenden Posten vorbei in die 
Reichskanzlei, meldete mich bei einem meiner Freunde, verließ die­
sen nach kurzem Gespräch durch eine andere Tür so, daß der Chauf­
feur mich nicht sehen konnte, bestieg die U-Bahn und erledigte mei­
ne Angelegenheiten in der Stadt. Nach zwei bis drei Stunden kehrte 
ich zurück, ging durch eine andere Tür in die Reichskanzlei und 
durch die erste mit großer Ehrenbezeugung des Postens wieder hin­
aus. Ich setzte mich dann in den Wagen und wußte, der Chauffeur 
würde der Gestapo melden, daß ich an dem und dem Tag dreiein­
halb Stunden in der Reichskanzlei gewesen sei.

Diese „Besuche“ trugen viel zu meiner Absicherung bei. Zu­
sätzlich bestätigte ich meine Aufenthalte dort durch gelegentliche 
Anrufe im Wlassow-Stab, mit denen ich mich erkundigte, ob etwas 
vorläge, und meine Telefon-Nummer in der Reichskanzlei für alle 
Fälle hinterlegte. Tarnung mußte sein! Durch die vielen Verbindun­
gen zu hohen Stellen in der SA-Führung war sie auch weitgehend ge­
währleistet. Balten waren in solchen Positionen immer besser als an­
dere. Sie waren nicht so konsequent und hatten doch ihre eigene 
Meinung, was in diesen Dienststellen nicht immer geschätzt wurde.

Über diese jungen — mit Ausnahme von Girgensohn waren al­
le fünf bis acht Jahre jünger als ich — und tatkräftigen Freunde 
möchte ich einige Worte sagen. Sie waren alle überzeugte National­
sozialisten. Der Aufstieg des deutschen Volkes in die führende Rol­
le, zunächst in Europa, dann in der ganzen Welt, erschien ihnen 
selbstverständlich. Sie waren alle bereit, ihr Leben für diese Zukunft 
zu opfern, jedoch nicht blind. Die Übergriffe der deutschen Verwal­
tung im Osten sahen sie sehr wohl. Diese Übergriffe konnten zu 
nichts Gutem führen.

Mit Empörung sprach man über Erich Koch, den Reichskom­
missar Ukraine, der unter anderem aus einem Riesengebiet, das er 
als sein persönliches Jagdrevier ansah, binnen 24 Stunden alle Bau­
ern aussiedelte. Die Folge war, daß diese Bauern zu den Partisanen 
überliefen. Auch die Art der Kriegführung, die Behandlung der 
Kriegsgefangenen und manches andere mehr wurde von meinen 
Freunden abgelehnt. Da sie an Hitler glaubten, suchten sie die 
Schuldigen in seiner Umgebung. Zu diesen gehörten Martin Bor­
mann, auch Himmler und so mancher deutsche General, der Hitler 
nicht zu widersprechen wagte.
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Diese jungen Menschen sahen in der Förderung der Wlassow- 
Bewegung eine Möglichkeit, das politische Ruder in den besetzten 
Ostgebieten herumzuwerfen. Meine Einweisung in den Wlassow- 
Stab betrachteten sie als Bestandteil dieser Bestrebungen, die Ostpo­
litik in ihrem Sinne zu beeinflussen. So war eine Situation entstan­
den, in der sich die Wünsche dieser Nationalsozialisten mit denen 
der deutschen Wehrmachtangehörigen deckten, die die Wlassow-Be­
wegung aus ganz anderen Motiven heraus förderten.

Wie weit wir uns damals aufeinander verlassen konnten, be­
legt folgendes Gespräch. Wir saßen zu dritt im Zimmer von SA- 
Sturmbannführer Boris Aleis, einem jungen, sehr talentierten Sport­
kameraden aus Riga, und unterhielten uns darüber, ob und für wen 
Bormann Spion sei. Uns war klar, daß er unter Ausnutzung seiner 
Stellung der deutschen Sache schadete. Bormann übte als Chef der 
Privatkanzlei des Führers großen Einfluß sowohl auf Hitler selbst als 
auch auf die Durchführung seiner unzähligen Anordnungen und 
Richtlinien aus. Er allein verfaßte die Protokolle aller wichtigen 
Besprechungen, die Hitler im vertrauten Kreise führte. In diesen 
Protokollen entschied er oftmals, „wo das Komma gesetzt wurde.“

Nach dem Kriege wurde dann die Vermutung erörtert, daß es 
Bormann gewesen sein könnte, der geheime Nachrichten aus dem 
Führerhauptquartier und aus der Führer-Privatkanzlei an den 
britisch-sowjetischen Spion Allan Alexander Foote in die Schweiz 
funkte. Jedenfalls ist die Quelle, die Foote diese Nachrichten 
zuspielte, meines Wissens bisher von keinem Nachrichtendienst 
identifiziert worden.

Foote saß während des Krieges in der Schweiz. Er war An­
laufstelle für Meldungen aus Deutschland, die er überarbeitet nach 
London weitergab. Da er Kommunist war, trug er auf zwei Schul­
tern und gab die Kopien dieser Meldungen auch nach Moskau. Sie 
waren im Schnitt höchstens zwei bis drei Tage alt und konnten des­
halb nur von einer Person aus der nächsten Umgebung Hitlers stam­
men. Was heute im Hauptquartier besprochen wurde, erreichte 
Foote per Funk bereits übermorgen.

Aussichtsreiche Projekte und Dienststellen für Drückeberger

Wlassow erhielt viel Besuch, von eigenen Landsleuten, aber 
auch von Deutschen. Zu letzteren gehörte auch Oberst i. G. Wessel 
Baron Freytag-Loringhoven, den ich besonders schätzte, Balten­
deutscher, der fließend Russisch und Lettisch sprach. Die lettische 
Sprache benutzten wir vorzugsweise bei Telefonaten in der naiven 
Hoffnung, daß wir von den unvermeidlichen Abhörern nicht ver­
standen würden. Wie ich später erfuhr, erweckten gerade die lettisch 
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gesprochenen Sätze besondere Neugier und Aufmerksamkeit, wur­
den auf Band aufgenommen und übersetzt.

Baron Freytag-Loringhoven war Chef Amt II bei Canaris. Das 
Amt II befaßte sich mit der „Arbeit in den Feind“. Die Wlassow- 
Unternehmung fiel somit gewissermaßen in sein Ressort. Ich habe 
Freytag-Loringhoven einige Male in seiner Dienststelle am Tirpitz- 
ufer aufgesucht. Dabei kreisten unsere Gedanken immer wieder um 
die Feststellung, daß der einzige Weg zur Überwindung des Sowjet­
regimes in Rußland die Aufstellung einer russischen Befreiungsar­
mee und die Gründung einer russischen Exilregierung sei. In diesem 
Zusammenhang diskutierten wir auch verschiedene Einsatzmöglich­
keiten der Wlassow-Armee. Dabei entstanden einige Projekte, die 
von Wlassow begutachtet und den zuständigen deutschen Stellen 
vorgelegt wurden, zum Beispiel „Aufstand in Sibirien“.

Damals vermuteten wir — heute bestätigt es Solschenizyn in 
seinen Büchern —, daß viele der in den sibirischen Zwangsarbeitsla­
gern Inhaftierten auf die Möglichkeit eines Aufstandes mit Hilfe der 
Deutschen geradezu warteten. Eine solche Erhebung hätte den etwa 
6 400 Kilometer langen Versorgungsweg von Wladiwostok bis Mos­
kau unterbrechen und dadurch den Krieg gegen die Sowjetunion 
günstig beeinflussen können.

Freytag-Loringhoven trug diesen Plan an oberster Stelle vor, 
stieß aber nur auf Ablehnung. Die Begründung lautete: „Schon ein­
mal, im Bürgerkrieg, kam die großrussische nationale Idee aus Sibi­
rien, damals in Person von Admiral Koltschak, dem Oberbefehlsha­
ber aller russischen Weißen Armeen. So etwas zu wiederholen, liegt 
nicht in unserem Interesse.“

War das ein Beispiel für Hitlers Borniertheit oder aber eine 
Entscheidung, inspiriert von einem Sowjetagenten, der sich in der 
Nähe Hitlers befand und, dessen Schwächen ausnutzend, ähnliche 
„geniale“ und selbstmörderische „Führerentscheidungen“ herbei­
zauberte?

Wir ließen uns nicht entmutigen. Unser zweites Projekt hieß 
„Erstürmung von Kronstadt“. Die Festung Kronstadt, die mit 
schwerer Artillerie das Vorfeld Leningrads beherrschte und dadurch 
die Einnahme dieser Stadt verhinderte, sollte im Winter von Wlas- 
sow-Soldaten durch einen Sturmangriff übers Eis genommen wer­
den. Dies wäre der erste, noch begrenzte Auftrag für die Wlassow- 
Armee gewesen. Aber auch dieser Plan wurde verworfen.

Ein weiteres Projekt sah einen „Aufstand in Turkestan“ vor, 
in Zentralasien mit Hilfe der Basmatschi. Die Basmatschi waren ent­
eignete reiche Bauern und Viehzüchter, die bei ihrer Erhebung ge­
gen die Kolchosen eine große Gefolgschaft besessen hatten. Ihre 
Stützpunkte befanden sich in entlegenen Steppen- und Gebirgsge­
bieten. Durch die Sowjets wurden sie erbarmungslos verfolgt. Die-
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Heinrich Himmler, als 
Reichsführer SS Hitlers 
oberster Unterdrückungs- 
Stratege im Kampf 
auch gegen die slawischen 
„Untermenschen", bei 
einer Begegnung mit 
Bäuerinnen in der Ukraine 
im August 1941. Noch 
1943 unterstützte er in 
Deutschland die „Unter- 
menschen"-Propaganda, 
obwohl er zu dieser Zeit 
bereits die Aufstellung von 
SS-Einheiten mit „landes­
eigenen Kämpfern gegen 
den Bolschewismus" zuge­
lassen hatte.
Links: Titelblatt einer 
Hetzbroschüre. 
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sem Projekt konnten wir dank eines glücklichen Zwischenfalles ganz 
konkret nähertreten. Einem Bekannten von mir gelang es, während 
der Vorbereitung und Ausführung diverser Kommandounternehmen 
hinter der Sowjetfront gute Verbindungen zu einer Gruppe kriegsge­
fangener Turkestaner herzustellen. Innerhalb dieser Gruppe befand 
sich auch der Bruder eines Basmatschiken-Anführers.

Das Aufflammen eines Basmatschiken-Aufstandes, zu dem 
wir beitragen wollten, hätte den Nachschub aus Persien unterbun­
den, der für die sowjetische Kriegführung auf drei Wegen erfolgte: 
über Persien nach Zentralasien, über Wladiwostok und Sibirien und 
über Archangelsk-Murmansk. Mit Hilfe der Turkestaner waren 
drei Engpässe in Sowjetisch-Zentralasien ausfindig gemacht worden. 
Durch ein Kommandounternehmen mit Unterstützung der Basmat­
schi sollten diese besetzt und gehalten werden. Das hätte zur Folge 
haben können, daß ein Riesengebiet von Zentralasien von der übri­
gen Welt bis zum nächsten Frühjahr abgeschnitten worden wäre. 
Nach der Schneeschmelze sollten dann, so sah es unser Plan vor, die 
bis dahin organisierten und durch deutsche Hilfe bewaffneten Bas­
matschi dafür sorgen, daß der Nachschubweg unterbrochen blieb.

Auch dieses Unternehmen, für dessen Start wir nicht mehr als 
etwa zwanzig Mann und drei Flugzeuge benötigt hätten, wurde ab- 
gelehnt, denn zu dieser Zeit gab es bereits Dienststellen in sicherem 
Hinterland, die sich rein theoretisch mit ähnlichen Plänen befaßten. 
Sie waren verständlicherweise gegen unser Projekt, weil seine Ver­
wirklichung das Ende ihres sorglosen Etappenlebens bedeutet 
hätte.

Die ,,Gründlichkeit“ und Vielfalt dieser rein theoretischen 
Vorbereitungen eines Aufstandes gingen so weit, daß sogar eine 
Gruppe entstand, die im „kriegsentscheidenden Auftrag“ turkesta- 
nische Volksmärchen sammelte. Sie besaß rein äußerlich den An­
strich einer ernstzunehmenden Dienststelle, die aus gefangenen Tur­
kestanern bestand. Eingekleidet in deutsche Tarnkampfanzüge, mit 
Maschinenpistolen bewaffnet, bildeten sie ein auf den Führer dieser 
Gruppe verschworenes, zu allem bereites Kommando in Riga. Viele 
Drückeberger suchten und fanden in ähnlichen Einheiten Unter­
schlupf und die Möglichkeit, sich dem Fronteinsatz zu entziehen.

Zum ideologischen Oberhaupt dieser Gruppe wurde ein in 
Riga ansässiger Mullah gemacht. Er war im Zivilberuf Bäcker. Alles 
ging seinen geordneten Gang, sogar einige Märchen wurden wirklich 
gesammelt. Ich habe sie selbst gelesen. Schwierigkeiten entstanden 
lediglich beim Eintreffen der Kommissionen aus Berlin, die die Tä­
tigkeit dieser Leute überprüfen sollten. Diese Schwierigkeiten ver­
stand man mit Hilfe großer Gelage erfolgreich zu umgehen. Hilf­
reich waren auch Lebensmittel und Spirituosen, die die Angehöri­
gen dieser Kommissionen mitnehmen konnten.
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Da der Mullah außer seiner Muttersprache nur noch Russisch 
und Lettisch beherrschte, konnte mit ihm nicht direkt verhandelt 
werden. Das war sein und der ,,Märchensammler“ Glück. Im Mullah- 
Gewand hielt er vor versammelter Kommission politisch hochtra­
bende, äußerst naive Ansprachen, in denen er immer wieder seine 
persönliche Freundschaft zu Adolf Hitler beschwor und seine Mit­
wirkung bei der Gewinnung der moslemischen Welt für den National­
sozialismus zusicherte. Der Übersetzer — auch ein Märchensammler 
— bemühte sich jeweils, diese Reden auf ein bescheideneres Niveau 
zu bringen. Am Ende trennten sich alle voll zufriedengestellt.

Zu den Projekten, die im Gespräch mit Freytag-Loringhoven 
erörtert wurden, gehörte auch der Plan, zu dem die Initiative eigent­
lich von Wlassow persönlich ausging: seiner Armee eine Chance zur 
Bewährung in Nordafrika zu geben.

Wlassow argumentierte dabei folgendermaßen: „Ihr Deut­
schen glaubt mir nicht, ihr traut euch nicht, mir einen Frontab­
schnitt an der Ostfront zu geben. Ihr fürchtet, ich könnte mit mei­
ner Armee zu Stalin überlaufen und somit die Front öffnen. Ihr 
wollt mir auch nicht die Erstürmung von Kronstadt oder die Organi­
sation eines Aufstandes in Sibirien überlassen. So versucht es doch 
mit uns an einem anderen Kriegsschauplatz. Ich wäre damit einver­
standen, wenn meine Armee dort eine Chance zur Bewährung er­
hielte, sozusagen als erste Stufe zur weiteren Verwendung an der 
Ostfront, an die wir eigentlich gehören und an der unsere Armee 
den Ausschlag geben könnte.“

Auch dieser Vorschlag wurde mit den Worten des Führers ab­
gelehnt: „Wozu brauchen wir diese Sumpfmenschen?“ Das Mißtrau­
en gegen Wlassow und eine von ihm noch aufzustellende Armee war 
unüberwindlich.

Wie sollte man die deutsche Obrigkeit davon überzeugen, daß 
das von ihr befürchtete Überlaufen der ROA-Soldaten bei einem 
Einsatz an der Ostfront höchst unwahrscheinlich war? Ein deut­
scher Soldat kann in Gefangenschaft gehen, nicht aber ein Wlassow- 
Soldat, denn er weiß, daß ihn in seinem Vaterland ein qualvoller 
Tod in einem Zwangsarbeiterlager erwartet.

So zerschlugen sich alle gemeinsam geplanten und durch 
Freytag-Loringhoven den zuständigen Stellen vorgetragenen Projek­
te. Sie hätten zur Genehmigung unseres Hauptzieles führen können, 
nämlich zur Aufstellung einer antisowjetischen russischen Befrei­
ungsarmee und Gründung einer mit Deutschland verbündeten russi­
schen Exilregierung. Aber Hitler und Rosenberg, der Minister für die 
Besetzten Ostgebiete, verfolgten andere Ziele. Hitler beabsichtigte, 
das Kulturleben Rußlands zu zerstören. Die Russen sollten auch 
weiterhin die Landbevölkerung bilden, gerade noch lesen, schreiben, 

138



bis fünfhundert zählen können. Die Deutschen sollten in befestigten 
Höfen und Städten leben und über die „Untermenschen“ herrschen. 
Jede Stadt, so sahen es diese Planungen vor, sollte sich mit Kaser­
nen, Schulen, Theatern, Wohngebieten zu einem befestigten Stütz­
punkt der Deutschen innerhalb eines slawischen Meeres entwickeln. 
Dann und wann würden die deutschen Herren diese Städte in einem 
gepanzerten Fahrzeug verlassen, um zu kontrollieren, was die slawi­
schen Sklaven inzwischen geleistet haben.

Es entstanden bereits in allen größeren Städten Planungsstäbe 
aus zum Wehrdienst einberufenen Ingenieuren und Technikern, die 
sich mit der Umgestaltung der Städte zu späteren Stützpunkten be­
faßten. Die Abkommandierung zu solchen Einheiten war allseits be­
gehrt, denn eine bessere Versicherung gegen eine Verwendung an 
der Front konnte es nicht geben.

Zu diesen utopischen Ideen stand der Einsatz von russischen 
Kampfverbänden in krassem Gegensatz. Jeder Zweifel an der Erobe­
rung Rußlands allein durch die deutsche Wehrmacht galt als Defai­
tismus und wurde bestraft.

Wessel Baron Frey tag-Loringhoven beteiligte sich an der Ver­
schwörung des 20. Juli 1944. Als er wenige Tage nach dem miß­
glückten Attentat zur persönlichen Meldung zu Generalfeldmar­
schall Keitel bestellt wurde, sah er keinen anderen Ausweg als sich 
zu erschießen.

Ein anderer bedeutender deutscher Besucher ist SS-Obergrup­
penführer Karl Wolff gewesen. Eines Tages fuhren zwei Pkw im Kie­
bitzweg 9 vor. Dem einen entstieg Wolff. Ich trat auf die Straße. Es 
fiel mir auf, daß der russische Posten vor der Pforte unserer Villa in 
großer Aufregung mit zitternden Händen seine Maschinenpistole 
umklammerte. Er witterte, daß hier etwas passieren könnte. Der Be­
sucher äußerte den Wunsch, General Wlassow zu sprechen.

Darauf erwiderte ich: „Obergruppenführer, es tut mir leid, 
ich darf Sie nicht einlassen.“

„Wieso?“
„Ich habe den strikten Befehl, nur diejenigen Personen einzu­

lassen, die mir durch meinen Vorgesetzten, SS-Oberführer Erhard 
Kroeger persönlich telefonisch gemeldet werden. Ich darf nicht ein­
mal einem geschriebenen Befehl folgen.“

Das war zwar etwas übertrieben, entsprach aber meiner festen 
Absicht, den Mann nicht hereinzulassen. Wolff stellte mir einige 
Fragen, die ich bereitwillig beantwortete, während wir vor dem 
Haus hin- und hergingen. Die Begleitung war inzwischen aus den 
Autos gestiegen und blickte erwartungsvoll auf uns.

Schließlich verabschiedete sich General Wolff mit den Wor­
ten: „Hauptsturmführer, ich beglückwünsche Sie zur vorbildlichen 
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Erfüllung Ihrer Dienstvorschriften.“ — Eine so positive Reaktion auf 
mein widerspenstiges Verhalten war überraschend!

Als ich mehr über Wolff wußte, bedauerte ich, ihn abgewiesen 
zu haben. Eine Unterhaltung zwischen ihm und Wlassow hätte unse­
rer Aktion vielleicht nützlich werden können. General Wolff vermit­
telte, ohne Genehmigung Hitlers, die Kapitulation in Italien schon 
am 2. Mai 1945 und rettete dadurch vielen Tausenden das Leben.

Bei den Besuchern im Kiebitzweg 9 darf Botschaftsrat Gustav 
Hilger nicht vergessen werden. Im Sommer 1944 ist er einige Male 
bei Wlassow gewesen. Ich hatte von Hilger bereits viel gehört. Als er 
uns zum ersten Mal aufsuchte, beeindruckte er mich durch seine 
Aufrichtigkeit, seine klaren Formulierungen und seine hervorragend 
kultivierte russische Sprache, die sich vorteilhaft von dem vulgari­
sierten Russisch abhob, das innerhalb der sowjetischen Obrigkeit üb­
lich war.

Auch General Wlassow sagte mir später: „Es grenzt an ein 
Wunder, daß es in dieser verdorbenen Welt, in der Ehrlichkeit und 
Moral nicht mehr zu existieren scheinen, noch Menschen wie diesen 
deutschen Diplomaten gibt. Ihr Deutschen seid um solche Persön­
lichkeiten zu beneiden. Ich fürchte nur, daß Hilger von eurer Füh­
rung weder verstanden noch anerkannt werden wird. Schade!“

Hilgers Unterhaltungen mit Wlassow fanden unter vier Augen 
statt. Er kam zu Wlassow aus eigenem Antrieb, um ihn wiederzuse­
hen. Er hatte ihn unmittelbar nach der Gefangennahme 1942 ver­
nommen.

Hilger maß dem General und seiner Bewegung große Bedeu­
tung bei und räumte ihr eine entscheidende Rolle für die Zukunft 
Deutschlands und Rußlands ein. Aus voller Überzeugung setzte er 
sich für die Anerkennung der Wlassow-Bewegung ein. Seine Rolle im 
Auswärtigen Amt war nicht zu unterschätzen. Er galt dort aus gu­
tem Grund als einer der bestinformierten Experten für die Sowjet­
union. Vielleicht ist es diesem Umstand zu verdanken, daß das Aus­
wärtige Amt damals als erstes aller deutschen Ministerien eine zwar 
reservierte, doch wohlwollende Haltung Wlassow gegenüber ein­
nahm. Unter den mittleren und höheren Beamten hatte die Wlassow- 
Idee viele Anhänger gefunden. Leider reichte ihr Einfluß nicht aus, 
Hitlers Widerstand gegen Wlassow abzubauen. Die oberste Leitung 
des Auswärtigen Amtes, mit Ribbentrop an der Spitze, fühlte sich 
ausschließlich an die Richtlinien des Führers gebunden.

Hilgers Biographie kann uns eine Erklärung für seine positive 
Einstellung zu Wlassow geben. Er ist 1886 in Moskau geboren und 
betrachtete Rußland als seine zweite Heimat. In der Zeit vor dem 
Ersten Weltkrieg bereiste er als Kaufmann das große russische 
Reich. Zu seinen Freunden gehörten viele gebildete Russen. Im Au- 
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gust 1914 wurde er, wie auch andere Reichsdeutsche, unter dem un­
begründeten Verdacht der Spionage von den russischen Behörden 
ins Gouvernement Wologda verbannt.

In diesen vier Jahren seines Aufenthaltes in verschiedenen 
Verbannungsorten und Gefängnissen lernte Hilger die sonst verbor­
genen dunklen Seiten des Lebens in Rußland kennen. Er fand vieles 
bestätigt, was er bis dahin nur aus den Büchern von Tolstoi und 
Dostojewskij wußte. Durch seine Begegnung mit dem einfachen rus­
sischen Menschen, mit dem er jetzt das gleiche Los teilte, lernte er 
als Mitleidender das schwere Schicksal des russischen Volkes kennen 
und begreifen.

Hilgers Besuch bei Wlassow gehörte zu einem der wichtigsten 
Anklagepunkte gegen Wlassow im späteren Prozeß in Moskau.

Unerwartete Verbündete

Man weiß nie, wo man Freunde finden kann. So war ich über­
rascht, als mich Dr. Werner Kapp zum SS- und Polizeiführer Lett­
land, SS-Obergruppenführer Walther Schröder, brachte.

Schröder war Hanseat, 1902 in Lübeck geboren, von Beruf 
Ingenieur. Im Zuge der ,»Machtergreifung“ wurde er Staatskommis­
sar für das Polizeiamt, 1933 Senator und Polizeiherr und später, 
1937, Polizeipräsident in Lübeck. Es hieß von ihm, die ganze Stadt 
Lübeck verehre und schätze ihn, jeder Dritte zöge den Hut.

Bereits kurz nachdem Schröder 1941 sein Amt als SS- und 
Polizeiführer Lettland in Riga übernommen hatte, übersah er die 
komplizierte Situation dieses Landes. Zu den an sich schon großen 
Problemen, die sich aus der Zusammensetzung der Bevölkerung 
ergaben, kamen noch die Wirren des Krieges, die das baltische Land 
mehrfach heimsuchten. Schröder verstand, zu allen Volksgruppen 
guten Kontakt zu halten. Unter Einsatz seiner ganzen Autorität war 
er bemüht, dort zu helfen, wo viele andere versagt hatten.

Über Kapp erfuhr er von General Wlassow und meiner Funk­
tion bei ihm. Die Bedeutung der Russischen Befreiungsbewegung er­
faßte er sofort, verschrieb sich ihr und unterstützte sie, wo immer 
sich ihm die Gelegenheit dazu bot.

Schröder beeindruckte mich schon durch sein Äußeres. Seine 
gedrungene, etwas vierkantige, massige Gestalt verriet starke Wil­
lenskraft, Temperament und eine rücksichtslose Einsatzbereitschaft. 
In dem kleinen Arbeitszimmer seines Stabsquartiers in Riga wies er 
mir den Platz an einem viereckigen Tischchen zu, setzte sich mir ge­
genüber, richtete den Blick erwartungsvoll auf mich und sagte: 
,,Sprechen Sie!“
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Ich begann mit meinem Bericht, sprach vom russischen Volk, 
von dem sowjetischen Joch, von der Hoffnung auf Befreiung nach 
dem Einmarsch der Deutschen, von der Bereitschaft der Russen 
mitzukämpfen und von den vielen Enttäuschungen durch die fal­
sche Besatzungspolitik der deutschen Behörden, die alles verdarben.

Während des Gespräches blieb Schröder unbewegt sitzen, nur 
seine ernsten Augen verrieten Aufmerksamkeit und Erregung. Ich 
spürte, daß meine Worte verstanden wurden.

Nach meinem Vortrag stellte er mir eine Reihe von gezielten 
Fragen, die deutlich erkennen ließen, daß ihm vieles aus meinem Be­
richt nicht neu war und ihn bereits beschäftigte. Sein Temperament 
und seine Willenskraft brachen öfters durch; er sprang auf, lief um 
den Tisch herum, gelangte wieder an seinen Platz und schlug mit 
beiden Fäusten auf die Tischplatte: „Man sieht die Fehler, erkennt 
sie deutlich, glaubt zu wissen, wie sie behoben werden könnten, und 
ist doch machtlos!“

Bald darauf verabschiedete er mich mit den Worten: „Wir 
wollen keine Zeit verlieren, kommen Sie übermorgen um die gleiche 
Stunde wieder. Wir wollen sehen, was sich machen läßt.“

Beim Verlassen des Stabes sah ich mehrere junge SS-Offiziere, 
die ihren „Papa Schröder“, so wurde er genannt, mit Blicken der 
Verehrung und Achtung begleiteten.

Als ich nach zwei Tagen wiederkam, übergab mir Schröder ei­
nen Umschlag: „Diesen Brief geben Sie persönlich Obergruppenfüh­
rer Heinz Jost in Berlin. Jost hat Zutritt zum Führer und könnte 
uns vielleicht helfen.“

Kurz darauf reiste ich nach Berlin und sprach bei der Dienst­
stelle von Jost vor. Es schien, als sei mein Besuch bereits angemel­
det, denn ich wurde sofort in Josts Arbeitszimmer geführt. Nach­
dem er den Brief von Schröder gelesen und meinen im Telegramm­
stil gehaltenen Vortrag angehört hatte, sagte er: „Ihre Gedanken 
sind interessant und es lohnt, sich mit ihnen zu beschäftigen. — Vor­
erst bitte ich Sie aber, mit uns im Kasino zu Mittag zu essen.“

Obergruppenführer Jost machte mich dabei mit einem Stan­
dartenführer bekannt, der für diese Probleme zuständig sei und den 
ich anschließend unterrichten sollte. Dieser SS-Führer war eine Mi­
schung zwischen Offizier und Beamten. Aufmerksam hörte er 
sich meinen diesmal ausführlichen Vortrag an und machte sich Noti­
zen. Immer wieder stellte er mir Fragen, aus denen bereits zu erken­
nen war, daß ich bei ihm mit meinen Gedanken nicht unbedingte 
Zustimmung fand. Vor mir saß ein skeptischer Beamter, kühl den­
kend, jedes Wort auf die Waage legend. Seine Fragen verrieten wohl 
eine gewisse Sachkenntnis, doch auch eine Gleichgültigkeit den von 
mir vorgetragenen Problemen gegenüber.
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Nach einem fast zweistündigen Gespräch entließ er mich. Ei­
gentlich recht wohlwollend. Dennoch hatte ich längst gespürt, daß 
auch diesmal mein Vorstoß gegen die Gummiwand deutscher Vor­
eingenommenheit gelaufen war.

Obergruppenführer Schröder hörte sich später meinen Reise­
bericht enttäuscht an. Er hat danach, wie ich erfuhr, weitere Versu­
che unternommen, der Wlassow-Aktion zur Anerkennung zu verhel­
fen. Ohne Erfolg.

Schröder starb in Lübeck am 31. Oktober 1973.

Als der Protopresbyter Alexander Kiselew mich 1944 das er­
ste Mal in meinem Dienstzimmer in Berlin-Dahlem aufsuchte, wußte 
ich noch nicht, welche Rolle dieser Mann in meinem späteren Leben 
spielen sollte. Sein Äußeres, seine aufrichtigen Worte und ganz be­
sonders seine warme Stimme nahmen mich so gefangen, daß ich so­
fort bereit war, alles für ihn zu tun.

Viele Jahre später, als Kiselew mich in München besuchte, er­
innerte er mich an diese erste Begegnung: „Als ich das erste Mal 
zum Wlassow-Stab gehen wollte, sagte man mir, wenn Sie in die 
Thielallee kommen, in die große Villa, hängt dort eine Art Hinweis­
tafel, auf der Namen und Zimmer-Nummern vermerkt sind. Suchen 
Sie zuerst den Verbindungsoffizier Hauptmann Fröhlich auf. Er 
wird Ihnen den Weg ebnen. Ich erschien in Ihrem Zimmer. Sie be­
grüßten mich herzlich, und dann nahmen Sie Ihren Militärmantel 
vom Haken, legten ihn über das Telefon und führten mich in die 
entgegengesetzte Ecke des Raumes. Dort standen ein kleiner Tisch 
und zwei Stühle. Wir setzten uns und Sie sagten: Jetzt, Vater 
Alexander, können wir uns offen unterhalten*.“

Das Anliegen von Alexander Kiselew bestand 1944 darin, 
daß er seine ganzen Kräfte der großen Aufgabe der Befreiung und 
der Rettung des russischen Volkes widmen wollte. „Rettung“ war 
im Sinne einer Rückführung des russischen Volkes zum Christentum 
gemeint. Ich bin stolz darauf, daß ich ihm bei seinen ersten Schrit­
ten auf diesem Weg behilflich sein konnte.

In den nächsten Monaten sah ich Vater Alexander kaum, wir 
beide waren voll mit eigenen Aufgaben beschäftigt. Ein fester Kon­
takt entstand erst, nachdem alle Hoffnungen zerschlagen waren und 
die Wlassow-Armee hinter Stacheldraht um ihr weiteres Schick­
sal bangte.

Immer wieder neue Probleme

Jurij Sergejewitsch Scherebkow, eine der maßgebenden Per­
sönlichkeiten der russischen Emigration in Frankreich, der Wlassow 
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schon sehr früh als Chef der antikommunistischen Bewegung vorbe­
haltlos anerkannte, unterstützte ihn in der Öffentlichkeit mit allen 
ihm zur Verfügung stehenden Mitteln. Er gab in Paris die Emigran­
tenzeitung „Parishskij Westnik“ (,,Pariser Bote“) heraus und setzte 
sich in verschiedenen Artikeln für die Wlassow-Bewegung ein. Als 
Beispiel sei der Aufsatz ,,Russische Befreiungsbewegung und die rus­
sische Emigration“ erwähnt.

Die Alt-Emigranten aus der Bürgerkriegszeit, die nach dem 
Ersten Weltkrieg ausgewandert waren, hatten gegen Wlassow, der 
sich in Stalins Armee profiliert hatte, mancherlei Vorurteile und 
damit auch gegen sein Vorhaben. Scherebkow war es, der ihm den 
Vorschlag unterbreitete, nach Paris zu kommen, um seine Vorstel­
lungen und Ziele vor den russischen Emigranten darzulegen.

Wlassow war bereit, doch wie er bereits befürchtete, gelang es 
seinen deutschen Freunden nicht, die Genehmigung für sein Auftre­
ten in Paris zu erhalten. Nach dem unmißverständlichen Verdikt 
Hitlers, das noch nicht lange zurücklag, würde sein persönliches Auf­
treten in Paris als Provokation gelten und Rückschläge zur Folge ha­
ben. Deshalb reisten statt seiner General Malyschkin und Oberst 
Bojarskij. Scherebkow hatte alle Voraussetzungen geschaffen und 
sogar das Einverständnis der Propagandaabteilung des Militärbe­
fehlshabers in Paris eingeholt.

Die Veranstaltung fand am 24. Juli 1943 im Saale Wagram, 
einem der größten Säle in Paris statt. Er war überfüllt. Neben den 
russischen Emigranten befanden sich auch Vertreter der diplomati­
schen Missionen und der internationalen Presse unter den Zuhörern. 
Malyschkin schilderte Aufgaben und Ziele der Russischen Befrei­
ungsbewegung und sprach von dem „einen, unteilbaren Rußland“ 
(„jedinaja nedelimaja Rossija“). Seine Rede begeisterte die Zuhörer. 
Manch einer unter den Emigranten revidierte seine Haltung gegen­
über Wlassow und Deutschland, denn die Aussicht, durch den 
Kampf der Russischen Befreiungsbewegung die schon so lang 
verlassene Heimat wiedergewinnen zu können, riß sie mit und 
äußerte sich in spontanem Beifall.

Doch Malyschkins Worte von dem „einen, unteilbaren Ruß­
land“ mußten Gefahren für die Wlassow-Bewegung heraufbeschwö­
ren, denn sie standen im Gegensatz zu der offiziellen Einstellung der 
deutschen Behörden, deren Absicht es war, Rußland möglichst zu 
zersplittern. Selbstverständlich befanden sich unter dem Publikum 
im Saal auch SD-Spitzel, die nichts Eiligeres zu tun hatten, als 
Malyschkins Formulierungen nach Berlin zu berichten. Die Wogen 
gingen hoch, besonders in der Viktoriastraße 10.

Was sollte man jetzt tun, um die Gefahr abzuwehren, die 
durch Malyschkins Rede in Paris entstanden war? Wir überlegten, 
wie man ihn am besten direkt vom Zuge zu einer Erstbesprechung
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Zwei prominente Vertreter der sowjetischen und der alten Emigration nebeneinander in 
Osintorf 1942. Von rechts: Generalleutnant Georgij Nikolajewitsch Schilenkow, Oberst 
Igor Konstantinowitsch Sacharow. Schilenkow war hoher Parteifunktionär in Moskau ge­
wesen. Sacharow, ein Sohn von K. W. Sacharow, Generalleutnant des Zaren und Chef des 
Stabes der Koltschak-Armee, hatte auf Seiten Francos am Spanischen Bürgerkrieg teilge­
nommen.
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Wie weit auch die Ostfront zurück­
genommen werden mußte, Hitler 
blieb bei seiner Ablehnung der Wlas­
sow-Bewegung. Erst als im Juni 
1944 der Mittelabschnitt zusam­
mengebrochen war — eine Katastro­
phe, die Himmler umstimmte —, be­
willigte er im Herbst wenigstens 
zwei statt der verlangten zehn Wlas- 
sow-Divisionen. Links: Hitler wäh­
rend einer Lagebesprechung beim 
Stab eines Armeekorps an der Oder­
front im März 1945. 



in die Viktoriastraße holen könnte. Ich schlug vor, daß ich die bei­
den am Bahnsteig erwarten und General Malyschkin direkt in die 
Dienststelle bringen würde.

So fuhr ich allein zum Potsdamer Bahnhof, erkannte die 
beiden ROA-Offiziere in voller Uniform, meldete mich bei General 
Malyschkin und erklärte ihm meinen Auftrag: „Wir haben ungefähr 
15 Minuten Zeit, in denen ich Ihnen alles auseinandersetzen kann.“ 
Dann begaben wir uns in das obere Stockwerk eines bereitstehen­
den, noch leeren Omnibusses, der erst in einigen Minuten abfahren 
sollte, und ich erzählte Malyschkin von der Aufregung, die durch 
seinen Vortrag in Paris entstanden sei, und von den Beschuldigun­
gen, die gegen ihn vorlägen.

Wir einigten uns darauf, daß er in seiner Ansprache nicht vom 
„unteilbaren Rußland“, sondern vom „ungespaltenen Rußland“, 
russisch „neraschtschepljonnaja Rossija“, gesprochen habe. Das Ge­
spräch in der Viktoriastraße war dann ganz kurz. Malyschkin sagte, 
er hätte Aufzeichnungen in seinem Gepäck und würde am nächsten 
Tag ein Stenogramm seiner Rede vorlegen.

Soweit ich mich erinnern kann, nahmen an dieser Unterhal­
tung die SS-Sturmbannführer Klingenberg und Leep vom SS-Haupt­
amt, Hauptmann Nicolaus von Grote, ein Oberleutnant und ich teil. 
Im Anschluß fuhr ich mit Malyschkin nach Dahlem, wo er seine Re­
de neu aufschrieb, die gefährlichen Passagen entweder wegließ oder 
ab schwächte. Diese neue Fassung lieferte ich am nächsten Tag in 
der Viktoriastraße ab, und damit war die Geschichte erledigt.

Ich muß aber betonen, daß dieser Ausgang nur möglich war, 
weil in der Viktoriastraße 10 bei den Offizieren und den beiden SS- 
Sturmbannführern General Malyschkin gegenüber ein ausgesproche­
nes Wohlwollen bestand. Auch diesen Männern lag daran, den Zwi­
schenfall möglichst zu vertuschen, damit der Wlassow-Bewegung 
nicht erneut Schaden zugefügt würde.

In diesem Zusammenhang sei noch darauf hingewiesen, daß 
manche Autoren in ihren Büchern von einer dramatischen Verhaf­
tung des Generals Malyschkin durch die Gestapo sprechen. Das 
trifft nicht zu. Zu einer Verhaftung kam es nicht, es handelte sich 
lediglich um die Bereinigung eines höchst unangenehmen Zwischen­
falles mit Hilfe der Freunde von der Viktoriastraße 10 und vom SS- 
Hauptamt.

Außerdem möchte ich bemerken, daß diese Episode ausführ­
lich von Jurij Sergejewitsch Scherebkow in „Parishskij Westnik“ 
beschrieben wird.*
* In einem Brief an den Verfasser schreibt Scherebkow, daß eine erste abgeschwächte 

Fassung der Rede von General Malyschkin bereits von ihm stamme und dem Stab des 
Militärbefehlshabers in Frankreich am 26. Juli 1943 vorgelegt worden sei. Dieser hatte 
ihn gebeten, ihm die angeblich ,,antideutschen“ Äußerungen in seiner Rede zu erklä­
ren.
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Baldur von Schirach ist beeindruckt

Wlassows Reise Anfang Juli 1943 zum Gauleiterund Reichs­
statthalter von Wien, Baldur von Schirach, ging eine Besprechung 
mit dem Schriftsteller Edwin Erich Dwinger auf seinem ,,Hedwig- 
Hof“ im Allgäu voraus. Sie dauerte vier Tage. Außer dem Gastgeber 
und General A. A. Wlassow beteiligten sich daran Hauptmann Strik- 
Strikfeldt und der Reichslandwirtschaftsrat Siebold, der durch 
Dwinger für die Wlassow-Bewegung gewonnen worden war. Ge­
sprächsthema war vor allem das Problem der Landnutzung im zu­
künftigen, von den Kommunisten befreiten Rußland.

Wlassow, der Bauernsohn, hielt einen überzeugenden Vortrag, 
in dem er seine ehemalige Begeisterung für die Oktoberrevolution 
schilderte, da eine ihrer Parolen lautete: „Das Land den Bauern!“ 
Diese Parole war bei der Machtergreifung durch die Kommunisten 
— oder wie sie sich damals tarnten: durch die Arbeiter-, Bauern- und 
Soldatenräte — von entscheidender Bedeutung. Der Wunschtraum 
eines jeden russischen Bauern, Land als Eigentum zu besitzen, 
schien sich endlich zu erfüllen. Jeder Bauer in Uniform eilte von der 
Front in seinen Heimatort, um bei der Auf- und Verteilung des 
Großgrundbesitzes dabeizusein; bei diesem umwälzenden Ereignis 
konnte man nicht an der Front bleiben. Alle Züge in Richtung 
Osten waren überfüllt von Soldaten, die sich auf eigene Faust demo­
bilisiert hatten. Viele hatten ihre Waffen dabei, denn vielleicht wür­
de man sie brauchen können, so hieß es. Die Millionenarmee, die 
vorwiegend aus Bauern bestand, war von heute auf morgen kampf­
unfähig. Das große Geld, das Lenin vom deutschen Generalstab zur 
Aktivierung der Revolution erhalten hatte, zahlte sich aus. Es sollte 
dazu dienen, den Bolschewiki, die für den Frieden mit Deutschland 
waren, den Sturz der Provisorischen Regierung zu ermöglichen.

Um so schmerzlicher war die Enttäuschung der Bauern, so be­
richtete Wlassow, als sich herausstellte, daß sich die Parole „Das 
Land den Bauern!“ als propagandistischer Trick erwies. Das Land 
wurde den Bauern mit Beginn der Stalinschen Kollektivierung 1929 
wieder genommen und an die Kolchosen übereignet. So sah es die 
von den Bolschewisten erfundene Landnutzungsreform vor. Im 
deutschen Sprachgebrauch würden wir „Kollektivwirtschaft“ sagen: 
Die Bauern behielten ihre Häuser und eine etwa ein Viertel Hektar 
große Landfläche, durften eine Kuh und zwei Schafe oder zwei 
Schweine und Geflügel halten, mußten aber auf den Feldern, 
die nun Eigentum der Kolchose waren, harten Frondienst verrich­
ten, der nur schlecht entlohnt wurde; oft waren es nur zwei- bis 
dreihundert Gramm Getreide pro Arbeitstag. Der betrogene Bauer 
mußte von seiner kleinen Landparzelle leben und auch noch Steu­
ern in Form von Naturalien entrichten. Diese Verfahrensweise der
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Als das April/Juni-Heft 
1943 der Hitler-Jugend- 
Zeitschrift „Wille und 
Macht'1 erschien, hatte 
ihr Herausgeber Baldur 
von Schi rach zwar noch 
den Willen, aber nicht 
mehr die Macht, die 
Wlassow-Bewegung zu 
unterstützen. Die weite­
re Verbreitung des in 
„Wille und Macht" un­
gekürzt veröffentlichten 
„Offenen Briefes des 
Generals Wlassoff" wur­
de verboten.

1ВШГ.Н1ШШ
____ ____ % irr %

Russen gegen Sowjets
Der offene Brief des Generals Wlassoff

KHM. Deutschlands Ringen gegen den Bolschewismus ist ’in einen neuen 
Abschnitt eingetreten. An die Seite der deutschen Truppen treten in steigendem 
Maß landeseigene Verbände. Ihre Angehörigen haben erkannt, daß die Stellung 
der vom Bolschewismus befreiten Völker des Ostraumes von ihrem Einsatz im 
Kampf gegen den Bolschewismus bestimmt wird. Der Inhalt der Erklärung des 
Generals Wlassoff läßt die Beweggründe für den freiwilligen Einsatz erkennen. 
Deutschland ist in den Kampf eingetreten, um die Rote Armee als Kampfmittel 
des Bolschewismus für die Weltrevolution zu vernichten. Deutschlands Kampf 
gilt keinem der von den Sowjets beherrschten Völker. General Wlassow hat 
erkannt, daß Rußland als natürlichster Partner Deutschlands diesen Kampf so 
schnell wie möglich beenden muß, damit nicht durch Ausblutung die Segnungen 
aus der Niederringung des Bolschewismus den kapitalistischen Mächten zugute 
kommen. Die von den Engländern und Amerikanern unbeachtet gelassene 
Forderung der Sowjets nach einer zweiten Front hat vielen russischen Gefan­
genen die Augen darüber geöffnet, daß die kapitalistischen Mächte das blutige 
Ringen im Osten in der Waage zu halten wünschen, um nachher desto besser die 
ausgebluteten Völker ausbeuten zu können.

General Wlassoff hat Gelegenheit gehabt, die nationale Solidarität des deut­
schen Volkes in allen Teilen kennenzulernen. Der Aufruf soll die Erlösung 
seines Volkes von der sowjetischen Irrlehre und der Wahnidee der Welt­
revolution durch Erfassung sämtlicher antibolschewistischer Kräfte fördern. Das 
erste Erscheinen dieses Aufrufes in Kriegsgefangenenlagern und in den besetzten 
Ostgebieten hat spontan zu Freiwilligenmeldungen geführt. Stalin hat seinen 
überwachungsstellen eine verschärfte Beachtung befohlen, um die Verbreitung 
dieser Erklärung im russischen Hinterland zu unterbinden. Er befürchtet, daß 
sein Propagandabetrug mit nationalrussischen Ideen auf die Sowjets selber 
zurückschlägt. Tausende von Rotarmisten sind übergelaufen auf Grund des 
Aufrufs, der ihnen die Augen geöffnet hat. Michael.

*
Weshalb habe ich den Kampf gegen den Bolschewismus 

aufgenommen?
In Anbetracht der Tatsache, daß ich alle Russen zum Kampf aufgerufen habe 

gegen Stalin und seine Clique und für den Aufbau eines neuen Rußland ohne 
Bolschewisten und Kapitalisten, halte ich es für meine Pflicht, in diesem Zu­
sammenhang eine Erklärung für meine Handlung abzugeben:

Ich muß vorausschicken, daß die Sowjetherrschaft mir in keiner Weise Unrecht 
getan hat.

Ich wurde als Sohn eines Bauern im Gouvernement Nishni-Nowgorod geboren;



Reichsjugendführer Baldur von Schirach, 
1940 als Reichsstatthalter nach Wien abge­
schoben, war bereits politisch ein „toter 
Mann14, als er Mitte Juli 1943 General Wlas­
sow als Staatsgast mit allen militärischen Eh­
ren in seiner Residenz am Ballhausplatz emp­
fing und ihm seine Unterstützung versprach. 
Nur wenige Wochen zuvor, am 24. Juni, war 
es zwischen Hitler und ihm bei einem Besuch 
auf dem Obersalzberg zum endgültigen Zer­
würfnis gekommen. Rechts: Der Reichsstatt­
halter bei einer Rede auf einer Festveranstal­
tung des Europäischen Jugendkongresses im 
Wiener Parlament.

Edwin Erich Dwinger, links in der Uniform 
eines Sonderführers (Kriegsberichterstatter) 
der Wehrmacht, hatte den Besuch Wlassows 
bei Schirach vermittelt. Dwinger, dessen Bü­
cher über den Ersten Weltkrieg („Armee hin­
ter Stacheldraht44, „Zwischen Weiß und Rot44) 
in aller Welt verbreitet waren, hatte schon im 
Oktober 1942 Wlassows Vertrauen gewonnen. 
Der Empfang Wlassows in Wien hatte für 
Dwinger Folgen: Er wurde durch Himmlers 
Stellvertreter, SS-Obergruppenführer Gottlob 
Berger, „konfiniert44. Erst ein Jahr später war 
die SS auf Wlassow-Kurs.



Sowjetregierung weckte im Bauernstand eine verbitterte Opposition. 
Mit passivem Widerstand, Terrorakten und bewaffneten Aufständen 
versuchten sich die Bauern gegen die neue Leibeigenschaft zu 
wehren.

Wlassows Vortrag war von persönlichem Engagement und er­
fahrenem Leid geprägt. Er betrachtete die Agrarfrage als das ent­
scheidende Problem Rußlands.

Alle Gesprächsteilnehmer empfanden den General als eine 
überragende Persönlichkeit, die in der zukünftigen Gestaltung Ruß­
lands eine bestimmende Rolle spielen würde. Im Hinblick darauf 
war er jetzt bemüht, die ins Auge gefaßte Agrarreform anhand deut­
scher Beispiele zu studieren. Reichslandwirtschaftsrat Siebold führte 
Wlassow die Landnutzung durch bayerische Bauern im Allgäu vor. 
Mit besonderem Nachdruck wies er darauf hin, daß die Bauernhöfe 
von den jeweiligen Erben nicht etwa aufgeteilt, sondern in der Regel 
vom ältesten Sohn des Besitzers geschlossen übernommen würden.

Die Abende auf dem Hof Dwingers vergingen mit Gesprächen 
über die Zukunft der Russischen Befreiungsbewegung. Man war sich 
darüber einig, daß Aufrichtigkeit im Verhältnis zwischen der deut­
schen Reichsregierung und der Russischen Befreiungsbewegung un­
bedingte Voraussetzung sein müßte. Es wurde begrüßt, daß Wlas­
sows Name erstmals in der deutschen Presse, nämlich in der Zeit­
schrift „Wille und Macht“ erwähnt worden war. Dieses Organ, 
hinter dem Baldur von Schirach in seiner Eigenschaft als ehemaliger 
Reichsjugendführer stand, wurde von dem Schriftsteller Günter 
Kaufmann redigiert. In einem Sonderheft war nicht nur der Aufruf 
Wlassows vollständig zitiert, sondern auch eindeutig kommentiert. 
Dieser Artikel erregte Aufsehen, und die Gesprächsrunde glaubte 
die ,,erste Schwalbe“ erkennen zu dürfen. Aber das Propagandami­
nisterium schlug Alarm und verbot die Wiedergabe oder Hinweise 
auf diesen Artikel in der deutschen Presse. Dieses Verbot wurde 
auch strikt eingehalten.

Der letzte Abend auf dem „Hedwig-Hof“ galt einer Analyse 
der allgemeinen Situation der Wlassow-Bewegung. Man maß der Tat­
sache, daß der Reichsstatthalter von Wien, Baldur von Schirach, 
durch Günter Kaufmann für die Wlassow-Bewegung gewonnen wor­
den war, große Bedeutung bei und rechnete fest damit, daß es ihm 
gelingen werde, Hitler umzustimmen: Ihn zu veranlassen, die politi­
sche Entwicklung neu zu durchdenken und Wlassow schließlich 
,,grünes Licht“ für die Realisierung seiner Idee zu geben. Schirach 
sollte sich durch den Besuch Wlassows einen persönlichen Eindruck 
von ihm verschaffen und durch neue Argumente für sein Gespräch 
mit Hitler gefestigt werden.

An diesem Abend wurde auch der von Dwinger in Zusammen­
arbeit mit der österreichischen Schriftstellerin Gertrud Fussenegger
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verfaßte Entwurf zu einem Film über das Thema einerdeutsch-rus­
sischen Versöhnung, einer Kooperation zwischen beiden Völkern, 
vorgelesen. Wlassow war sehr beeindruckt von der zutreffenden 
Schilderung, die sich auch auf die Wlassow-Bewegung beziehen 
könnte, und äußerte seine Anerkennung Dwinger gegenüber.

Die versammelte Runde beschloß, das Drehbuch des Films im 
Propagandaministerium vorzulegen. Dwinger wußte, daß Joseph 
Goebbels bereits eingesehen hatte, daß der Feldzug im Osten so, wie 
er angelegt war, nicht gewonnen werden konnte. Deshalb war er 
durchaus für die Anerkennung Wlassows, traute sich jedoch nicht, 
ohne Genehmigung seines Führers für den General und seine Idee 
einzutreten.

Wie sich später herausstellte, war Goebbels mit dem Inhalt 
des Wlassow-Films sehr einverstanden, ließ ihn aber aus den geschil­
derten Gründen nicht drehen. Auch ein weiterer Filmstoff, der die 
deutsch-russische Freundschaft und Waffenbrüderschaft im Kampf 
gegen den Bolschewismus zum Thema hatte, blieb ungenutzt. Autor 
des Drehbuches zu diesem Film war der Schriftsteller Hans Bau­
mann.

In der Zeit zwischen Wlassows Besuch bei Dwinger und seiner 
Reise nach Wien verfaßte Dwinger zwei Denkschriften, die beide in 
seinem Buch ,,Zwölf Gespräche 1933-1945“ erschienen sind. Die 
eine heißt: „Was muß im Augenblick geschehen, um das Stalin-Sy­
stem zu stürzen?“, die andere: „Großrußland und die Neuordnung 
Europas“.

In der ersten Juli-Hälfte reiste das Ehepaar Dwinger nach 
Wien, wohnte dort im Hotel „Imperial“ und wartete auf die An­
kunft Wlassows, die sich jedoch um vier Tage verzögerte. Im letzten 
Augenblick hatten sich Schwierigkeiten ergeben, welcher Art, wur­
de nicht bekannt. Man erfuhr lediglich, daß Feldmarschall Keitel, 
der Baldur von Schirach offenbar persönlich einen Gefallen tun 
wollte, zum Telefon gegriffen hatte, um Hauptmann von Grote die 
Reisegenehmigung für Wlassow zu erteilen. Die vielverheißende 
Fahrt konnte beginnen. Strikfeldt begleitete den General.

Wlassows Besuch in Wien lief fast wie ein Staatsbesuch ab. Ei­
ne Kompanie der Division „Großdeutschland“ marschierte vor dem 
Sitz des Reichsstatthalters auf. Danach fand ein festliches Diner 
statt. An den Feierlichkeiten nahmen außer Wlassow und Schirach 
auch Dwinger und seine Ehefrau Waltraut, Strikfeldt und Gaubau­
ernführer Meierzedt teil. Meierzedt stellte Wlassow einen Pkw mit 
Chauffeur zur Verfügung, sorgte für das leibliche Wohl der Gäste 
und war im übrigen für Wlassow ein sehr interessanter Gesprächs­
partner in allen Fragen, die das Bauerntum in Österreich betrafen.

Wlassow und Strikfeldt lebten mit Dwingers im gleichen Ho­
tel. Eines Morgens entdeckte Frau Dwinger im Zeitungskiosk des 
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Hotels mehrere Exemplare der Propagandaschrift „Der Unter­
mensch“. Sie kaufte sofort den ganzen Vorrat auf und bat den 
Portier, die Schriften zu vernichten. Wlassow, der diesen Vorgang 
mitbekommen hatte, setzte sein triumphierendes Lächeln auf: 
„Untermensch njet!“

Das Programm in Wien sah einen Opern-Besuch an der Seite 
Schirachs vor. Es wurde die „Zauberflöte“ von Mozart gegeben. 
Auch während dieser Vorstellung stand die Kaiserloge den verwun­
deten Soldaten zur Verfügung.

Auch ein Pferderennen war angesetzt. Starken Eindruck hin­
terließ bei Wlassow der Besuch der Spanischen Hofreitschule in 
Lainz bei Wien. Oberst Podhajski führte die „Hohe Schule“ der Lip- 
pizaner vor. Wlassow erfaßte das Einzigartige dieser Schule und 
meinte, sie müsse über alle schweren Zeiten hinweg erhalten bleiben, 
denn wenn eine solche Einrichtung erst einmal aufgehört habe, sei 
es für immer vorbei.

Nach der Besichtigung des Stephansdoms meinte Wlassow: 
„Man kann sich für religiöse Gefühle keine bessere „Schale“ als 
diesen Dom vorstellen. Ich fühle mich wie ein armer, reuebereiter 
,Rasbojnik‘“ — eine im russischen Epos oft wiederkehrende Figur 
eines Räubers, der im Alter Reue bekennt und Einsiedler wird.

In Wien begegnete Wlassow auch einem seiner ehemaligen 
deutschen Gegner aus der Schlacht um Moskau, Oberst Jäger.

Am zweiten Tag seines Aufenthaltes in Wien suchte er zusam­
men mit Meierzedt eine Bauerngenossenschaft auf. In einer anschlie­
ßenden fachmännischen Auseinandersetzung wurde der Vergleich 
zwischen Genossenschaft und sowjetischer Kolchose diskutiert, bei 
der letztere nicht gut abschnitt.

Wien mit seinen Prunkbauten, eine Stadt, die Wlassow mit 
dem alten St. Petersburg verglich, stimmte ihn melancholisch. Beim 
Anblick eines beinamputierten Soldaten meinte er: „So etwas kann 
ich gar nicht sehen, denn schließlich sind auch wir schuld daran.“

Baldur von Schirach imponierte Wlassow durchaus. Er zeigte 
sich als sehr angenehmer und aufmerksamer Gesellschafter, der sich 
frei und ungezwungen in seinen Äußerungen gab. Schirach galt 
nicht als Fanatiker. Er befürwortete die Völkerverständigung und 
war aufgeschlossen für die Ideen Wlassows. Das Gespräch der beiden 
Herren begann mit Wlassows Vortrag, dem er einen kurzen Lebens­
lauf und Angaben über seine militärische Laufbahn vorausschickte. 
Er betonte seine Rolle bei Tschiang Kai-schek und erwähnte die 
Schlachten von Kiew, Moskau und am Wolchow. Dabei wies er 
darauf hin, daß in der sowjetischen Kriegführung das menschliche 
Leben keine Rolle spielt. Weiter führte er wörtlich aus: „Ich bin 
kein Kommunist mehr, aber Sozialist. Ich möchte meinem Volk zu 
einer besseren Zukunft verhelfen, indem ich es vom Joch des
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Bolschewismus befreie. Allerdings wird uns das ohne Hilfe nicht 
gelingen, wie all die Aufstände, die im Blut ertränkt wurden, zei­
gen.“

Sein Konzept für ein befreites Rußland enthielt folgende Ge­
danken: Einstellung aller Kriegshandlungen nach der Niederwerfung 
des Stalin-Regimes; Umstellung der Rüstungsindustrie auf die 
Herstellung von Gebrauchsgütern, vorzugsweise landwirtschaftlicher 
Maschinen; Freiheit für alle; Auflösung der GPU; Religionsfreiheit, 
Öffnung der Kirchen; Amnestie für alle Parteimitglieder, soweit sie 
keine Verbrechen gegen das Volk begangen haben; Befreiung aller 
politischen Gefangenen und Verbannten; Auflösung der Kolchosen 
und Sowchosen — Übergang zur Privatwirtschaft; freier Handel und 
freies Handwerk; keine Kommunisten, aber auch keine Kapitalisten; 
Anschluß an das vereinigte Europa.

Wlassows Persönlichkeit und sein Programm fanden Schirachs 
Interesse. Er handelte sofort und sandte eine Denkschrift an Himm­
ler und Göring, in der er auf die Notwendigkeit der Anerkennung 
Wlassows hinwies und dabei die Sowjetunion und die zukünftige 
deutschfreundliche Wlassow-Regierung mit dem besetzten Frank­
reich und dem Vichy-Regime des Marschalls Petain verglich. Soweit 
bekannt ist, hatte Schirach schon zuvor anläßlich eines Empfanges 
bei Hitler eine Lanze für Wlassow zu brechen versucht, doch ohne 
Erfolg. Hitler soll außer sich gewesen sein und seiner Empörung, die 
mir damals von Dwinger als authentisch überliefert wurde, wie folgt 
Ausdruck verliehen haben: „Wer sich in dieser Weise noch mit den 
Ostproblemen weiter beschäftigt, fällt mir in dem Augenblick in 
den Rücken, in dem ich im Begriff stehe, den größten Sieg der 
Weltgeschichte zu erringen.“

Es sah so aus, als hätte der Reichsstatthalter von Wien die 
Sympathien Hitlers noch weiter verspielt. Auch die übrigen Teilneh­
mer des Wlassow-Besuches in Wien blieben nicht ungeschoren, zu­
mal sich die Lage seit dem Verdikt Hitlers wesentlich verschärft hat­
te. Dem General war sogar eine Rückverlegung in ein Gefangenenla­
ger angedroht.

Dwinger, der den Chef des SS-Hauptamtes, Berger, in Berlin 
am Hohenzollernplatz aufsuchte, um ihn im Sinne der Wiener Un­
terhaltungen anzusprechen, erhielt folgende unzweideutige Ant­
wort: „Sie verlassen noch heute Berlin, ziehen sich auf Ihr Gut 
zurück und bleiben dort bis Kriegsende, sofern nicht ein neuer 
ausdrücklicher Befehl Ihnen etwas anderes vorschreibt. Sie verfassen 
keine Zeile mehr über Ostfragen, das gilt insbesondere für den 
Rundfunk. Ihre Korrespondenz und Besuche werden überprüft. Sie 
sind von uns inoffiziell inhaftiert. Wir betrachten Sie als ,konfi- 
niert‘“ — das bedeutete: Hausarrest.
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Dr. Joseph Goebbels, der Reichspropagandaminister, war nicht abgeneigt, die Wlassow-Be­
wegung zu unterstützen. Aber wie in allem anderen so folgte er auch hier schnell Hitlers 
Verdikt. Erst im Herbst 1944, als Hitler schließlich die Aufstellung von zwei ROA-Divisio- 
nen genehmigte, empfing er Wlassow. Oben, von links nach rechts: General Wlassow, Gene­
ral Schilenkow, SS-Oberführer Dr. Erhard Kroeger (der Verbindungsoffizier zur SS), Goeb­
bels. Unten: Goebbels empfängt verdiente Soldaten, unter ihnen Angehörige der Freiwilli­
gen-Verbände.
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Auch Dr. Goebbels stellte seine Aktivität in Richtung Osten 
ein und wagte zunächst nicht mehr, auch nur ein Wort für Wlassow 
bei Hitler einzulegen. Vermutlich rechnete er ab diesem Zeitpunkt, 
Mitte 1943, mit der sicheren Niederlage Deutschlands.

Die Einrichtung des Postens für einen ,,Beauftragten für Ost - 
probleme“ beim Propagandaministerium wurde fallengelassen. Als 
Kandidat dafür war der Schriftsteller Günter Kaufmann vorgesehen 
gewesen, wie ich seinen Aufzeichnungen im ,,Institut für Zeitge­
schichte“ entnehmen konnte.

Das Land den Bauern

Ein zentrales Anliegen Wlassows bei seinem Russischen Be­
freiungskampf war das Problem der Landnutzung im zukünftigen, 
von den Kommunisten befreiten Rußland. Dies wurde erneut er­
kennbar durch seinen Vortrag auf dem ,,Hedwig-Hof“ und bei den 
Wiener Gesprächen. Deshalb bringe ich hier, vor allem für die jünge­
ren Leser, einen historischen Rückblick auf dieses alte russische 
Problem und seinen bedeutendsten Reformer, Stolypin.

Der Persönlichkeit Stolypins wird im Westen außerhalb der 
Fachkreise unverständlicherweise wenig Aufmerksamkeit entgegen­
gebracht. Ich gehe auf diesen großen Staatsmann Rußlands näher 
ein, der durch seine Weitsicht Europa vor dem Ersten Weltkrieg 
hätte bewahren und die Oktoberrevolution mit allen Entwicklun­
gen, die diese einleiteten, durch rechtzeitige Reformen hätte verhin­
dern können. Stolypins Ideen gehörten auch zu Wlassows Vorstel­
lungen von einem zukünftigen Rußland.

Der baltische Historiker Reinhard Wittram war der Ansicht, 
daß Stolypin nach Bismarck der größte Staatsmann Europas gewe­
sen sei. Seine beiden Hauptanliegen waren: die Erhaltung des Frie­
dens in Europa und die Agrarreform in Rußland. Bereits 1911 er­
wähnte er in einer Denkschrift an Nikolaus II., daß Rußland in sei­
nem Streben nach Weltfrieden einen starken Verbündeten im We­
sten benötige. Die europäischen Großmächte kamen für diese Rolle 
nicht in Frage: England war mit seinen Kolonien beschäftigt, Frank­
reich rüstete zu einer Revanche gegen Deutschland, und Deutsch­
land stand im Wettstreit mit England um die Vorherrschaft zur See. 
Die Vereinigten Staaten von Amerika schienen Stolypin der einzige 
Staat, mit dem im Bemühen um den Frieden kooperiert werden 
könnte.

Zu seinem zweiten Anliegen, der Agrarreform in Rußland, zi­
tiere ich einen baltischen Historiker, Hans von Rimscha, aus seiner 
,,Geschichte Rußlands“:
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. gründete Stolypin seine Reform auf die Zerschlagung der Dorfge- 
meinschaft. Dem Familienoberhaupt wurde das Recht eingeräumt, aus der 
Dorfgemeinschaft auszuscheiden und sich seine und seiner Familienglieder 
Landanteile als Individualeigentum übertragen zu lassen. Gleichzeitig sollte 
durch eine entsprechende Flurbereinigung der Streubesitz rationell zusammen­
gelegt werden. Stolypin verfolgte damit sowohl wirtschaftliche wie politische 
Ziele. Es sollte darin ein Ansporn zur Tüchtigkeit liegen: Investitionen sollten 
sich lohnen, der Starke sollte gestärkt und damit ,aus der Schicht der Unzufrie­
denen gelöst' werden, klare Eigentumsbegriffe und klare Rechtsverhältnisse 
sollten geschaffen und der Aufstieg des einzelnen erleichtert werden . . . “

Die alte Bodennutzungsordnung sah vor, daß das Land nicht 
dem einzelnen, sondern der Dorfgemeinschaft gehört. Es wurde im 
Schnitt alle drei Jahre — nach Zahl der ,,Seelen“, wie man damals 
sagte — neu umverteilt. Deshalb hatte kein Bauer Interesse daran, 
die ihm zugeteilte Landparzelle so zu kultivieren, daß sie in Zukunft 
höhere Erträge erbringen könnte. Auch war er gezwungen, das 
längst überholte System der dreifachen Fruchtfolge, Getreide, Hack­
früchte, Weide, die sich aus der gemeinsamen Nutzung des Landes 
durch die Dorfgemeinschaft ergab, anzuwenden. Als Landeigentü­
mer würde er natürlich eine viel ertragreichere Methode der Boden­
nutzung anstreben.

Jede Bauernfamilie innerhalb der Dorfgemeinschaft war an ei­
ner möglichst hohen Kopfzahl interessiert, die für die zuzuteilende 
Landmenge maßgeblich war. Deshalb blieben alle heranwachsenden 
Kinder bei der Familie. Das Mißverhältnis zwischen ständig zuneh­
mender Dorfbevölkerung und gleichbleibender Bodennutzungsflä­
che führte zu einer wachsenden Verarmung.

Nach Durchführung der Agrarreform Stolypins war das Land 
Privateigentum der Bauern und unterlag keiner Umverteilung mehr. 
So wurden Arbeitskräfte für die sich stürmisch entwickelnde Indu­
strie frei.

Bevor Stolypin seine Bodenreform in Angriff nahm, bereiste 
er Westeuropa, um die modernen Methoden der Bodennutzung, 
auch durch die Kleinbauern, zu studieren. Besonders beeindruckte 
ihn in dieser Hinsicht Dänemark. Deshalb zählte zu seinen persönli­
chen Ratgebern auch der Däne Koefoed.

Natürlich wurde die Agrarreform Stolypins in Rußland von 
vielen angegriffen: Die Sozialisten aller Schattierungen sahen in der 
gemeinsamen Bodennutzung durch die Dorfgemeinde den ersten 
Schritt zur sozialistischen Gesellschaft; die Konservativen, unter ih­
nen auch viele Gutsbesitzer, wollten eine Ordnung, die etwa seit 
dem Jahre 1500 bestand und sich angeblich bewährt hatte, nicht än­
dern; und die Slawophilen glaubten, in der gemeinschaftlichen Bo­
dennutzung ihre Prinzipien der Brüderlichkeit verwirklicht zu sehen, 
die ihnen für die Slawen charakteristisch schienen. Stolypins Re­
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form umfaßte auch die Gründung von sogenannten ,,Bauernban­
ken“, die den Bauern den Erwerb weiteren Landes und des erforder­
lichen Inventars durch günstige Kredite ermöglichen sollten.

Im September 1911 wurde Stolypin während des Zarenbe­
suches in Kiew von einem Agenten der „Ochrana“, der Geheimen 
Staatspolizei der Zarenregierung, Bogrow, in der Oper ermordet. 
Bogrow war gleichzeitig Mitglied der ,,Kampforganisation der So­
zialrevolutionäre“. Es war üblich, daß das Publikum in der Oper bei 
Anwesenheit des Zaren während der Pause aufstand und sich der 
Zarenloge zuwendete. Auch Stolypin erhob sich von seinem Platz in 
der zweiten Reihe und überragte das übrige Publikum durch seine 
große, stattliche Gestalt. In diesem Augenblick ging Bogrow, der als 
Agent der ,,Ochrana“ freien Zutritt zur Oper hatte, zwischen den 
Stuhlreihen auf Stolypin zu und feuerte aus nächster Entfernung 
vier Pistolenschüsse auf ihn ab. Stolypin war tödlich getroffen. Be­
vor er zusammenbrach, schlug er in Richtung der Zarenloge das 
Kreuzzeichen und sprach die Worte: ,,Schützt den Zaren!“

Bogrow wurde von den anwesenden Offizieren überwältigt, 
vor ein Gericht gestellt und zum Tode verurteilt.

Kriwoschein, ein Mitarbeiter von Stolypin, führte dessen 
Reform weiter. Im Jahre 1915 zählte man drei Millionen Bauernhö­
fe, die sich von der Dorfgemeinschaft gelöst hatten und eigenes 
Land besaßen. Sie bildeten den neuen wohlhabenden und konserva­
tiven Bauernstand, der Lenin und später Stalin durch passiven 
Widerstand und zahlreiche Aufstände viel Kopfzerbrechen bereitete.

Anfang 1914 äußerte Kriwoschein sich über die Reform: 
„Wir brauchen noch zehn bis fünfzehn Jahre, um den Bauernstand 
voll umzugestalten. Hoffentlich macht uns kein Krieg einen Strich 
durch die Rechnung!“
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FÜNFTES KAPITEL

Kanonenfutter am Atlantikwall ?

Nach den größeren Rückschlägen für die deutsche Armee in 
Stalingrad, im Kaukasus und im Kursker Kessel hatte Hitler im 
Sommer 1943 die Verlegung jener russischen Freiwilligen-Verbände 
an die Westfront angeordnet, die bisher in den von den Deutschen 
besetzten Gebieten eingesetzt waren. Ursprünglich hatte er sie 
entwaffnen und in den Status der Kriegsgefangenen zurückversetzen 
wollen: „. . . jetzt werden diese Russen in den Westen verlegt oder 
sie kommen zum Kohlekratzen in die Bergwerke . . da sie sich 
als unzuverlässig erwiesen hätten.

So pauschal konnte davon keineswegs die Rede sein. Zwar 
war es hier und da mit Verschlechterung der Kriegslage ab Sommer 
1943 bei den im Osten eingesetzten Freiwilligen-Verbänden zu Un­
zuverlässigkeiten gekommen, die aber meistens durch das oft unbe­
wußt falsche Verhalten der deutschen Vorgesetzten, die den ihnen 
unterstellten russischen Einheiten mißtrauten, ausgelöst wurden. 
Die sowjetische Gegenpropaganda hatte ein übriges getan.

Das Mißtrauen der verantwortlichen deutschen Stellen im 
OKW und im OKH wurde zwangsläufig größer — unbegründet, denn 
im Gegensatz zum deutschen Landser, der in der Gefangenschaft 
immerhin eine Hoffnung auf das Ende des Krieges für sich persön­
lich sehen mochte, bedeutete Gefangennahme für einen Angehöri­
gen der Freiwilligen-Verbände den Beginn eines qualvollen Todes, 
dem meist Kampf bis zur letzten Patrone oder Selbstmord vorgezo­
gen wurde.

Zum Beleg möchte ich hier eine Episode einfügen, die ich 
selbst 1945 beim Rückzug der deutschen Wehrmacht in Ostpreußen 
erlebt habe.

Ich stand am Ausgang eines kleinen Ortes und wartete auf ir­
gend etwas. Im Krieg wartet man immer auf irgend etwas. Plötzlich 
hörte ich ein merkwürdiges Geklapper, das ich mir nicht erklären 
konnte. Dann sah ich eine Kolonne, die fast im Laufschritt näher 
kam. Schließlich erkannte ich an ihrer Spitze einen verwundeten 
deutschen Soldaten, der zwischen zwei russischen Kriegsgefangenen 
hing. Hinter ihnen trug einer das Gewehr des Landsers. Anschlie-
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Legendär ist der Ruf der Kosaken. Oben: Ein Spähtruppführer der Kubankosaken erstattet 
Bericht. Unten links: Kameraden. Rechts: Der Divisionskommandeur, Generalmajor von 
Hünersdorf, verleiht drei Männern einer Kosakenschwadron Auszeichnungen.
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ßend folgten weitere Kriegsgefangene, alle mit Holzpantinen, daher 
das Geklapper auf der Straße. Das Ende der Kolonne bildeten 
wieder zwei deutsche, von russischen Kriegsgefangenen mitge­
schleppte, fast getragene Soldaten; auch deren Gewehre hatte ein 
Kriegsgefangener übernommen. Und so flohen diese armen Kerle 
noch 1945 von Osten nach Westen vor der anrückenden Roten Ar­
mee, die sie befreien wollte!

Russische Bataillone von Texel bis zum Mittelmeer

Da man mit einer baldigen Invasion der Westalliierten rechne­
te, kam es zur Verlegung der russischen Freiwilligen-Verbände mit 
Waffen nach Holland, Belgien und Frankreich. Es spielten dabei die 
Befürchtungen der deutschen Wehrmachtführung mit, es könnten 
sich beim Rückzug der deutschen Armee schwerwiegende Situatio­
nen ergeben, wenn russische Freiwilligen-Einheiten von der Roten 
Armee überrollt würden. Die Verlegung wurde über einen Truppen­
übungsplatz, und zwar über Mielau, das frühere Mlawa nördlich War­
schau, vorgenommen, wo sich im Sommer und Herbst 1943 die 
Truppenteile versammelten.

Kurz vorher hatte sich von hier die neu aufgestellte 1. Kosa­
kenkavallerie-Division unter dem deutschen General Helmuth von 
Pannwitz in Richtung ihres Einsatzbereiches Balkan in Marsch ge­
setzt. Pannwitz hatte sich bereits mit deutschen Einheiten bewährt, 
sich in kürzester Zeit eingehend mit allen Kosakentraditionen ver­
traut gemacht und ein verwegen anmutendes Kosaken-Russisch ge­
lernt. Er setzte sich großzügig über deutsche Vorschriften hinweg 
und kümmerte sich wenig um das Naserümpfen anderer deutscher 
Generale. Von den Kosaken aller Ränge wurde er vergöttert. Sie er­
nannten ihn sogar zum „Pochodnij Ataman“, zum Feld-Ataman 
— erst- und einmalig für einen Ausländer in der Kosakentradition! 
Für den erfolgreichen Einsatz seiner später zum Kosakenkorps aus­
gebauten drei Divisionen in Jugoslawien wurde ihm das Eichenlaub 
zum Ritterkreuz verliehen. Weil er fast nur in der malerischen Don­
kosakenuniform — allerdings mit deutschen Hoheitsabzeichen — an­
zutreffen war und abgebildet wurde, halten ihn heute noch manche 
Historiker für einen Kosaken oder Russen, der er nicht war.

Bei Kriegsschluß schlug sich das Korps unter großen Verlu­
sten nach Österreich durch und ergab sich im Anschluß an eine gro­
ße Parade in bester militärischer Ordnung den staunenden Englän­
dern in Kärnten. Wider besseres Wissen und in eklatanter Verletzung 
der Haager Landkriegsordnung wurde Pannwitz mit seinem Korps 
von den Engländern an die Sowjets ausgeliefert; er endete mit sei­
nen höchsten Offizieren an Stalins Galgen.
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Der Truppenübungsplatz Mielau war wegen seiner Größe ge­
wählt worden, denn mit den Freiwilligen-Einheiten traf gleichzeitig 
eine Menge deutsches Rahmenpersonal ein. Aus diesem entstand ein 
Aufstellungsstab, der in verhältnismäßig kurzer Zeit die russischen 
Einheiten zu völlig neuen Verbänden in Bataillonsstärke zusammen­
faßte, die dann nach und nach in den Westen verlegt wurden. Hier 
kamen sie in bereits vorbereitete Räume und Stellungen und wur­
den auf Befehl des OKW den deutschen Besatzungstruppen jeweils 
als sogenanntes „IV. Bataillon“ zugeteilt. Bei dieser Neuformierung 
in Mielau achtete man gleichzeitig darauf, daß die bisherige Zusam­
mensetzung der Einheiten, getrennt nach russischen Völkerschaften 
— Krimtataren, Wolgatataren, Aserbeidschaner, Georgier, Kosaken, 
Ukrainer, Weißruthenen, Usbeken und so weiter — aufrechterhalten 
wurde. Damit kam man auch den Rosenbergschen Vorstellungen 
entgegen, die nach einer Eroberung durch die Deutschen eine 
Verwandlung des russischen Reiches in einen Vielvölkerstaat 
vorsahen.

Wlassow und alle einsichtigen deutschen Wehrmachtstellen 
vertraten die Auffassung, daß ein Sieg über die Sowjetmacht nur er­
reicht werden könne, wenn die Völker Rußlands in ihrer Vielfalt 
unter einheitlichem, antistalinistischem Oberbefehl zusammenge­
faßt würden.

Insgesamt 72 fronteinsatzfähige Bataillone aus Freiwilligen 
aus dem großrussischen Raum waren bis Anfang 1944 im Westen 
stationiert worden und zwar von der holländischen Insel Texel im 
Norden über Belgien, Nordfrankreich, entlang der gesamten Atlan­
tikküste bis hinunter nach Biarritz, und an der französischen Mittel­
meerküste bis zur italienischen Grenze. Hinzu kamen die Ersatzein­
heiten für diese Bataillone, die zumeist um das Hochplateau von 
Langres, südlich von Lyon und nach Hochsavoyen verlegt wurden. 
Im Gegensatz zu den sogenannten Frontbataillonen, .die dem 
„Kommando der Freiwilligen-Verbände im Stabe OB West“, von 
Rundstedt, unterstanden, gehörten sämtliche nach dem Westen 
verlegten Ersatzverbände zum „ChefHRüstuBdE“, dem Befehlsha­
ber des Ersatzheeres, damals Generaloberst Fromm, in der Endpha­
se Himmler. Außerdem entstand in Conflans, nördlich Paris, eine 
Offizierschule für russische Freiwillige. Hinzu kamen Kriegs- und 
Feldlazarette und sonstige notwendige Ersatzeinrichtungen wie 
Invaliden- und Erholungsheime, Umschulungslager und so weiter.

Aus Ersatzeinheiten im südfranzösischen Gebiet wurde die so­
genannte Freiwilligen-Stamm-Division gebildet. Auch ihre Regimen­
ter waren landsmannschaftlich aufgeteilt und von unterschiedlicher 
Truppenstärke; so gab es ein Ukrainisches Regiment, ein Aserbeid- 
schanisches, ein Georgisches, ein Weißruthenisches, ein Armeni­
sches, ein Nordkaukasisches, ein Wolgafinnisches, eine Kosakenein­
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heit und andere mehr. Diese Regimenter waren zum Teil die Nach­
fahren der bereits früher aufgestellten ,,Ostlegionen“.

Das Kommando der Freiwilligen-Verbände in Paris hatte 
ebenso wie der General der Freiwilligen-Verbände im OKH in Berlin 
eine in der deutschen Armee seltener vorkommende Funktion: Zur 
Fronttruppe gehörend, hatte dieser Stab keine militärtaktischen 
oder militärstrategischen Aufgaben im Sinne einer Führung von 
Einheiten im Einsatz, sondern ausschließlich beratende und betreu­
ende Funktionen. Notwendig war dies, weil es sich wiederum um 
eine in der Militärgeschichte einmalige Situation handelte: Es galt 
Freiwillige aus dem großrussischen Raum einzubinden in deutsche 
Kampfeinheiten, die durch die nationalsozialistische Propaganda 
vom Untermenschentum in ihrer ablehnenden Haltung allem 
östlichen gegenüber bestärkt wurden und nicht die geringste Einfüh­
lung in diese diffizile Aufgabe fanden. Bei der Einrichtung der 
beiden Stäbe in Berlin und Paris war ferner ausschlaggebend ge­
wesen, daß es sich inzwischen nicht nur um Tausende oder Hun­
derttausende, sondern um fast zwei Millionen zu betreuende Frei­
willige handelte.

Deshalb waren diese Stäbe auch bis auf wenige Ausnahmen 
mit ausgewählten Fachkräften besetzt. Mit Offizieren also, die 
Freiwillige bereits in ihrem russischen Heimatland gegen die Rote 
Armee geführt hatten oder aufgrund von Herkunft und Werdegang 
geeignet waren, deutsche Dienststellen und Truppenführer aller 
Ränge so zu beraten, daß ein wirklich effektiver Einsatz dieser 
russischen Freiwilligen-Verbände im modernen Großkampf gewähr­
leistet schien. Zu diesem Zweck wurden auch die bereits im Osten 
bewährten „Stohis“, Stabsoffiziere für landeseigene Hilfskräfte, als 
Fachberater für Divisions- und Korpskommandeure sowie Armeebe­
fehlshaber hinzugezogen. Leider gab es davon viel zu wenig, denn es 
mußten nicht nur Sprachbarrieren überbrückt, sondern vor allem die 
psychologisch bedingten Schwierigkeiten bei deutschen Truppen­
führern bis hinab zum Mannschaftsdienstgrad überwunden werden. 
Vergessen wir nicht, daß der deutsche Landser jetzt auch im Westen 
Schulter an Schulter mit dem in deutsche Uniform gekleideten 
russischen Freiwilligen kämpfen sollte. Mancher hatte unter Um­
ständen noch vor einigen Monaten die jetzigen Mitkämpfer als 
Rotarmisten in russischer Uniform in Rußland bekämpft!

Die deutschen Fachberater wurden häufig von hohen und 
höchsten Stellen — bis zu Hitler und Himmler — als russifizierte 
Spinner eingestuft und abgelehnt. Nur mit höchster Überredungs­
kunst und größtem Einfühlungsvermögen gelang es schließlich, 
einen Teil der im Westen eingesetzten deutschen Truppenführer und 
Soldaten davon zu überzeugen, daß diese russischen freiwilligen 
Kämpfer, zumindest in der überwiegenden Zahl, bereit waren, nicht 
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nur in ihrem Heimatland gegen die Sowjetarmee, sondern auch 
gegen die mit den Sowjets verbündeten Anglo-Amerikaner ihre Haut 
zu Markte zu tragen.

Eine wirklich offene und ehrliche Begründung für die Verle­
gung der russischen Freiwilligen-Verbände von Osten nach Westen 
konnte es von deutscher Seite nicht geben. Und das war die schwer­
ste Bürde für das deutsche Verbindungspersonal. Denn es gab 
unter den Freiwilligen ja nicht nur den einfach denkenden russi­
schen Muschik, sondern auch den schulisch und militärisch gut 
durchtrainierten Soldaten der gehobenen Schicht bis hinauf zum 
akademisch gebildeten Generalstäbler. War den Freiwilligen bisher 
von deutscher Seite gesagt worden, ihr kämpft für die Befreiung eu­
res Landes vom Sowjetregime, so fragten sie sich nun: Wie kann ich 
mein Vaterland zurückerobern, wenn ich gegen die sogenannten 
Plutokraten — die Engländer und Amerikaner — die Waffe erhebe? 
Dabei kam bis hinauf zum höchsten Offizier — manchmal ausge­
sprochen, häufig unausgesprochen — der Gedanke an bezahltes 
Landsknechtstum auf.

In dieser psychologisch so heiklen Situation riefen die verant­
wortlichen deutschen Offiziere nach Wlassow und baten um Hilfe 
und moralische Unterstützung. Nach eingehenden Überlegungen 
entschloß er sich, in einem ,,Offenen Brief“ den ihm noch immer 
nicht offiziell unterstellten russischen Freiwilligen zu erklären, wie 
wichtig es sei, den gemeinsamen Feind, das Stalin-Regime und die 
mit dem kommunistischen System paktierenden westlichen Alliier­
ten, zu bekämpfen. Am einfachsten war es für Wlassow, zu propagie­
ren, daß jetzt die Zeit gekommen sei, die ursprünglich ziemlich 
willkürlich formierten Freiwilligen-Einheiten organisatorisch und 
nach militärischen Gesichtspunkten besser zusammenzufassen, 
auszubilden und für den modernen Kampf zu schulen. Das würde 
schließlich ihrem späteren Einsatz im Osten zugute kommen. 
Sarkastisch hatte Wlassow inoffiziell hinzugefügt, daß es nicht 
schade sei, wenn der eine oder der andere abspringe, denn ein 
russisches Sprichwort sage: „Wenn’s Weib vom Wagen runterfällt, 
dann hat es die Stute leichter.“

Es war eine Zumutung für Wlassow, daß er diesen Brief 
schreiben mußte.

Mit Vorderladern gegen Sherman-Panzer

Wie auch während ihres Einsatzes in Rußland waren die im 
Westen angelangten Freiwilligen-Verbände bis auf wenige Aus­
nahmen schlecht bewaffnet und ausgerüstet. Den von Wlassow abge­
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sandten und von deutschen Offizieren begleiteten Inspekteuren bot 
sich in dieser Hinsicht teilweise ein bedauerliches Bild schlechter, 
falscher und meistens nicht ausreichender Ausrüstung an Waffen 
und Gerät. Das lag zunächst an der Tatsache, daß man sich bereits 
im fünften Kriegsjahr befand und die Deutschen hohe Verluste 
hatten einstecken müssen, aber auch an der Uneinsichtigkeit deut­
scher Dienststellen, denen die russischen Freiwilligen zugeteilt 
waren. ,,Dieser Russenhaufen kann doch am besten mit russischen, 
polnischen und tschechischen Beutewaffen umgehen. Wir haben ja 
nicht mal für unsere Landser genug MG 42, Maschinenpistolen oder 
Granatwerfer.“

Diese Äußerungen fielen natürlich nicht in Gegenwart der 
Wlassow-Offiziere, die in der Regel bereits gut Deutsch verstanden 
und sprachen, sondern nur den deutschen Beratern und Betreuern 
gegenüber. Immer wieder wurde von Deutschen der Fehler gemacht, 
russische Freiwillige lieber als Lückenbüßer — das spart deutsches 
Blut! — zu betrachten, anstatt als gleichberechtigte und vor die 
gleichen Aufgaben gestellte Mitkämpfer.

Für einsichtige deutsche Idealisten ein Kampf gegen Wind­
mühlenflügel! Wie oft konnte ich mich davon überzeugen! Erst 
recht, nachdem ich am 21. Januar 1944 von Wlassow gebeten wor­
den war, General Schilenkow auf einer Inspektionsreise durch 
Frankreich zu begleiten. Eigentlich hatte ich nicht mitfahren wol­
len, weil mir Schilenkow als ehemaliger Sowjetkommissar nie 
sympathisch war. Aber Wlassow meinte: „Fahr, fahr schon hin!“ 
— wenn er guter Stimmung war, redete er alle mit „Du“ an. Außer 
mir kamen Oberleutnant von Kleist und Schilenkows Adjutant mit.

Unsere Reise dauerte etwa zehn Tage. Wir besuchten pro Tag 
zwei bis drei Bataillone, übernachteten bei einem deutschen Divi­
sions- oder Korpsstab, die meist recht komfortabel in einem alten 
Chäteau untergebracht waren, und fuhren am nächsten Tag weiter. 
Schilenkow wurde überall gut aufgenommen. Jedesmal gab es 
Cognac und Champagner, zur Abwechslung auch Calvados. So war 
die Sache nicht anstrengend. Aber wir hatten vielfältige Eindrücke.

Oft fanden wir die Freiwilligen-Verbände am Atlantikwall 
falsch eingesetzt, da den deutschen Regiments- oder Divisionsstäben 
die Kenntnis der Mentalität des russischen Menschen und seiner be­
sonderen Kampfesweise fehlte. Zum Beispiel kamen wir zu einem 
Bataillon auf Fahrrädern, das in die vordersten Grabenstellungen ge­
zwängt worden war, anstatt es als „Feuerwehr“ etwas hinter der 
Hauptkampflinie (HKL) zu verwenden, wo den jungen Burschen 
ihre Fahrräder nützlich gewesen wären. Man kann sich vorstellen, 
was eine derart verfehlt eingesetzte Truppe gegen eine moderne, 
hochgerüstete Invasionstruppe ausrichten sollte, die zudem noch 
mit schwerster Schiffsartillerie die Stellungen beharken und mit
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Besuch russischer Einheiten am Atlantikwall im Frühjahr 1944. Oben: Inder Mitte Gene­
ral Schilenkow. In seiner Begleitung unter anderen Oberstleutnant Nikolajew rechts neben 
ihm, Oberleutnant von Kleist links hinter Schilenkow, daneben Hauptmann Schatow. 
Zweiter von links der Verfasser, Hauptmann Fröhlich.
Unten: General Malyschkin und General von Niedermayer an der Küste bei Etretat.
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Amphibienpanzern angreifen würde. Zum Glück für dieses Bataillon 
landeten Engländer und Amerikaner nicht an dieser Stelle.

Wir trafen auch auf eine Kosaken-Einheit, die ebenfalls in en­
ge Grabenstellungen gepreßt war, um eventuell landende Invasions­
truppen mit etwa 15 Schuß Infanteriemunition — mehr war aus 
Beutebeständen nicht vorhanden — zu bekämpfen.

Der freiheitsliebende, in der Steppe auf dem Pferd groß ge­
wordene Kosak schätzt den Bewegungskampf. Durch Grabenwände 
fühlt er sich in seiner Handlungsfähigkeit eingeengt. Dem verant­
wortlichen deutschen Einheitsführer wurde dieser Unsinn mit be­
redten Worten klargemacht und ihm empfohlen, diese Kosaken auf 
requirierte Pferde zu setzen, ein bis zwei Kilometer von der HKL 
entfernt in ständiger Bereitschaft zu halten, zu trainieren und einem 
in die Stellungen eingedrungenen Feind entgegenzuwerfen. Diese 
Gefechtsart kommt dem berittenen und an wilde Kampfesweisen 
gewöhnten Kosaken entgegen, und so wird er sich auch im moder­
nen Kampf bestens bewähren. Die Rote Armee hat noch heute be­
rittene Kosakenverbände als Eingreifreserve.

Viele deutsche Einheitsführer waren für diese und ähnliche 
Hinweise dankbar und setzten sie schnell in die Tat um.

Die deutschen Standortkommandanten legten sich gern eine 
Leibwache aus Kosaken zu. Der Kosak sieht sehr malerisch aus: der 
lange Säbel, die roten Biesen an den Hosen, eine Mütze, die sich nur 
auf der rechten Kopfhälfte hält und eine lange Strähne gelockten 
Haares freigibt, die Patronentasche vor der Brust, seltener eine 
Burka, das ist eine Art Wettermantel der Kaukasier aus zotti­
gem Wollstoff. Eine solche Kosaken-Eskorte, die den Standortkom­
mandanten auf Inspektionsfahrten begleitete, erweckte bei den 
Franzosen großen Respekt. Das waren „Les gens sauvages“, wilde 
Leute, mit denen man sich in keiner Sprache verständigen konnte 
und die sofort mit ihrer Nagaika, mit ihrer Kosakenpeitsche, hätten 
Ordnung schaffen können.

Hierbei fällt mir ein, daß in einem Bataillon der deutsche 
Kommandeur von seinen Freiwilligen absolut russifiziert worden 
war. Der Mann trank mit allen Wodka, und in dem Bataillon wurde 
ein Sängerchor gebildet, der russische Volkslieder sang, denen der 
Major melancholisch zuhörte. So etwas gab es auch!

Ein anderes Bataillon, das wir besichtigten, lag in Unterstän­
den direkt am Ärmelkanal und war für Deutsche aus besonderem 
Grunde bemerkenswert: Die Soldaten waren keine Rotarmisten ge­
wesen, sondern freiwillige Jugendliche, Achtzehn-bis Zwanzigjähri­
ge, die man in Weißrußland angeworben hatte. Die Offiziere — alle 
mindestens vierzig Jahre älter — rekrutierten sich aus den Reihen 
der Alt-Emigranten in Frankreich. In diesem Bataillon herrschte ei­
ne Atmosphäre wie in der alten zaristischen Armee. Die Vorgesetz- 
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ten waren ,,Väter“ ihrer Soldaten. In keiner sowjetischen Einheit 
habe ich ein solches Verständnis angetroffen. Im Gegenteil: Dort 
war es die Regel, daß die Soldaten die Offiziere haßten. Warum? Es 
gehört zum sowjetischen Militärsystem, die Offiziere zu hassen, um 
von vornherein eine Offizier-Revolte oder einen Putsch auszuschlie­
ßen. Diese Atmosphäre des Hasses hielt sich auch später noch, wenn 
Rotarmisten in deutsche Gefangenschaft gerieten, sogar noch in der 
Anfangszeit der Wlassow-Armee. Lediglich den Spieß, den Haupt­
feldwebel, verehrte man, denn der stammte aus dem Mannschafts­
stand. Er war, wie auch in der deutschen Armee, in den meisten Fäl­
len die ,,Mutter der Kompanie“.

Überall sprach General Schilenkow ausführlich, und ihm wur­
de oft in heißen Diskussionen hart zugesetzt; aber in diesem Batail­
lon wurde ihm nicht eine einzige Frage gestellt! Vielleicht haßte 
man in ihm nicht nur den ehemaligen sowjetischen Offizier, sondern 
erkannte an seiner Diktion auch den ehemaligen Kommissar!

Die Verpflegung der deutschen Truppen und somit auch der 
russischen Freiwilligen-Einheiten war, was Qualität und Menge an­
langte, vor Invasionsbeginn nicht besonders gut. Da Offiziere und 
Mannschaften der russischen Freiwilligen gleichen Sold und gleiche 
Verpflegung erhielten, gab es in dieser Hinsicht aber verhältnismäßig 
wenig Klagen. Wurden sie dennoch laut, konnte den Zahlmeisterei­
en empfohlen werden, anstatt deutscher Marketenderwaren zentner­
weise Zwiebeln und Knoblauch, die im französischen Besatzungsge­
biet reichlich und billig vorhanden waren, aufzukaufen. Das ent­
sprach den russischen Eßgewohnheiten eher und wurde als Zusatz 
zur normalen deutschen Wehrmachtkost dankbar begrüßt. Auch den 
nicht beliebten Bohnenkaffee hätte man durch Tee ersetzen sollen.

Phantasie und mehr Einfühlungsvermögen mußten immer 
wieder empfohlen werden.

Sprachbarrieren

Ebenso wie im östlichen Einsatzgebiet fehlte es auch im We­
sten an Sprachmittlern. Russische Dolmetscher gab es unter den 
Freiwilligen eine ganze Reihe. Sie entstammten höheren sozialen 
Schichten und hatten als Kinder, vor 1917, deutsche, englische und 
französische Gouvernanten gehabt. Daher konnten sie nicht nur den 
Deutschen, sondern nach der Gefangennahme durch Engländer und 
Amerikaner auch diesen bei der Verständigung behilflich sein.

Das Problem schlechter sprachlicher Verständigung war den­
noch immer wieder gravierend. Oft wurden wir auf unseren Fahrten 
direkt damit konfrontiert.
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Hier ein Vorfall, der tödlich hätte enden können: Wir fuhren 
in drei Pkw in der Nacht auf dem hohen Ufer entlang des Ärmelka­
nals und sahen im spärlichen Licht der Fernscheinwerfer einen Po­
sten in deutscher Uniform, der uns anhielt und nach der Parole frag­
te. Wir wußten keine. Deshalb gab ich ihm unsere Papiere, mit de­
nen er aber offensichtlich nichts anfangen konnte. Ich fragte ihn 
dann auf russisch: „Sprichst du Russisch?“ „Ja“, war die erlösende 
Antwort des Freiwilligen.

Man stelle sich diese Situation vor: Ein einzelner Wachtpo­
sten kontrolliert ihm fremde Soldaten bei Nacht im Feindesland! 
Der Wachtposten in deutscher Uniform versteht nur Russisch und 
kennt nur kyrillische Buchstaben, die deutsche Parole hat er müh­
sam gelernt, und nun drei Pkw, deren Insassen keine Parole wissen! 
Ich an seiner Stelle hätte schon von weitem geschossen!

Wer in Deutschland hatte vor Kriegsbeginn schon Lust, Rus­
sisch zu lernen! Man war also auf Sprachhelfer angewiesen. Darun­
ter fielen die regulär geschulten, oft auch diplomierten Dolmet­
scher, dann die fließend Deutsch und Russisch sprechenden An­
gehörigen Baltischer Staaten, ferner einige in Rußland geborene 
Rußlanddeutsche und schließlich die Volksdeutschen. Mit den 
Letztgenannten war es schwierig, wenn sie auch im Grunde genom­
men die einsatzfreudigsten waren und vielfach die erste Gelegenheit 
benutzt hatten, um aus der Roten Armee auf die deutsche Seite 
überzuwechseln. Sie sprachen nämlich weder gut Deutsch noch gut 
Russisch. Das ist im Zivilleben nicht tragisch, bei der militärischen 
Befehlsübermittlung — besonders im Kampf — kann sich dieser Um­
stand jedoch zur Todesfälle potenzieren. Was nützt der beste einzel­
ne Dolmetscher, wenn seine übersetzten Befehle von einer Einheit 
nicht verstanden werden, weil sie im Kampfgetümmel untergehen! 
Darum wäre es Pflicht der deutschen Einheitsführer und des deut­
schen Verbindungspersonals gewesen, sich schnell so viele Vokabeln 
der russischen Umgangssprache anzueignen, daß im Ernstfall nicht 
die Dolmetscher befahlen, sondern der deutsche Vorgesetzte.

Ein Wort noch zur Führung der in größere deutsche Forma­
tionen eingebundenen IV. (russischen) Bataillone. Nur in seltenen 
Fällen lag sie allein in russischer Hand in Zusammenarbeit mit eini­
gen deutschen Verbindungsoffizieren. Es gab Bataillone, in denen 
alle Offiziere Deutsche waren, manchmal war der Kommandeur ein 
Deutscher und die Kompanieführer Russen oder deutsche Feldwe­
bel. Bei 72 eingesetzten Bataillonen ist es fast ausgeschlossen, über 
die genaue Zusammensetzung der jeweiligen Führung einer Einheit 
zu berichten. Auch eine eindeutig positive oder negative Bewertung 
ist aus heutiger Sicht nicht möglich. Das schloß nicht aus, daß sich 
die eine oder die andere Form der Zusammensetzung bewährte.
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Wlassow wies von Anfang an darauf hin, daß die Sowjets nur 
durch Russen unter russischer Führung besiegt werden könnten, wo­
bei er die Einschaltung deutscher Verbindungsstäbe als notwendig 
einschloß, um taktische und erst recht strategisch wichtige Ergeb­
nisse zu erzielen.

Zu den Aufgaben des Pariser Kommandos der Freiwilligen- 
Verbände im Stabe des OB West gehörte auch die Betreuung der 
russischen Freiwilligen in geistiger, kultureller und materieller Hin­
sicht, soweit diese Aufgaben nicht von den deutschen Dienststellen 
wahrgenommen wurden, denen sie unterstellt waren. Der Pariser 
Stab war natürlich kraft seiner Möglichkeiten im Stabe des OB West 
viel besser in der Lage, in den besetzten Gebieten Betreuungsgegen­
stände wie Bücher, Filme, Fußbälle, Schachspiele oder Musikinstru­
mente für die Einheiten zu beschaffen. Auch die Bildung von Chö­
ren und Orchestern wurde angeregt und mit Erfolg verwirklicht.

Besonders hilfreich erwies sich die Mitarbeit der Emigranten­
organisationen der verschiedensten Völkerschaften, die in Frank­
reich oder in Deutschland ansässig waren. Eine solche Betreuung 
war unbedingt notwendig, um einem Vergammeln der russischen 
Freiwilligen-Verbände vorzubeugen. Die seit drei oder vier Jahren in 
Frankreich stationierten deutschen Truppen, Kolonnen der Organi­
sation Todt und ähnliche Hilfs- und Bautrupps boten in dieser Hin­
sicht ein abschreckendes Beispiel. Die Invasion hatte zum Zeitpunkt 
der Verlegung der Verbände nach dem Westen noch nicht begonnen 
und außer gelegentlichen Bombenangriffen und einigen seltenen 
französischen Partisanenüberfällen fanden keine Kampfhandlungen 
statt. Nicht zu vergessen: Müßiggang ist aller Laster Anfang, nicht 
nur unter Zivilisten!

Man versetze sich bitte in die Situation dieser zum Teil noch 
sehr jungen Männer. Ihre Familien hatten sie in Sowjetrußland zu­
rückgelassen, und soweit Angehörige beim deutschen Rückzug aus 
Rußland mit ihnen gezogen waren, wurden diese russischen Zivili­
sten in Deutschland oder bereits in Mielau von ihnen getrennt und 
in Arbeitslager verfrachtet. Von da ab unterstanden sie der Deut­
schen Arbeitsfront unter Reichsorganisationsleiter Dr. Robert Ley, 
und es wurde ihnen das verpönte Abzeichen „OST“ aufgenäht. 
Damit zählten sie zu den Menschen zweiter Klasse.

Selbstverständlich umfaßte die Betreuung auch die medizini­
sche und sanitäre Seite. Zu letzterer rechneten hier und dort auch 
die Einrichtung von Freudenhäusern — Urlaubsfahrten zu den 
Angehörigen waren ja nicht möglich. Als Kuriosum zu diesem 
Thema sei die Klage eines französischen Bürgermeisters erwähnt, der 
General Schilenkow fragte: „Pardon, Herr General, warum verbie­
ten Sie Ihren Soldaten den Besuch des extra von einem französi­
schen Besitzer eingerichteten Bordells? Er hat keine Ausgaben 
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gescheut, als er hörte, daß in diesen Ort ein Bataillon verlegt wird, 
und sich bemüht, zu den drei eigenen Mädchen noch drei weitere 
anzuwerben.“

Schilenkow darauf mit Hilfe eines Dolmetschers: „Ein Russe 
steht ungern Schlange vor einem Kämmerlein, in dem er für die so­
genannte Liebe bezahlen muß. Er braucht zur Liebe auch blühenden 
Flieder, eine singende Nachtigall oder die Klänge der Balalaika!“

Andere Länder, andere Sitten! Solche „besonderen Vor­
kommnisse“ gab es einige auf unserer Reise, oder wir hörten davon.

Bei einem Bataillon hatte ein Freiwilliger einen Franzosen 
verprügelt. Als der Franzose erfahren hatte, daß bei ihm ein Russe 
zu Gast war, hielt er ihn wie selbstverständlich für einen Kommuni­
sten. Alles, was er ihm an Speisen und Getränken auf den Tisch 
stellte, wurde verzehrt, aber ein Gespräch kam nicht zustande. 
Schließlich holte der Franzose eine Geige hervor und intonierte die 
Internationale in der Hoffnung, daß sein Gast sich darüber freuen 
würde. Dieser aber, der einige Glas Wein getrunken hatte, wurde re­
bellisch, zerbrach die Geige und verprügelte seinen Gastgeber, der 
nicht begriff, warum. — Der russische Freiwillige war jalängst kein 
Kommunist mehr!

Außerordentlich dankbar konnten die nach dem Westen ver­
legten Freiwilligen einem Mann sein, der mit bürokratischer Akribie 
alles Menschenmögliche tat, um das Los und damit die Kampfbe­
reitschaft der Freiwilligen zu verbessern. Das OKH hatte mit dem 
Einsatz des Oberstleutnant Hansen als la beim Pariser Stab einen 
selten guten Griff getan. Da dem Stab keine Frontführungsaufga­
ben, sondern die Beratung und Betreuung übertragen wurden, stürz­
te sich Hansen mit Feuereifer auf diese Tätigkeit, und das mit sicht­
baren Erfolgen. Vor allem ist ihm zu danken, daß er ein nahezu lük- 
kenloses privates Tagebuch führte. Seine Aufzeichnungen rettete er 
in die Nachkriegszeit, und sie dienen heute noch den wenigen Histo­
rikern, die sich mit dieser Thematik befassen, als willkommenes 
Kompendium über die Tätigkeiten des Stabes und der ihm unter­
stellten Freiwilligen-Einheiten in der Zeit von Herbst 1943 bis zu 
seiner Auflösung im Frühjahr 1945.

Hansen machte nie ein Hehl daraus, daß er kein Frontoffizier 
war, und seine Chronik ist oft mit subjektiven Äußerungen gefärbt. 
Das schmälert ihren Wert jedoch keineswegs.

„Wie lange dauert der Zauber noch?“

Schilenkow genoß seinen kurzen Aufenthalt in Paris in vollen 
Zügen, schließlich hatte er Kampf und Kriegsgefangenschaft hinter 
sich, war jung, gut aussehend und in Generalsuniform.
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Hier muß ich an eine erheiternde Begebenheit denken. Die 
russische Emigration in Paris feierte den General mit einem Bankett 
in einem der teuersten Restaurants. Schilenkow saß am Kopf der 
reich gedeckten Tafel. Baron Kleist und ich trugen als einzige der et­
wa dreißig Gäste deutsche Uniform. Themen der zahlreichen Tisch­
reden waren immer wieder der Kampf im Osten und die Befreiung 
Rußlands. Ich kannte Kleists Neigung, Ansprachen in russisch zu 
halten. Deshalb überraschte es mich nicht, daß er auch diesmal mit 
dem Messer an sein Glas schlug. Als alle schwiegen, erhob er sich, 
wandte sich dem General zu und sprach folgende Worte:

„Herr General, schreiten Sie nach dem Osten mit eigenen Fü­
ßen und wir werden Sie dabei bespitzeln.“ Weiter kam er nicht, 
denn die Lachsalve der Anwesenden unterbrach ihn. Auch diesmal 
hatte Kleist zwei russische Wörter verwechselt. Er meinte „sledo- 
watj“, das heißt folgen, sagte aber „sleditj“, bespitzeln. Da alle von 
Kleists Zugehörigkeit zur deutschen Abwehr wußten, war diese 
Wortverwechselung besonders amüsant.

Übernachteten wir auf unserer Inspektionsreise bei einem Ba­
taillon, einem Divisions- oder Korpsstab, so ergab sich immer Zeit 
für ein ausgiebiges Gespräch über die politische Lage. Viele Fragen 
wurden uns, die wir eben aus Berlin gekommen waren, in aller Of­
fenheit gestellt: „Wie lange dauert der Zauber noch? Es ist doch al­
les sinnlos, der Krieg ist verloren. Was will Hitler noch? Was sollen 
wir in Frankreich? Wenn die Alliierten landen, können wir sowieso 
nichts ausrichten, weil die Luftüberlegenheit auf ihrer Seite ist.“

Eines der besten Bataillone lag in St. Nazaire und wurde von 
dem deutschen Major Gerst befehligt. Er stammte aus der ehemali­
gen estnischen Armee, sprach perfekt Russisch, und zwischen ihm 
und seinen Freiwilligen bestand gutes Einvernehmen. St. Nazaire, 
bekannter Ozeanhafen, ist umgeben von hohen Felsen, in die 
deutsche U-Boot-Bunker eingesprengt waren. Die Einfahrt zur 
Bucht wurde durch eine Halbinsel verdeckt. Und hier war eine russi­
sche Artillerie-Abteilung mit acht Batterien in Stellung. Auf der 
ganzen Halbinsel befanden sich nur Russen. Welch großes Vertrauen 
bewies man diesen Freiwilligen in solch einer Schlüsselstellung!

Als Schilenkow und seine Begleitung mit den Offizieren der 
Abteilung im Kasino saßen, machte Popenko, ein dicker, schlauer 
Ukrainer und Stellvertreter von Major Gerst, „Witze“.

„Als wir diese Batterien von den Deutschen übernahmen, 
mußten wir, um nach unserer Gewohnheit handeln zu können, 
sämtliche Feuerpläne ändern.“

Man überging diese Bemerkung, aber ich — als Nichtartille­
rist — hakte nach und fragte Popenko, warum dies nötig gewesen 
sei.
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Er entgegnete: „Die Deutschen hatten für jede Batterie Koor­
dinaten für 480 mögliche See-Ziele; viel zu umständlich! Bestimmt 
hätten die Leute im entscheidenden Moment das verkehrte Ziel ge­
nommen. Wir richteten also die Batterien auf 70 See-Ziele ein.“

Darauf fragte General Schilenkow: „Wenn nun aber der 
Feind aus einer Schlucht von Land her kommt, für die ihr keine Ko­
ordinaten habt, was machen Sie dann?“

„Dann kommandiere ich zum Beispiel Ziel 70 und etwas nach 
rechts. Im übrigen vertraue ich auf den artilleristischen Naturin­
stinkt meiner russischen Kanoniere“, antwortete Popenko ver­
schmitzt.

Der deutsche General mit dem Koran

Die jeweiligen deutschen Kommandeure beim Stab des Kom­
mandos der Freiwilligen-Verbände beim OB West sahen ihre Aufga­
be nicht allein in der Erteilung von Instruktionen vom grünen Tisch, 
sondern begaben sich mit einem kleinen Stab von zwei bis drei Offi­
zieren, mit oder ohne Abgesandte aus Dabendorf, auf Inspektions­
reisen zu den Freiwilligen-Verbänden.

Bis zum Beginn der alliierten Invasion Anfang Juni 1944 war 
General von Wartenberg Kommandeur in Paris und bald danach Ge­
neral Ritter von Niedermayer, seines Zeichens auch ordentlicher 
Professor für Wehrgeographie und Geo-Politik. Bei von Niedermayer 
handelte es sich um den hochgeschätzten Rußlandkenner, der im 
Rahmen des Rapallo-Abkommens nahezu neun Jahre lang Leiter 
der getarnten Militärkommission in Moskau gewesen war. Einer 
seiner ersten Aussprüche war: „Diese üble Etappe Paris sieht mich 
nie länger als irgendwie nötig.“ Er kam von der italienischen Inva­
sionsfront.

General von Niedermayer war prädestiniert für seine neue 
Aufgabe, denn er hatte bis Frühjahr 1943 in der Ukraine die Ostle­
gionen der 162. Infanteriedivision, der späteren 162. Turk-Division, 
aufgestellt. Sie bestand überwiegend aus turkestanischen und kauka­
sischen Freiwilligen. Außerdem beherrschte er 13 verschiedene 
Sprachen, darunter allein acht Ost-Sprachen. Er war aus wissen­
schaftlichen Gründen bereits vorjahrzehnten zum mohammedani­
schen Glauben übergetreten.

In wenigen Tagen hatte Niedermayer sich in Paris eingearbei­
tet und setzte sich mit seinem Ersten Ordonnanzoffizier (01) und 
Fahrer in Marsch zur Besichtigung der Freiwilligen-Verbände, die — 
wie wir schon gehört haben — auf der holländischen Insel Texel, in 
Belgien, Nordfrankreich und entlang der Atlantikküste bis hinunter 
nach Nizza stationiert waren. Der OI kannte alle Bataillone aus
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Generalmajor Professor Dr. 
Oskar Ritter von Niedermayer, 
1944 Kommandeur der Ost­
truppen beim Oberbefehlshaber West. 
1943 war er Kommandeur 
der 162. Infanterie-Turk-Division. 
Der schon im Ersten Weltkrieg 
hervorragende Offizier und 
spätere bekannte Gelehrte 
starb 1948 in sowjetischer Haft in 
Wladimir.

Soldaten der Osttruppen haben bei ihrem Einsatz im Westen eine Fahne französischer Frei­
schärler erbeutet. Das Abzeichen auf dem Arm des die Trophäe haltenden Leutnants weist 
ihn als Aserbeidschaner aus.
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ihren Berichten, war am dritten Tag der Invasion bei den in vorder­
ster Linie eingesetzten vier Bataillonen russischer Freiwilliger 
gewesen und hatte beim zuständigen kommandierenden General 
Marcks in St. Lö erfahren, daß sich diese vier Bataillone ,,wider alles 
Erwarten hervorragend geschlagen hatten“ — und das trotz schlech­
ter Motivation, Bewaffnung und Ausrüstung!

General Blumentritt, Chef des Stabes bei von Rundstedt, ord­
nete aufgrund dieses Berichtes an, daß die Bewährung der russischen 
Freiwilligen-Bataillone im Wehrmachtbericht genannt werden sollte. 
Nach Tagen vergeblichen Wartens erschien dann endlich der Passus: 
„. . . Bei den Abwehrkämpfen im Invasionsraum schlugen sich 
Schulter an Schulter mit ihren deutschen Kameraden unter anderem 
auch tapfer Freiwilligen-Verbände aus dem Osten.“

Alle deutschen Befürworter und die Umgebung von Wlassow 
schöpften aufgrund dieser Erwähnung im Wehrmachtbericht neue 
Hoffnung, daß Hitler endlich den Startschuß für eine Gesamtstreit­
macht unter Führung Wlassows geben würde. Aber es geschah nichts 
— wiederum nichts. Und wiederum war eine Hoffnung vergebens, 
denn abgesehen von Hitler und Keitel wußte nahezu niemand, daß 
Hitler in Wirklichkeit nie beabsichtigt hatte, eine russische, anti-sta­
linistische Streitmacht aufzustellen, weil er zumindest den westrus­
sischen Raum als Kolonialgebiet vereinnahmen wollte.

Ganz im Gegensatz zu vielen anderen sah Niedermayer in 
Wlassow den einzigen Garanten für einen möglichen Erfolg im 
Kampf gegen den Bolschewismus. Wobei er — ebenso wie Wlassow 
— immer die großrussische Lösung im Auge hatte. Leute wie Ro­
senberg dagegen träumten von autonomen Regierungen, die sie allen 
in Rußland ansässigen Völkerschaften zugestehen wollten.

Eine seiner ersten Besichtigungsreisen führte General von Nie­
dermayer zu einem russischen Regiment unter Kommando von 
Oberst Bunjatschenko. Dieser in der Roten Armee bewährte Trup­
penführer machte Niedermayer sofort Vorschläge, wie die Batail­
lone vorteilhafter eingesetzt werden könnten. Der General griff 
Bunjatschenkos Anregungen auf, darunter besonders folgende: bei 
Tage durch deutsche Verteidigungslinien gestoßene amerikanische 
Invasionstruppen in der darauffolgenden Nacht von selbständig 
operierenden russischen Freiwilligen-Verbänden zurückzuwerfen. In 
Kenntnis und psychologisch richtiger Einschätzung deutscher und 
amerikanischer Kampfesweisen hatte Bunjatschenko solche Nacht­
einsätze für russische Soldaten empfohlen, die — im Gegensatz zu 
Deutschen und Amerikanern — darin bereits bestens geschult waren 
und bei Nacht überfallartig auch nicht ungern kämpften. Bunja­
tschenko verlangte dabei aber kompromißlos, daß ihm für dieses 
Vorhaben von ihm selbst ausgewählte und geführte Einheiten 
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unterstellt würden, die er wenigstens eine Woche lang für solche 
Unternehmen schulen und vorbereiten könne.

Dieser Plan mußte von vornherein deswegen scheitern, weil 
die hierfür vorgesehenen russischen Freiwilligen-Verbände nur nach 
und nach im Zeitraum von einigen Tagen im Bereitstellungsraum 
eintreffen konnten, beim Anmarsch bereits durch Jagdbomber-An­
griffe in Mitleidenschaft gezogen und von den in diesem Gebiet 
kämpfenden deutschen Truppen ohne Genehmigung von oben in 
akute Kämpfe geworfen wurden. Bunjatschenko hätte also im ent­
scheidenden Moment anstatt der vorgesehenen fünf bis sechs 
Kampfbataillone nur etwa zwei bis drei zur Verfügung gehabt.

Es lag nicht an der mangelnden Bereitwilligkeit aller beteilig­
ten Stellen, daß diese Nachteinsätze nicht zustande kamen. Die Um­
stände waren stärker. Die zahlenmäßige Überlegenheit und die waf­
fentechnische Ausrüstung der Amerikaner brachten in dem Inva­
sions-Tohuwabohu jede taktisch noch so gut durchdachte Planung 
zum Scheitern.

Bunjatschenkos robuste Natur ließ keine Resignation auf­
kommen. Dieser von unbändigem Einsatzwillen geprägte Mensch 
wurde später vor verschiedene Aufgaben gestellt und übernahm 
schließlich, Ende 1944, unter Beförderung zum Generalmajor die 
erste, Wlassow genehmigte russische Freiwilligen-Division. Sie wurde 
in Münsingen aufgestellt.

Rastlos pendelte Niedermayer von Bataillon zu Bataillon. An 
allen Ecken fehlte der immer wieder in der Propaganda erwähnte 
General Wlassow. Nirgendwo tauchte er an der Front auf. Die 
russischen Freiwilligen und ihre russischen Truppenführer fühlten 
sich aber als Wlassow-Soldaten und nicht als deutsche Söldlinge. Die 
Freiwilligen konnten nicht wissen, was im Stab des Generals der 
Freiwilligen-Verbände inzwischen bekannt war, aber nicht gesagt 
werden durfte, nämlich daß Wlassow von Hitler nur als Propaganda­
figur mißbraucht und somit als Popanz angesehen wurde.

Werben mit Generalmajor Malyschkin

Um diesem Dilemma zu begegnen, bat von Niedermayer den 
von Wlassow mit Genehmigung deutscher Stellen nach Paris ent­
sandten Generalmajor Malyschkin um Unterstützung bei seinen 
Beratungen an der Front. Außerdem wollte er diesen hochqualifi­
zierten ehemaligen sowjetischen Generalstäbler als genaues Gegen­
teil des angeblichen russischen „Untermenschen“ den deutschen 
Stäben präsentieren und mit ihm werben. Wegen seines Formates 
und seines persönlichen Charmes war Malyschkin besonders geeig­
net, um deutschen Frontgeneralen auf gleichem Niveau zu begegnen 
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und eventuelle Vorurteile abzubauen. Dabei erwies es sich als 
vorteilhaft, daß von Niedermayer als General gleichzeitig die Dol­
metscherfunktion übernehmen konnte, so daß kein Sonderführer 
herangezogen werden mußte. Durch Einwirkung von Malyschkin 
gelang es, die Gleichstellung russischer Freiwilligen-Offiziere mit 
deutschen Einheitsführern zu erreichen. In vielen Fällen konnten 
ungeeignete und daher von den Russen als „Kommissare“ empfun­
dene deutsche Offiziere aus Führungsstellen entfernt werden.

Auch für Malyschkin waren diese Reisen aufschlußreich, lern­
te er doch so den Atlantikwall kennen. Natürlich war ihm vieles neu, 
zum Beispiel die großen, nur bei Ebbe sichtbaren Strand-Vorfeld- 
Hindernisse. Dies waren die bizarr zusammengeschweißten T-Träger 
oder Eisenbahnschienen, die am Strand einzusetzenden ,,Goliaths“ 
(ferngesteuerte Miniatur-Panzer ohne Besatzung, gefüllt mit starken 
Sprengladungen), die landeinwärts errichteten „Rommelspargel“, 
ein dichtes Netz von Luftlande- und Fallschirmabsprung-Hindernis­
sen in Form von eingerammten Licht- und Telegrafenmasten, die 
oben durch Draht miteinander verbunden waren. In bestimmter 
Entfernung waren auf der Mastspitze starke Minen montiert, die auf 
Zugzünder reagierten. Der Zweck war einleuchtend: Vornehmlich 
Lastensegler wurden bei der Landung aufgeschlitzt und die Insassen 
Opfer der Minen. „Rommelspargel“ deswegen genannt, weil General­
feldmarschall Rommel, Befehlshaber der Heeresgruppe B, im nord­
französischen Raum diese Hindernisse erstmals einführte.

Der viel zitierte Atlantikwall war in manchen Teilen dieser 
großen Entfernung von Holland bis zur spanischen Grenze eine pro­
pagandistische Notlüge. Was er in Wirklichkeit darstellen sollte, war 
selbst durch die Arbeitskolonnen der Organisation Todt, die natür­
lich Holländer, Belgier und Franzosen zur Arbeitsleistung mit 
einsetzen mußten, in drei bis vier Jahren nicht zu schaffen gewesen. 
Andererseits standen aber an Punkten, an denen man eine Invasion 
vermutete, gigantische, nach damaligen Gesichtspunkten moderne 
Festungswerke aus Stahlbeton. Bestückt waren sie mit Geschützen 
aller Kaliber und weittragenden Flammenwerfern. Die an diesen 
Stellen eingesetzten deutschen Truppenteile waren mit modernen 
Maschinenwaffen einschließlich entsprechender Flak ausgerüstet. 
Man hatte Zeit gehabt, sich in jeder Beziehung auf eine Invasion 
vorzubereiten. Wo keine kleinen oder großen Betonbunker errichtet 
oder notwendig waren, bot manchmal das Steilufer die willkomme­
ne Möglichkeit, Verteidigungsanlagen in die Felsen einzu sprengen. 
Bei Invasionsbeginn erlitt an solchen Stellen die erste Welle der 
amerikanischen Invasionstruppen horrende Verluste.

Natürlich mangelte es an Truppen zur ständigen Besetzung 
dieser ausgedehnten Verteidigungsanlagen. Hitler brauchte schließ­
lich an allen Fronten Soldaten!
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Diese Lücken wurden nun mit den russischen Freiwilligen- 
Verbänden ausgefüllt; nur waren sie teilweise miserabel ausgerüstet, 
und überall fehlte es an Munition. Wenn das Offizier- und das 
Unterführerkorps sich vornehmlich aus deutschem Rahmenpersonal 
zusammensetzte, dann allerdings sorgten diese schon aus Eigennutz 
dafür, daß möglichst deutsche Bewaffnung zur Verfügung stand 
oder beschafft wurde. Aber auch geeignetes deutsches Rahmenper­
sonal war Mangelware geworden. Etwa ab 1943 drangen die für die 
Freiwilligen-Verbände verantwortlichen deutschen Führungsstellen 
darauf, daß psychologisch besser geschulte deutsche Vorgesetzte, 
wenn möglich mit Kriegsauszeichnungen, eingesetzt wurden. Inzwi­
schen war auch dem uneinsichtigen Hitler abgerungen worden, daß 
bewährte russische Freiwillige mit deutschen Tapferkeitsauszeich­
nungen bedacht werden konnten. Er ließ sogar zu, daß eine Tapfer- 
keits- und Verdienstauszeichnung für О st freiwillige geschaffen wur­
de. Es handelte sich um goldene, silberne und bronzene Sterne mit 
oder ohne Schwerter in zwei verschiedenen Klassen, die auch, wie in 
der Roten Armee, mehrfach in der gleichen Klasse verliehen werden 
konnten. Die dazu gehörenden Ordensbänder waren uni-grün und 
grün-weiß. Dieser Orden enthielt kein Hakenkreuz — der einzige un­
ter Hitler gestiftete Orden ohne Hakenkreuz! Aus optischen Grün­
den sollte auch das deutsche Personal mit ihm ausgezeichnet wer­
den.

Für alle Freiwilligen-Bataillone war das Auftauchen von Ge­
neralmajor Malyschkin, der auf dem linken Arm das für die Wlassow- 
Armee vorgesehene ROA-Zeichen trug, ein Hoffnungsschimmer, der 
aber trog, weil es noch immer keine reguläre Wlassow-Armee gab.

Unter den 72 eingesetzten Bataillonen gab es auch einige, die 
aufgrund schlechter Führung oder schlechter Bewaffnung den Mut 
verloren und resignierten. Sie nutzten Situationen, indem sie 
überliefen oder sogar das deutsche Rahmenpersonal ermordeten. 
Wenn es sich dabei auch nur um Einzelfälle handelte, so müssen 
diese Vorkommnisse doch erwähnt werden, weil sie Hitler und dem 
OKW immer wieder den Vorwand lieferten, die gesamte Wlassow- 
Bewegung in Mißkredit zu bringen.

Wenn man jedoch die Gesamtzahl von rund zwei Millionen, 
die sich freiwillig gegen das Sowjetregime gewandt hatten, in Be­
tracht zieht, von denen weniger als die Hälfte als bloße Mitläufer 
eingestuft werden können, so bleiben immer noch 1,2 Millionen 
aufrichtiger Widerstandskämpfer. Das ist ein auch in der Nachkriegs­
zeit viel zu wenig bekanntgewordenes Phänomen.

Eines der letzten von General von Niedermayer und seinem 
OI besuchten Bataillone war die unter rein russischem Befehl mit 
Oberstleutnant Botscharow stehende Kampfeinheit in der Bretagne.
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Der deutsche Kommandierende General Fahrmbacher hatte Bo­
tscharow mit seinen Leuten als einzige bewegliche Eingreifreserve in 
seinem Korpsbereich, der die ganze Bretagne umfaßte. Voll Stolz 
berichtete Fahrmbacher unter anderem, daß er den Schutz seines 
Korpsstabes einem aus dem Botscharow-Bataillon gebildeten 
Wachzug anvertraut hatte. Unter diesen etwa 60 russischen Freiwil­
ligen trugen einige das deutsche Infanteriesturmabzeichen, das sie 
sich bereits bei Einsätzen innerhalb deutscher Verbände im Osten 
erworben hatten. Es gab sogar deutsche Regimentskommandeure, 
die spontan nach besonders tapferem Einsatz dieser Freiwilligen ihr 
eigenes EK I oder EK II von der Brust nahmen, um es den für sie 
kämpfenden Russen anzuheften.

Zurück zu Botscharow. Auch an ihn richtete von Nieder­
mayer die Frage nach seinen Angehörigen. Verschämt, bedrückt und 
zögernd berichtete Botscharow, daß er seiner Frau nicht mehr 
schreiben könne und wolle. Sie habe ihm bereits mehrfach schrift­
lich berechtigte Vorwürfe gemacht, daß er als hoher Offizier in 
deutscher Uniform seine Haut für Deutsche zu Markte trage, aber 
nicht in der Lage sei, sie und andere Zivilangehörige russischer 
Freiwilliger aus den oft unerträglichen Ostarbeiter-Lagern in 
Deutschland herauszuholen und ihnen normale Lebensumstände zu 
ermöglichen.

Ähnliche Klagen führten auch die russischen Zivilisten. So­
weit sie einigermaßen der deutschen Sprache mächtig waren, wand­
ten sie sich immer wieder schriftlich an deutsche Stellen, von denen 
sie glaubten, daß sie Einfluß auf ihr Schicksal nehmen könnten.

Fataler Irrtum der Alliierten

Amerikaner und Engländer stießen nach der Landung auf 
deutsch Uniformierte, die weder Deutsch, noch Französisch, noch 
Englisch verstanden, sondern in einer ihnen unbekannten Sprache 
redeten. Irgend jemandem wird dann irgendwann aufgefallen sein, 
daß diese Laute wohl russische waren. Nachdem im Laufe der Inva­
sionsschlacht immer mehr russisch sprechende Soldaten in deut­
scher Uniform in Gefangenschaft gerieten — die Engländer sprachen 
später von 30 000 in den ersten Wochen —, versuchten die Alliierten 
mit Hilfe von Flugblättern und Lautsprecherpropaganda in russi­
scher Sprache die Gefangenenzahlen russischer Freiwilliger zu erhö­
hen. In völliger Verkennung der wahren antisowjetischen Haltung 
dieser ehemaligen Sowjet Soldaten forderten sie die Freiwilligen auf, 
die Waffen niederzulegen. Sie würden dann sofort in ihre russische 
Heimat zurückgebracht werden.
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Dies war ein Meisterstück falsch gepolter Propaganda, denn 
ungewollt schafften die Alliierten dadurch bei den Freiwilligen die 
Motivation für ein Durchhalten bis zur letzten Patrone. Es wurde 
damit genau das Gegenteil dessen erreicht, was beabsichtigt war. Die 
Quittung war ein entsprechend höherer Blutzoll.

Viele russische Freiwillige mögen sich anfangs, während der 
Kämpfe in Rußland, noch nicht im klaren gewesen sein, welchem 
Schicksal sie entgegensehen würden. Aber es muß nochmals festge­
halten werden, daß sich durch Wlassows Persönlichkeit und seine 
Einwirkung auf die Freiwilligen bei der überwiegenden Mehrzahl der 
Wunsch festigte, den Kampf gegen Stalin und sein Regime mit der 
Waffe in der Hand aufzunehmen.

Nach Kriegsende fragte ein amerikanischer Vemehmungsoffi- 
zier den General der Freiwilligen-Verbände im OKH, General der 
Kavallerie Köstring, anläßlich seines einjährigen Aufenthaltes in 
den USA: „Wie war es Ihnen eigentlich möglich, die vielen fremd­
ländischen Soldaten mit dem Revolver in den Dienst für Hitler- 
Deutschland zu pressen?“ Der ehemalige deutsche Militärattache in 
Sowjetrußland und nachmalige Führer russischer Freiwilligen-Ver­
bände auf deutscher Seite mag müde gelächelt und geantwortet 
haben: Glauben Sie immer noch, daß wir etwa zwei Millionen, über 
vierundzwanzig Jahre unter dem Stalinismus geknechtete Menschen 
mit dem Revolver in der Hand hätten zwingen müssen, gegen Stalin 
zu revoltieren? Und vielleicht wird er weitergedacht haben: Ob die 
Amerikaner es glauben oder nicht, viele unserer nach Hunderttau­
senden zählenden bewaffneten Freiwilligen oder die später als 
unbewaffnete Hilfswillige in deutschen Formationen eingestellten 
Sowjetsoldaten haben die erste Gelegenheit an der Ostfront be­
nutzt, um dem kommunistischen Kommissarsystem zu entkommen.

In diesem Zusammenhang sei darauf hingewiesen, daß Wlas­
sow und seine Leute fest damit rechneten, daß die westlichen 
Alliierten nach dem Zusammenbruch Deutschlands den Kampf ge­
gen das Sowjetsystem aufnehmen würden. Auch ein Trugschluß, 
der Wlassow zur tragischen Figur werden ließ.

Im Strudel der Invasion

Nachdem die Invasion in der Normandie gelungen war und 
die alliierte Übermacht sich über die Bretagne ergoß, schließ­
lich, trotz mörderischer Gegenwehr, Paris überrollte, wurden auch 
die russischen Freiwilligen-Bataillone in den Strudel gerissen. In Zei­
ten, in denen die deutsche Führung schon kaum mehr wußte, wo 
sich welche deutsche Wehrmachteinheiten befanden, konnte das 
Schicksal dieser in überwiegender Mehrheit tapferen Bataillone
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Links: Der General der Osttruppen beim Oberbefehlshaber West, General von Nieder­
mayer, bei der Artillerieabteilung 621 (russisch) in der Nähe von Dieppe am Atlantikwall 
im August 1944. Kommandeur der Abteilung ist Hauptmann Siegfried Keiling, der am 6. 
September 1944 mit dieser Einheit den Übergang über die Schelde verteidigte, um eine Zu­
rücknahme des Armeekorps zu ermöglichen. Rechts: Keiling, der für diesen Einsatz als 
einziger deutscher Kommandeur einer russischen Freiwilligen-Einheit mit dem Ritterkreuz 
ausgezeichnet wurde, wirkte später bei der Aufstellung der Wlassow-Divisionen mit.

Nach einer Woche strengen Dienstes gibt der deutsche Hauptfeldwebel an seine ukraini­
schen Männer die Ausgangsausweise aus. 
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nicht mehr genau geortet werden. Kleckerweise trafen Splittergrup­
pen hinter dem Westwall ein.

Eine Einheit, die Artillerie-Abteilung 621 (russ.), machte am 
6. September 1944 von sich reden: Hauptmann Keiling hatte mit 
ihr als Vorausabteilung den Auftrag, den Übergang über die Schelde 
bei Oudenarde und Eyne zu nehmen und offenzuhalten, damit das 
eigene Armeekorps zurückgenommen werden konnte. Das gelang 
ihm im zähen Kampf mit seinen übermüdeten bespannten Batterien 
und er wurde dafür mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet. Keiling 
wurde später als Major die rechte Hand von Oberst i. G. Herre, der 
als Leiter des deutschen Aufstellungsstabes in Münsingen Oberst 
Bunjatschenko bei der Aufstellung der 1. ROA-Division unterstütz­
te.

Beim letzten Aufbäumen der deutschen Wehrmacht aus der 
scheinbar sicheren Auffangstellung des Westwalls heraus, blies Hitler 
an der Jahreswende 1944/45 zur Schlacht in den Ardennen. In diese 
Kämpfe wurden noch einige intakte Freiwilligen-Einheiten verwik- 
kelt. Schlecht geführte meuterten und liefen über; der Rest wurde 
gefangengenommen, ein Teil nach den USA verschifft. Andere 
landeten als Kriegsgefangene in England oder wurden auf Befehl 
von Hitler entwaffnet und in Arbeitsbataillone gesteckt. Was noch 
kampffähig war, wurde zur Aufstellung und Neuformierung der 
wirklichen Wlassow-Armee verwendet, die nun endlich, viel zu spät, 
den Namen ROA, Russische Befreiungsarmee, verdiente.

Wer mehr über das schreckliche Schicksal aller Überlebenden 
der Russischen Befreiungsbewegung erfahren möchte, sei auf die 
hervorragende Schilderung des englischen Historikers Nikolai Tol­
stoy „Die Verratenen von Jalta — Englands Schuld vor der Ge­
schichte“ hingewiesen sowie auf die Bücher des englischen Lords 
Nicholas Bethell „Das letzte Geheimnis — Die Auslieferung russi­
scher Flüchtlinge an die Sowjets durch die Alliierten 1944-47“ und 
von Edgar M. Wenzel „So gingen die Kosaken durch die Hölle“.

Wenn bisher vornehmlich die vielen in Frankreich, Belgien 
und Holland eingesetzten Bataillone geschildert wurden, so muß 
doch erwähnt werden, daß Freiwilligen-Verbände außerdem in Dä­
nemark, Norwegen, auf den Ägäischen Inseln sowie die 162. Turk- 
Division in Italien stationiert waren.

Der Name Botscharow tauchte später noch einmal an ent­
scheidender Stelle auf, als dieser, von General Fahrmbacher in der 
Bretagne gut beurteilte Führer einer Freiwilligen-Einheit, in Ost- 
Oberitalien als Verbindungsmann Wlassows zu General Krassnow 
auftrat. Wlassow hatte Botscharow aus dem von den Amerikanern 
eingeschlossenen deutschen Atlantikstützpunkt Loriant ausfliegen 
lassen, um ihn mit einer wichtigen Aufgabe zu betrauen. Sie bestand 

182



darin, die einer großrussischen Lösung nicht zuneigenden Kosaken, 
die unter dem Alt-Emigranten Pjotr Nikolajewitsch Krassnow zu­
sammengeschlossen waren, zu bitten, doch wenigstens bis zum Sieg 
über die Sowjetmacht gemeinsam mit den Wlassow-Verbänden zu 
kämpfen. Wlassow verlangte keineswegs eine Unterstellung unter 
seinen Oberbefehl, sondern nur eine Assoziierung im Kampf gegen 
die Sowjets. Krassnow dagegen war sich mit den älteren Kosaken­
führern einig, nicht mit Wlassow zu paktieren, den man als ,,roten 
General“ verteufelte. Außerdem wünschte er die Unterstellung der 
Kosaken unter die Deutschen. Seine Engstirnigkeit war der gemein­
samen Sache abträglich, sein Starrsinn wohl altersbedingt. Selbst sei­
ne jüngere Verwandtschaft, General Nikolai Nikolajewitsch Krass­
now und Simeon Krassnow, widersprach ihm heftig.

In endlosen Palavern, denen nur ein deutscher Verbindungs­
offizier, der Russisch verstand, beiwohnte, versuchte der gewandte 
und konziliante, inzwischen zum Oberst beförderte Botscharow, die 
gesamte Kosakenschaft auf Wlassows großrussische Linie einzu­
schwören. Das war für ihn als ehemaligen Sowjetoffizier auch des­
wegen schwierig, weil die Kosakenführer sich auf ihre 500jährige 
Tradition und unbedingten militärischen Gehorsam dem Zaren ge­
genüber berufen konnten. Sie vergaßen dabei aber, daß die ihnen 
unterstellten Kosaken alle schon, wenn auch zum Teil widerwillig, 
in der Roten Armee gedient hatten und das Sowjet system aus eige­
nem Erleben besser kannten als Krassnow. Man einigte sich schließ­
lich, auch im Hinblick auf die Zusammenarbeit mit den Deutschen, 
daß man politische Querelen bis auf weiteres zurückstellen wolle.
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SECHSTES KAPITEL

Die SS 
übernimmt die Wlassow-Aktion

Welche Beachtung die Aufstellung der Wlassow-Armee beim 
Generalstab des Heeres gefunden hatte, zeigt die Tatsache, daß 
schon 1942 der besonders engagierte Major, spätere Oberst i. G. 
Graf Stauffenberg zum Sachbearbeiter in der Organisations-Abtei­
lung des Generalstabs des Heeres für die Aufstellung aller Freiwilli­
gen-Verbände unter deutschem Kommando bestimmt wurde. Die 
Wlassow-Bewegung wurde von Eingeweihten des Generalstabs sowie 
von den Oberbefehlshabern des Ostheeres geduldet und von vielen 
sogar unter Ausnutzung aller Täuschungsmöglichkeiten gegenüber 
der Obersten Führung unterstützt. Mehr und mehr wurde sie Be­
standteil der Pläne jener Offiziere im deutschen Generalstab, die 
sich darüber im klaren waren, daß Deutschland nur noch durch ei­
nen politischen Kurswechsel vor der Niederlage gerettet werden 
könne. Um diesen Kurswechsel zu vollziehen, wurde ein Attentat 
auf Hitler als unumgänglich angesehen. Durch Hitlers Tod sollten 
Hunderttausende von Menschenleben gerettet werden, und nicht 
nur das. Man war zu Konzessionen bereit, damit im Westen freige­
wordene Kräfte im Osten eingesetzt werden könnten. Man hoffte, 
den Ostfeldzug in einen Bürgerkrieg umzuwandeln und dazu den 
Beistand der westlichen Alliierten zu gewinnen.

Ich erfuhr später aus zuverlässiger Quelle, daß die Vorberei­
tungen bereits so weit gediehen waren, daß schon Flugplätze für die 
Landung alliierter Truppen bereitstanden. Für diesen Bürgerkrieg 
auf dem russischen Terrain rechnete man mit einem großen Zu­
strom der sowjetischen Bevölkerung. Den Kem dieser antikommu­
nistischen Streitkraft, die sich — wie man annahm — in kürzester 
Zeit formieren würde, sollten Wlassow und seine Armee bilden.

Die Versuche, Hitler zu beseitigen, sind in der umfangreichen 
Literatur zu diesem Thema festgehalten. In diesem Zusammenhang 
interessiert, wieweit Wlassow über diese Pläne informiert war. 
Diese Frage ist schwer zu beantworten, da er sich nie zu diesem 
Thema äußerte. Er unterbrach solche Gespräche mit den Worten: 
„Das ist eure deutsche Angelegenheit, die mich nichts angeht.“
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Der Reichsführer SS 
Heinrich Himmler war, 

besonders nach dem 
feh (geschlagenen 

Attentat auf Hitler am 
20. Juli 1944, einer der 

mächtigsten Männer. 
Noch 1943 hatte er 
Wlassow öffentlich 

„ein Schwein" genannt. 
Aber am 16. September 

1944 sagte er Wlassow 
seine Unterstützung zu.

Es war der Chef der Kriegsberichter der Waffen-SS, Standartenführer Gunter d'Alquen, der 
Himmler im Juni 1944 nach dem Zusammenbruch des Mittelabschnitts der Ostfront davon 
überzeugen konnte, daß nur ein echtes Bündnis mit Wlassow noch Rettung bringen könnte. 
d'Alquen war sich dabei der Unterstützung der Front-Kommandeure der Waffen-SS sicher, 
denen schon früh nach ihren Erfahrungen im Kampf sowohl gegen die Rote Armee als 
auch gemeinsam mit russischen Freiwilligen-Verbänden Zweifel an der Richtigkeit der 
„Untermenschen"-Theorie gekommen waren.



Über die Gegner Hitlers und ihr Vorhaben äußerte er sich allerdings 
in dem Gespräch mit Himmler im September 1944. Als Himmler 
ihn fragte, warum die Verschwörung des Marschalls Tuchatschewski 
1938 mißlungen sei, antwortete Wlassow, Tuchatschewski habe den 
gleichen Fehler gemacht wie die Attentäter am 20. Juli: Erkannte 
das Gesetz der Masse nicht.

Natürlich wußte Wlassow von den Spannungen zwischen 
Wehrmacht und Partei, und ebenso natürlich galten seine Sympa­
thien der Wehrmacht. Aber er zeigte sie nicht. Als nach dem Atten­
tat auf Hitler am 20. Juli 1944 die Wehrmacht in ihrer Zuständig­
keit für die Wlassow-Aktion durch die SS abgelöst wurde, versuchte 
Wlassow für seine Bewegung zu retten, was noch zu retten war. Er 
beteuerte den SS-Offizieren seine Bereitschaft zur Zusammenarbeit. 
Hauptmann von Grote und Strik-Strikfeldt rieten davon ab. Aber 
Wlassow gab zu bedenken, daß alle, die auf ihn vertrauten, eine 
Ablehnung nicht verstehen würden. Er wollte unbedingt eine eigene 
Armee und damit eine gewisse Macht haben. Durch eine Proklama­
tion sollte die Welt erfahren, daß er und seine Anhänger nicht 
Verräter, sondern politische Kämpfer waren. Wlassow wollte eine 
Organisation nicht zerschlagen lassen, von der er hoffte, daß die 
Westalliierten sie nach der Niederlage Deutschlands einsetzen 
könnten. Im Rückblick muß man sagen: Hätte zum Zeitpunkt des 
Attentats gegen Hitler sich innerhalb der SS nicht bereits eine posi­
tive Beurteilung der Wlassow-Bewegung angebahnt, wäre diese nach 
dem 20. Juli mit in den Strudel der Vernichtung gerissen worden.

Die Art, wie die SS und der SD die Wlassow-Bewegung über­
nahmen, war allerdings nicht erfreulich. Sie, die so spät dazu­
gekommen waren, wußten plötzlich alles besser und spielten uns, 
die wir mit viel Zivilcourage von Anbeginn auf die Wlassow-Karte 
gesetzt hatten, an die Wand. Die ,,neuen Herren“, mit denen Wlas­
sow nun zu tun hatte, wurden vertreten durch SS-Oberführer Dr. 
Erhard Kroeger, der bereits am 22. Juli 1944, sofort nach der 
Zustimmung Himmlers, die Wlassow-Aktion übernahm.

Natürlich war es Wlassow klar, daß er ab diesem Zeitpunkt 
auf die Mitwirkung und die guten Ratschläge seines ,,Hausheiligen“, 
wie er Hauptmann Strik-Strikfeldt zu nennen pflegte, würde ver­
zichten müssen. Er begriff, daß Strikfeldt der Waffen-SS nicht bei­
treten konnte. Dies war die Auflage der SS-Führung für sein weite­
res Verbleiben beim Wlassow-Stab, an dem offensichtlich auch der 
SS lag. Seitens des stellvertretenden Chefs des Personalamtes der 
Waffen-SS war ihm eine Übernahme unter Beförderung in den 
nächsthöheren Rang, also als Sturmbannführer (Major), vorgeschla­
gen worden. Aber Strikfeldt mochte das nicht. Ich verstand ihn. 
Daß er dieses Angebot ausschlug, war sicherlich richtig, aber keine 
Garantie dafür, daß er nicht trotzdem versetzt werden würde.
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Er mußte also vorübergehend von der Bildfläche verschwinden. An 
dem Festakt in Prag am 14. November 1944 anläßlich der Prokla­
mation des Manifestes nahm er noch teil. Dann wurde er von Geh­
len sozusagen „aus der Schußlinie“ gezogen. Er verschwand auf den 
Landsitz „Biberteich“ eines Herrn Kortüm, etwa 20 Kilometer ost­
wärts Frankfurt/Oder in Pommern, im Kreis Weststernberg, und 
betätigte sich als Militärgeschichtsschreiber. Der Abschied von 
Wlassow war förmlich. Diese Haltung Wlassows war mir erneut ein 
Beweis für die sowjetische Schulung: Einem in Ungnade gefallenen 
Freund darf man keine Sympathie bezeugen, sie würde diesem nicht 
nützen. Ein solcher Freundschaftsdienst könnte sich lebensgefähr­
lich auswirken; für die sowjetischen politischen Aufsichtsorgane gilt 
jeder Sympathisant als Mitverbrecher.

„Tritt der Kolchose bei . . . “

Mir wurde seitens der SS-Führung die gleiche Bedingung ge­
stellt. In einer Besprechung mit Wlassow und Strikfeldt löste 
Wlassow mein Dilemma, indem er sagte: „Lieber Sergej, tritt der 
Kolchose bei!“ Er verglich den Beitritt zur Waffen-SS mit dem Ein­
tritt in die Kolchose, die die russischen Bauern große Überwindung 
kostete, da sie ihnen verhaßt war. Ich tat also diesen Schritt und 
konnte meine Aufgaben bei Wlassow und KONR weiterhin wahr­
nehmen. Sehr wichtig war, daß ich meine feldgraue SA-Uniform 
behalten konnte, denn ein Uniformwechsel hätte unter den russi­
schen Mitarbeitern Mißverständnisse und Mißtrauen hervorgerufen. 
Um dies zu vermeiden, machte ich eine entsprechende Eingabe, die 
mit einer Sondergenehmigung zustimmend beantwortet wurde.

Abgesehen von dem Rat mit der Kolchose, hat sich Wlassow 
mir gegenüber zur Ablösung der Wehrmacht durch die Waffen-SS 
konkret niemals geäußert. Darüber hat er wohl auch zu keinem an­
deren gesprochen. Dieses große Schweigen bestätigte seinen Spitzna­
men „der schweigsame schlaue Chinese“, den er in der sowjetischen 
Armee erhalten hatte.

Meine persönliche Begegnung mit dem deutschen Widerstand 
beschränkte sich auf einen einzigen Versuch, den ich Anfang 1944 
unternahm, um zu erfahren, ob die Wlassow-Bewegung von dieser 
Seite Unterstützung erhalten könnte. Eine gute Bekannte vermittel­
te den Kontakt zu einer Gruppe, die sich um einen Oberst der 
Luftwaffe gesammelt hatte. Ich meine mich zu erinnern, daß sich 
diese Gruppe in Zehlendorf oder einem benachbarten Vorort be­
fand. Jedenfalls kam eine Begegnung unweit des kleinen Sees 
„Krumme Lanke“ im Walde zustande. Außer der besagten Dame 
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und mir nahm ein Mann teil, der vermutlich dieser Gruppe ange­
hörte. Sein Name fiel nicht. In diesem Gespräch, das wohl etwas 
länger als eine Stunde dauerte, schilderte ich ausführlich die Pläne 
der Wlassow-Bewegung, das bolschewistische Regime niederzuwer­
fen und ein nationales Rußland wieder aufzubauen. Man hörte mir 
aufmerksam zu. Schließlich sagte mein Gesprächspartner: „Wir 
werden Sie nicht unterstützen.“ Auf meine Frage: „Und warum 
nicht?“ erwiderte er: „Weil Ihre Aktion den Sieg des Nazideutsch­
land herbeiführen könnte, und das wollen wir um jeden Preis 
vermeiden.“

Ich kann mich noch an meine Entgegnung erinnern: „Also 
vertreten Sie die Ansicht, daß man den Bandwurm, von dem ein 
Kranker befallen ist, nur dadurch erledigen kann, daß man den 
Kranken tötet.“ „Ja“, meinte mein Gegenüber, „das ist unsere An­
sicht.“

Ich bin mit dieser Widerstandsgruppe nie wieder in Berührung 
gekommen. Auch mit keiner anderen. Es gab ja eine Vielzahl von 
kleinen und kleinsten Gruppierungen, von deren Aktivitäten man 
gewöhnlich nichts erfuhr, doch ließ sich bisweilen ein Weg finden, 
wenn man ihn suchte. Sehr viel später hörte ich, daß die Wider­
standsgruppe dieses Obersten moskauhörig war.

Die westlichen Alliierten beachteten alle Annäherungsversu­
che seitens des deutschen Widerstandes kaum. Einige der Enttäusch­
ten, die mit ihren Bemühungen im Westen kein Gehör fanden, rich­
teten ihre Hoffnung nach Osten. Moskau war immer bereit, große 
Versprechungen zu machen, auf deren Einhaltung man sich nicht 
verlassen konnte. Und mangels genauerer Kenntnis und Erfahrung 
mit den Kommunisten hielten sie Stalin für einen Staatsmann.

Dieses Kapitel möchte ich mit einem Auszug aus dem Buch 
„Der Dienst — Erinnerungen 1942-1971“ von Reinhard Gehlen ab­
schließen:

„Oberst Stieff und Major Graf Stauffenberg von der Organisationsabtei­
lung des OKH bewilligten im Herbst 1942 die Errichtung einer ’Russischen 
Propaganda-Abteilung' (Ost-Prop.-Abtlg.). Auf diese Weise entstand offiziell 
unter der Flagge der Propaganda das ’Russische Führungszentrum' in Daben­
dorf. "

Diese Zeilen eines Offiziers, der vielleicht einer der bestinfor­
mierten war, bestätigen weitgehend meine Ausführungen.

Die späte Ehe

Die Schatten des 20. Juli 1944 lasteten auf uns allen. 
Wlassows Begegnung mit Himmler, die einen Tag später hatte statt­
finden sollen, war auf unbestimmte Zeit verschoben worden. Alles
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schien erneut in Frage gestellt, die Stimmung im Stab war niederge­
drückt. Um Wlassow in Sicherheit und ein wenig auf andere Gedan­
ken zu bringen, schlugen wir ihm einen Aufenthalt in Ruhpolding 
vor, und zwar in dem von Frau Adelheid (Heidi) Bielenberg, der 
Witwe eines gefallenen SS-Arztes, geleiteten SS-Soldatengenesungs­
heim in der Nähe des Taubensees. Strikfeldt, Wlassows Adjutant, 
Hauptmann Antonow, und ich begleiteten den General auf dieser 
Reise, die uns zunächst nach München führte. In einem Soldaten­
heim dicht am Bahnhof, dort, wo heute das Kaufhaus Hertie steht, 
machten wir eine kurze Rast. Von München aus ging es weiter mit 
der Bahn nach Ruhpolding, wo uns ein Auto erwartete, das uns in 
das Genesungsheim brachte.

Wlassow sah in diesem kleinen Gebirgsort die für Süddeutsch­
land so typischen, bunt bemalten, mit Blumen geschmückten Häus­
chen. Er hielt sie für Sommerresidenzen der Kapitalisten, die durch 
Ausbeutung der werktätigen Klasse zu Wohlstand gekommen waren. 
Er wollte nicht glauben, daß diese Häuser auch von einfachen 
Waldarbeitern bewohnt wurden. Deshalb machten wir ihm den 
Vorschlag, ein Häuschen nach seiner Wahl zu besichtigen. Eine 
freundliche Bäuerin, der wir den Zweck unseres Besuches erklärten, 
zeigte uns alles bereitwillig, das ganze Haus, die Zimmer, die Küche, 
die Speisekammer, den Stall mit einem Schwein und Hühnern. 
Wlassow schloß Schränke auf und überprüfte die Betten. Er fand 
keine Worte mehr und meinte schließlich: „Ihr Deutschen habt 
mich zweimal besiegt, einmal am Wolchow und das andere Mal hier 
im Herzen Deutschlands.“

Frau Bielenberg war eine interessante Erscheinung, etwa 
Mitte bis Ende dreißig, kultiviert und gebildet, sehr belesen und 
unterhaltsam. Gerne spielte sie Gitarre und sang dazu. Schon vor 
dieser Begegnung hatte sie sich in SS-Kreisen für Wlassow eingesetzt.

Wir saßen in ihrem Zimmer in weichen Sesseln um einen run­
den Tisch und tranken Tee. Wlassow schien tief beeindruckt von der 
für ihn so ungewohnten behaglichen Atmosphäre und der Persön­
lichkeit der Gastgeberin. Sie gingen zusammen spazieren und 
unterhielten sich vergnüglich. Wlassow hatte inzwischen soviel 
Deutsch gelernt, daß er sich verständigen konnte, und Frau Bielen­
berg verfügte über ein paar Brocken Russisch. Aus der Bekannt­
schaft wurde eine Verbindung, die schließlich zu einer Ehe führte. 
Sie sollte aber in der Gefolgschaft Wlassows unpopulär bleiben.

Kroeger charakterisierte Frau Bielenberg folgendermaßen: 
„Der Heiratsplan ging eindeutig und allein von Frau Bielenberg aus, 
wobei sie von ihrer Mutter unterstützt wurde, die als Tugendwäch­
terin immer mitgenommen wurde. Das Paar war denkbar verschie­
den. Für die Größe, aber auch die Abgründigkeit Wlassows hatte 
Frau Bielenberg überhaupt kein Organ, auch nicht dafür, daß eine 
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Am 13. April 1945 heiratete General Wlassow im böhmischen Karlsbad Frau Adelheid 
Bielenberg. Pastor Schabert und SS-Oberführer Kroeger, der zu der Eheschließung erst eine 
Sondergenehmigung Himmlers als Reichsminister des Innern besorgen mußte, waren 
die Trauzeugen. Wlassow mußte annehmen, daß seine erste Frau und seine zwei Kinder in 
Rußland nicht mehr lebten. Die neue Eheschließung, die vor den Russen möglichst geheim­
gehalten wurde, fand zwar das Verständnis seiner deutschen Vertrauten, blieb aber unpo­
pulär und brachte auch einige Unruhe mit sich. Von links: Strik-Strikfeldt, Fröhlich, Frau 
Bielenberg, Wlassow.

Sie war die Witwe eines gefallenen 
SS-Arztes, die ein Soldaten- 

Erholungsheim, Stift Zell bei 
Ruhpolding, leitete, als Wlassow im 

Sommer 1944 dort, aus 
Sicherheitsgründen und in 

Erwartung neuer Weisungen 
aus Berlin, untergebracht wurde. 
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geordnete Ehe im Sinne deutscher Bürgerlichkeit mit ihm nie zu 
führen sein würde. Sie hatte eine Ehe schon während der Berliner 
Zeit angestrebt und förderte diesen Plan mit der uralten weiblichen 
Waffe der Verweigerung. Wlassow hat mich in Berlin darauf ange­
sprochen. Ich war dagegen, nicht weil ich etwas gegen Frau Bielen­
berg hatte, sondern weil die politischen Nachteile für Wlassow allzu­
sehr auf der Hand lagen. Sein großes und wachsendes Ansehen bei 
Soldaten und Offizieren ebenso wie bei Zivilarbeitern mußte stets 
vor dem schlimmsten Vorwurf auf der Hut sein, der von seinen 
Gegnern unter den Russen erhoben wurde: Er sei eben doch 
ein ,podchalim‘, ein Speichellecker, und ein Erfüllungsgehilfe der 
Deutschen.“

Wlassow nahm an, daß seine Frau in Rußland, mit der er zwei 
Kinder hatte, nicht mehr lebte. Das letzte Lebenszeichen von ihr 
war das Telegramm, das sie ihm in den Wolchow-Kessel geschickt 
hatte, was gewiß mit Gefahren für sie verbunden gewesen war. Aber 
sie liebte ihn. Um ihn zu retten, war sie zu allem bereit.

Gewiß hat Frau Bielenberg Wlassow geliebt, aber sie hatte 
auch Ehrgeiz. Sie glaubte, „Frau Generalin“ geworden zu sein, und 
gab sich nicht mehr mit der bescheidenen Rolle einer Begleiterin 
Wlassows zufrieden. Ihr schwebte die Rolle einer Katharina von 
Rußland vor, sie wollte die Frau des Befreiers Rußlands sein und 
auch im politischen Raum repräsentieren. Daher beanspruchte sie in 
der Öffentlichkeit ihren Platz neben Wlassow, obwohl die offizielle 
Heirat erst am 13. April 1945 in Karlsbad stattfand.

Zur Gründungsfeier der Russischen Volkshilfe, die mit einem 
Gottesdienst begann, wollte Frau Bielenberg mit Wlassow zusam­
men im Auto fahren und bei der Feier neben ihm in der ersten Rei­
he Platz nehmen. Das fand ich unpassend. Deshalb bat ich sie, in das 
Auto einzusteigen, in dem meine Frau und die Frau von Oberst 
Kromiadi saßen. Im Festsaal konnten die Damen dann in einer der 
ersten Reihen an den Feierlichkeiten teilnehmen. Diese Umplacie­
rung hat mir Frau Bielenberg vermutlich nie verziehen. Sie versuch­
te schon vor ihrer Heirat, mein Vertrauensverhältnis zu Wlassow zu 
untergraben. Ich war nicht mehr der ständige Begleiter, auch nicht 
mehr sein täglicher Gesprächspartner wie in früheren Zeiten.

Die Eheschließung konnte erst so spät vollzogen werden, da 
sie einer Sondergenehmigung bedurfte, die bei Himmler beantragt 
und ausnahmsweise erteilt wurde. Kroeger schreibt dazu: „Eine ,Ehe­
genehmigung4 im förmlichen Sinne hat Berger nicht ausgespro­
chen. Ich habe mit ihm darüber von Karlsbad aus telefoniert und er­
hielt Vollmacht, ganz nach eigenem Ermessen zu verfahren. Darauf 
entschloß ich mich zu dem juristisch mindestens anfechtbaren Ver­
fahren, dem Standesbeamten in Karlsbad im Namen des Reichsin-

191



nenministers Himmler schriftlich eine Weisung zu erteilen, er möge 
die Trauung vollziehen.“

Die zivile Trauung fand im Hotel Richmond statt und verlief 
still und bescheiden, nur wenige Zeugen waren zugegen: Pastor 
Schabert und Kroeger, aus Gründen der Geheimhaltung kein Russe. 
Da Wlassow in dieser Endphase des Krieges nur noch unterwegs war, 
läßt sich von einer richtigen Ehe kaum sprechen.

Frau Bielenberg erreichte schließlich auch meine Versetzung 
in das von Wlassows Stellvertreter, General Malyschkin, geleitete 
,,Hauptorganisationsamt“ des KONR, dem ich von November 1944 
bis Februar 1945 als Verbindungsoffizier angehörte. Zur gleichen 
Zeit war ich Verbindungsoffizier beim Stab der Hilfstruppen mit 
seinem Chef, Oberst Antonow.

Auch hier gab es wichtige Aufgaben, zumal in die Kompetenz 
dieses Hauptorganisationsamtes mancherlei fiel, wofür noch keine 
besondere Abteilung gegründet war. Aber mein Einfluß auf Wlassow 
reichte nicht mehr weit, und das gerade in dieser letzten kritischen 
Zeit, wo es darum ging, alles zu tun, um ihn und seine Mitarbeiter 
zu schützen. Davon war ich tief betroffen. Vielleicht wäre ich später 
der einzige gewesen, der Wlassow Wege zur Rettung hätte zeigen 
können, zum Beispiel in ein katholisches Kloster.

Edwin Erich Dwinger hatte Wlassow versprochen: „Wenn es 
wirklich schiefgeht, dann kommen Sie zu mir, Andrej Andreje­
witsch, auf meinen Hof. Ich werde immer einen Weg finden, Sie zu 
verbergen.“

Ich nahm stets an, daß seine Hilfe im Ernstfall ausbleiben 
würde, was dann auch tatsächlich der Fall war.

Wlassow selbst schien kein Interesse an seiner Rettung zu ha­
ben. Ich gewann den Eindruck, daß er seinem Schicksal vollkom­
men ergeben war, daß er alles kommen lassen wollte, wie es kommt. 
Keinesfalls hätte er seine Armee verlassen!

Frau Bielenberg kämpfte nach dem Krieg um eine Generals­
pension, die ihr aber nicht zugebilligt wurde, vermutlich, weil 
Wlassow wohl General, aber kein General der Wehrmacht gewesen 
ist. Wlassow hatte ihr eine größere Summe Geldes zurückgelassen, 
das ihr aber von Angehörigen seiner Umgebung unter dem Vorwand, 
man benötige es, um ihm zu helfen, wieder abgenommen worden ist.

Ich habe Frau Bielenberg nach dem Krieg noch einmal getrof­
fen. Heute lebt sie nicht mehr.

Besuch bei Himmler

Für den 21. Juli 1944 war ein Besuch bei Himmler vorgese­
hen. Der Standartenführer der Waffen-SS Gunter d’Alquen, der 
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schon im September 1943 bei Himmler entschieden gegen den „Un- 
termenschen“-Unfug protestierte, hatte diesen bewogen, Wlassow 
zu sich einzuladen. Die Entscheidung dazu wurde im Juni 1944, 
nach dem Debakel im Mittelabschnitt, anläßlich eines Gesprä­
ches zwischen Himmler und d’Alquen in Salzburg getroffen.

Hauptmann Nicolaus von Grote meldete sich am 20. Juli im 
Kiebitzweg, um General Wlassow zu Himmler zu begleiten. Die 
Stimmung im Stabe war gehoben, man versprach sich etwas von 
diesem Gespräch für den Fortgang der Wlassow-Bewegung. Die 
Wagen, die zur Abholung gedacht waren, kamen und kamen nicht. 
Wlassow wurde unruhig und vermutete einen Sinneswandel. Doch 
als der Rundfunk die Nachricht vom Attentat auf Hitler durchgab, 
erkannten wir die eigentliche Ursache.

So kam es erst am 16. September 1944 zur Begegnung zwi­
schen Himmler und Wlassow. Der Volksgerichtshof hatte inzwi­
schen die Widerstandskämpfer, zu denen auch viele Befürworter der 
Wlassow-Idee gehörten, weitgehend liquidiert. In Wlassows Beglei­
tung befanden sich diesmal Strikfeldt, d’Alquen und als Vertreter 
des SD SS-Standartenführer Ehlich. Da Strikfeldt als russophil und 
im nationalsozialistischen Sinne unzuverlässig galt, durfte er an der 
eigentlichen Besprechung im Hauptquartier bei Rastenburg nicht 
teilnehmen. Statt seiner dolmetschte SS-Oberführer Kroeger, was 
unter uns ein gewisses Mißtrauen hervorrief.

Über den Gedankenaustausch zwischen Himmler und Wlas­
sow ist bereits viel geschrieben worden, deshalb beschränke ich 
mich hier auf das Ergebnis, das in der Ernennung Wlassows zum Be­
fehlshaber der neu aufzustellenden Russischen Befreiungsarmee be­
stand. Die Genehmigung zum Aufbau dieser Armee war verbunden 
mit seiner Ernennung zum Generaloberst, die er jedoch ablehnte, 
weil er den deutschen Stellen die Kompetenz dazu absprach. 
Himmler hatte ihn sogar zum Marschall ernennen wollen, was 
d’Alquen, der großen Einfluß auf Himmler hatte, ihm aber ausreden 
konnte, da ein solcher Rang nur von den Russen selbst verliehen 
werden könne. Wlassow hatte seinerzeit auch die deutsche Gene­
ralsuniform abgelehnt. Als einziger von allen Generalen der ROA 
trug er keine deutsche, sondern eine Phantasieuniform ohne Rang­
abzeichen.

Wlassow erhielt auch die Genehmigung, das ,,Komitee zur Be­
freiung der Völker Rußlands“, KONR, zu bilden, das die Nationali­
täten aller Völker Rußlands vereinigen sollte. Ich betone: aller Völ­
ker Rußlands, nicht nur der Russen, sondern aller Völker, die im 
Gebiet der Sowjetunion wohnen, darunter Ukrainer, Kosaken, Kau­
kasier, Kalmücken und Asiaten aus Zentralasien.

Bei dem Gespräch mit Himmler hatte Wlassow auch auf das 
große Reservoir der russischen Arbeiter in Deutschland hingewiesen.
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Himmler gab zu bedenken, daß diese nicht aus den bestehenden Ar­
fa eitsverhältnissen gelöst werden könnten, sollte nicht die Rüstungs­
produktion Schaden leiden. Die Zuverlässigkeit dieser ,,Ostarbeiter“ 
als bewaffnete Soldaten wurde nicht in Zweifel gezogen. Als d’Al­
quen später, im Auftrage Himmlers, den Gestapochef Müller über 
die völlig neue Politik gegenüber den „Untermenschen“ informieren 
sollte, stellte sich heraus, daß von den „Ostarbeitem“ so gut wie 
keine Sabotageakte verübt worden waren.

Im übrigen ernannte Himmler SS-Oberführer Kroeger zum 
Verbindungsoffizier für Wlassow. Er stammte aus dem Baltikum 
und hatte dort die sogenannte „Bewegung“ geführt, die im Sinne 
der Nationalsozialisten auftrat. Außerdem wurde General Gottlob 
Berger vom SS-Hauptamt zu Himmlers Bevollmächtigtem in allen 
Angelegenheiten der Russischen Befreiungsarmee bestimmt. Durch 
diese beiden Ernennungen und die Ausschaltung des „Hausheiligen“ 
sah es so aus, als sei diese zweite Wlassow-Aktion nicht dasselbe wie 
die erste, die „Striksache“.

Ganz zweifellos hatte Wlassow auf Himmler Eindruck ge­
macht. Himmler wird um diese Zeit auch erkannt haben, daß der 
Krieg nicht mehr zu gewinnen sei. In dieser verzweifelten Lage er­
schienen ihm Wlassow und seine Bewegung in ganz neuem Licht. 
Vielleicht ließ sich mit seiner Hilfe das Schicksal noch einmal wen­
den? Wlassow glaubte seinerseits bei Himmler eine gewisse Reser­
viertheit bemerkt zu haben.

Ein weiteres Gespräch zwischen Himmler und Wlassow war 
für Februar 1945 vorgesehen. Dazu ist es nicht mehr gekommen.

Wlassow kehrte zurück nach Berlin, wo man seiner ungedul­
dig harrte. Endlich, so schien es, konnte der Aufbau des Komitees 
und der ROA in Angriff genommen werden. Zwei Divisionen waren 
von Himmler genehmigt worden, drei weitere sollten später folgen. 
Wlassow war zwar optimistisch, aber auch nachdenklich. Sollte die 
deutsche Führung jetzt tatsächlich einen Kurswechsel in der deut­
schen Ostpolitik vornehmen? War aus dem Spiel ein aufrichti­
ges Bündnis geworden? Wieweit war Hitler im Bilde über sein Ge­
spräch mit Himmler? War nicht alles bereits zu spät?

Dresdner Bank bietet Kredit an

Klaus Borries, der aufgrund seiner Stellung über erstklassige 
Verbindungen zur deutschen Industrie und Finanzwelt verfügte, 
gründete nebenberuflich in Berlin die „Arbeitsgemeinschaft Ost“ 
mit ihrer Geschäftsstelle in der Industrie- und Handelskammer Ost­
preußen, Unter den Linden 210. Seit 1939 an verschiedenen Fron­
ten als Pionieroffizier eingesetzt, war er 1943 wegen Erkrankung an 
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Malaria zur Militärverwaltung nach Berlin kommandiert worden. 
Hier wurde er persönlicher Referent des Kriegsverwaltungschefs im 
Generalsrang, Dipl. Ing. Heinrich Fromm, des Leiters der Hauptab­
teilung Eisen und Stahl im Reichswirtschaftsministerium. Später 
wurden Fromm und Borries in die „Abteilung Zentrale Planung“ im 
Rüstungsministerium versetzt.

Den Vorsitz dieser „Arbeitsgemeinschaft Ost“ übernahm der 
damalige Sprecher der Dresdner Bank, Direktor Karl Rasche. Ihr ge­
hörten ferner Paul Pleiger und Hans Kehrl an. Die Arbeitsgemein­
schaft, hinter der vorwiegend deutsche Industrielle und Bankleute 
standen, interessierte sich für die wirtschaftlichen Möglichkeiten in 
Osteuropa. Sie setzte sich für eine Ostpolitik ein, die die Selbstän­
digkeit der Ostvölker forderte sowie Erleichterungen in den Lebens­
bedingungen der Bevölkerung in den besetzten Gebieten und der 
„Ostarbeiter“ im Reich. Mit zahlreichen Denkschriften und Petitio­
nen, die sich an Persönlichkeiten richteten, von denen man hoffen 
konnte, daß sie dank ihrer Stellung in der Partei und ihren Organi­
sationen, in der SS sowie in der Wehrmacht, in den Reichsministe­
rien und in Wirtschaft und Industrie Einfluß auf eine Änderung der 
verhängnisvollen Ostpolitik nehmen könnten, wurde über diese bri­
santen Themen aufgeklärt. Bei Rüstungsminister Speer konnte ein 
gewisses Verständnis für eine humane Behandlung der „Ostarbeiter“ 
vorausgesetzt werden, da er sie zu seiner „Planerfüllung“ brauchte.

Auch Wlassow und seine Bewegung gerieten in den Interes­
senkreis der „Arbeitsgemeinschaft Ost“. Der General wurde zu ei­
nem Essen eingeladen. Dabei wurde er zu Problemen der Finanz - 
und Wirtschaftspolitik in der Sowjetunion befragt. Auch in diesem 
Kreis hinterließ Wlassow den besten Eindruck, was zur Folge hatte, 
daß sich Paul Pleiger und Hans Kehrl in einigen Reichsministerien 
für ihn und seine Idee einsetzten. Sie wagten sogar einen Vorstoß im 
Führerhauptquartier, wurden dort aber ziemlich schroff abgewiesen.

Inzwischen überlegten Klaus Borries und Dr. Rasche, die sich 
zwei- bis dreimal im Monat im Kasino der Hardy-Bank — einer 
Tochter der Dresdner Bank — trafen, was sich außerdem noch tun 
ließe, um das Los der „Ostarbeiter“ zu erleichtern. Häufig nahm an 
diesen Treffen auch der baltische Fachmann für Siedlungsfragen, 
Silvio Broederich, teil. Er unterstützte uns in unserer Arbeit und hat 
Wlassow in der schwierigen letzten Zeit häufiger auf seinem Gut 
„Jeserig“ bei Götz zwischen Werder und Brandenburg/Havel aufge­
nommen. Ich habe ihn dort auch besucht.

Dank der Initiative von Borries und Rasche gelang es schließ­
lich, von der durch Rasche vertretenen Gruppe einflußreicher Per­
sönlichkeiten die Zusage für einen Kredit in Höhe von drei Millio­
nen Reichsmark für General Wlassow zu erhalten. Der Grundgedan­
ke war, der im Entstehen begriffenen russischen Gegenregierung ei- 
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ne finanzielle Basis zu geben, um zu verhindern, daß sie in Abhän­
gigkeit von Parteiorganisationen gerate. Voraussetzung war jedoch 
die Übernahme der Bürgschaft für diesen Kredit durch das Finanz­
ministerium, weswegen Borries bereits das Einverständnis des 
Reichsministers der Finanzen, Lutz Graf Schwerin-Krosigk, einge­
holt hatte. Doch es gab noch eine weitere Hürde: Die Gewährung 
des Kredits war ferner mit der Auflage verbunden, daß diese Gelder 
erst nach Anerkennung der bislang nur auf dem Papier existierenden 
Russischen Exilregierung als Nationale Regierung verfügbar sein soll­
ten. Um diese Anerkennung wurde fortwährend gerungen und ge­
kämpft. Noch immer war nicht abzusehen, wann es soweit sein wür­
de. Deshalb wollte Rasche General Wlassow sozusagen als Überbrük- 
kung einen Vorschuß auf diesen Kredit zur Verfügung stellen. Ich 
sollte das Geld in Empfang nehmen.

Borries rief mich eines Tages an und erzählte mir von Rasches 
Vorhaben. Er bat mich, an einem bestimmten Tag, zu einer be­
stimmten Stunde, in Rasches Villa vorzusprechen.

Meine erste Reaktion war: „Wozu denn, wir bekommen doch 
unseren Finanzvertrag als gesicherte Grundlage für alle Finanzierun- 
gen!“

Borries entgegnete: „Dieser Kredit ist ganz persönlich für 
Wlassow gedacht und für Zwecke bestimmt, über die er allein — oh­
ne Kontrolle irgendwelcher Art — zu bestimmen hat.“ Das war et­
was anderes!

So machte ich mich auf den Weg, um das „Kleingeld“ für 
Wlassow in Empfang zu nehmen. An jenem Tag fand gerade ein 
schwerer Luftangriff auf Berlin statt. Deshalb saßen wir in Rasches 
Villa in einem sehr komfortablen Luftschutzkeller in bequemen 
Clubsesseln bei Kerzenlicht und tranken sogar eine Tasse Kaffee. 
Über uns krachten die Bomben. Man hörte die Flak schießen.

Eine denkwürdige Situation! Wir vereinbarten, daß ich am 
nächsten Tag um die gleiche Stunde wiederkommen sollte, um die 
bereitgestellten 25 000 Reichsmark abzuholen, die für General 
Wlassow ganz persönlich bestimmt waren.

Am nächsten Tag traute ich meinen Augen nicht. Die Villa 
von Rasche war verlassen, die Fenster und Türen waren verschlos­
sen, zum Teil vernagelt. Was konnte geschehen sein? Ganz of­
fenkundig hatte Rasche seinen Wohnsitz fluchtartig verlassen müs­
sen. Sollte er von dieser Absicht am Tage vorher nicht gewußt ha­
ben? Dieses Rätsel habe ich nicht aufklären können. Auch der Mil­
lionenkredit ist nie zustande gekommen. Kroeger hat sich, nach 
Rücksprache mit seinem Amt, mit dem Argument dagegen ausge­
sprochen: „Es schien untunlich zu diesem Zeitpunkt, einem einzel­
nen privaten Geldinstitut einen indirekten Einfluß zuzuspielen.“ Ich 
erfuhr das später.
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Bankdirektor Rasche wurde nach dem Krieg in Nürnberg als 
„Ausbeuter des Protektorats Böhmen-Mähren“ angeklagt, konnte 
aber sowohl durch Aussagen von Klaus Borries und seinen Freunden 
als auch durch maßgebliche Vertreter der tschechischen Wirtschaft 
und Banken entlastet werden.

Was die „Arbeitsgemeinschaft Ost“ betrifft, so konnte es 
nicht ausbleiben, daß die verantwortlichen Herren durch ihre Akti­
vitäten in Form von aufklärenden Denkschriften und Rundschrei­
ben in die Schußlinie gerieten. Es wurden von der „Arbeitsgemein­
schaft“ auch einige der vier Denkschriften verbreitet, die von Pro­
fessor Dr. Dr. Theodor Oberländer, dem späteren Bundesminister 
für Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte, und seinem 
Freundeskreis geschrieben worden waren.

Oberländer war damals Kommandeur einer auf seinen Vor­
schlag im Rahmen der Wehrmacht vom Amt Ausland/Ab wehr, 
Abw. II, aufgestellten Einheit von kaukasischen Freiwilligen. Diese 
Bataillone „Bergmann“ bestanden fast ausschließlich aus ehemali­
gen Angehörigen der Roten Armee und hatten sich im Einsatz 
vielfältig bewährt. Oberländer und seine Offiziere erlebten daher 
unmittelbar den unlösbaren Widerspruch zwischen der von Hitler 
befohlenen Politik, die von der sowjetischen Herrschaft befreiten 
Völker als Ausbeutungsobjekt zu behandeln, und ihrem Einsatz als 
Waffenkameraden in der Wehrmacht.

Einige Denkschriften der „Arbeitsgemeinschaft Ost“ sind er­
halten und spielten nach dem Krieg eine wesentliche Rolle in den 
Prozessen gegen den ehemaligen Bundesminister Oberländer.

Die Personenkartei der „Arbeitsgemeinschaft Ost“ hatte ihr 
eigenes Schicksal. Ihretwegen wurde Borries, kurz nachdem das 
Reichssicherheitshauptamt in der Prinz-Albrecht-Straße ausgebombt 
war, vom Leiter des Inlandnachrichtendienstes Otto Ohlendorf 
vernommen.

Ohlendorf residierte damals in einem Notquartier am Alexan- 
derplatz. Er sagte zu Borries: „Sie scheinen nicht zu wissen, daß Sie 
mit Leuten umgehen, die auch vor der Person des Führers nicht 
haltmachen!“ Ohlendorf verlangte die Herausgabe der Kartei.

Doch kurz darauf war auch dieses Notquartier am Alexander- 
platz ausgebombt und Ohlendorf aus Berlin verschwunden, so daß 
Borries die Kartei in „Jeserig“, dem Gut von Silvio Broederich, ver­
brennen konnte.

Ohlendorf ist später in Landsberg gehenkt worden.
Die „Arbeitsgemeinschaft Ost“ konnte manchen Schaden ab­

wenden. So gelang es ihr unter anderem, die Herstellung des Abzei­
chens „Ostarbeiter“ eine Zeitlang dadurch zu verhindern, daß das 
notwendige Textilmaterial nicht freigegeben wurde. Aber dann kam 
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ein Donnerwetter des berüchtigten Gestapo-Müller, des Chefs der 
Geheimen Staatspolizei, und die Produktion mußte beginnen.

Das Manifest wird in Prag proklamiert

Nach seiner Begegnung mit Himmler ging Wlassow daran, den 
Text für das Manifest, das auf der feierlichen konstituierenden Ver­
sammlung des „Komitees zur Befreiung der Völker Rußlands“ 
(KONR) verkündet werden sollte, auszuarbeiten. Der General war 
gefragt worden, wieviel Zeit er dafür benötige. Seine Antwort laute­
te: zwei bis zweieinhalb Wochen. An diese Antwort kann ich mich 
noch genau erinnern.

Es zeigte sich aber, daß die endgültige Redaktion fast zwei 
Monate in Anspruch nahm. In Zusammenarbeit mit einer speziell 
hierfür gegründeten Sonderkommission und dem vorläufigen „Ko­
mitee zur Befreiung der Völker Rußlands“ entstand nach endlosen 
Diskussionen schließlich ein Entwurf, der in 14 Punkten klarlegte, 
wie das Rußland aussehen sollte, für das die Wlassow-Bewegung, die 
Russische Befreiungsarmee (ROA) also, und das „Komitee zur Be­
freiung der Völker Rußlands“ kämpfen wollten. Dieses Rußland 
sollte „ohne Kommunisten und ohne Kapitalisten“ sein. Man suchte 
einen Mittelweg.

Das Manifest, das auszugsweise im Anhang zu lesen ist, war 
ein Dokument der Humanität. Der Textentwurf wurde verschiede­
nen deutschen Stellen, so auch Himmler, nicht aber Rosenberg, vor­
gelegt. Wie ich erfuhr, kam der Wortlaut von Himmler zurück, 
übersät mit eigenhändigen Bemerkungen, überwiegend antisemiti­
schen Charakters.

Wlassow lehnte es ab, die antisemitischen Bemerkungen 
Himmlers zu übernehmen.

Er und seine Mitarbeiter waren der Ausarbeitung des Manife­
stes nur bedingt gewachsen. Da sie sich, wie gesagt, über zwei 
Monate hinzog, konnten die Gegner der Wlassow-Bewegung in die­
sen Wochen unzählige Barrikaden aufbauen. Zu jener Zeit gab es 
keine einheitliche Führung mehr im Dritten Reich; der Apparat war 
sogar oftmals stärker als Himmler oder auch Hitler. Unter den 
Funktionären hieß es immer noch: Wozu brauchen wir die Russen, 
wir können die Sowjetunion ohne sie besiegen und beherrschen. 
Und als sie erfuhren, General Wlassow wolle ein Manifest veröffent­
lichen, das ihn als Befehlshaber einer russischen antikommunisti­
schen Armee herausstellt, wurde alles unternommen, dieses Ziel zu 
torpedieren. Nach dem NS-Programm sollte das russische Volk ein 
Sklavenvolk bleiben!
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Am 14. November 1944 wurde im Spiegelsaal des Hradschin in Prag das Komitee zur Be­
freiung der Völker Rußlands gegründet. Oben: General Wlassow bei seiner Ansprache. Ne­
ben ihm von links die Generale Truchin und Schilenkow, rechts Professor S. M. Rudnew, 
General Malyschkin, Professor F. P. Bogatyrtschuk. Unten: Neben Wlassow SS-Obergrup­
penführer W. Lorenz als Vertreter der deutschen Reichsregierung und General der Infante­
rie R. Toussaint als Wehrmachtsbefehlshaber im Protektorat Böhmen und Mähren.



Erste Pläne sahen eine Veröffentlichung des Manifestes am 
Jahrestag der Oktoberrevolution in einer russischen Stadt vor. Das 
gelang nicht. Statt Smolensk, das von den deutschen Truppen be­
reits verlassen worden war, oder einer anderen russischen Stadt 
wurde Prag gewählt. Die feierliche Bekanntgabe des Manifestes am 
14. November 1944 fand im alten Schloß, dem Hradschin, hoch 
über der Moldau statt. Gastgeber deutscherseits war Karl Hermann 
Frank, Staatsminister für Böhmen und Mähren. Als Vertreter der 
deutschen Regierung nahm außerdem SS-Obergruppenführer Werner 
Lorenz teil. Zu Gast waren weiterhin der tschechische Regierungs­
chef, Staatspräsident Emil Hächa, namhafte Vertreter der deutschen 
Generalität und der SS, sehr viele Russen, darunter der Vorsitzende 
der russischen Emigration in Deutschland, General Wassilij Biskup- 
skij, sowi^ der Chef des „Russischen Allgemeinen Kriegerbundes“ 
(ROWS), General Alexej Lampe, General Turkul, der Kommandeur 
der Division „Drosdovzy“, der Ataman der Donkosaken, General P. 
N. Krassnow, und der Kosakengeneral Generalmajor A. G. Schkuro. 
Schließlich waren Angehörige des russischen Offizierkorps, Einhei­
ten der Freiwilligen-Verbände und viele Ostarbeiter gekommen. 
Nicht alle waren Anhänger der Wlassow-Idee.

Auch ich habe an dieser Proklamation teilgenommen. Profes­
sor Sergej Michailowitsch Rudnew, ein russischer Emigrant aus 
Berlin und ältestes Komitee-Mitglied, eröffnete die Veranstaltung 
mit einer kurzen Rede. Er war dermaßen gerührt, daß er während 
seiner Ansprache weinte. Das gewählte Präsidium bestand aus den 
Generalen Malyschkin, Truchin, Schilenkow, Sakutnij, Professor F. 
P. Bogatyrtschuk und den Kandidaten Professor Iwanow, Professor 
Budzilowitsch und Muschytschenko, dem Literaten.

Mittelpunkt der Proklamation des Manifestes bildete die An­
sprache von Wlassow, der mit seiner ruhigen, tragenden Baßstimme 
Ziele und Möglichkeiten des Programms auseinandersetzte. Baron 
von der Ropp dolmetschte. Es war sein letzter Einsatz für die 
Wlassow-Bewegung, denn nach ihrer Übernahme durch die SS muß­
ten viele Mitarbeiter ihre Tätigkeit bei Wlassow einstellen, falls sie 
nicht in die Waffen-SS eintreten wollten.

Für General Wlassow war dies ein großer Tag, an den er er­
hebliche Hoffnungen knüpfte. Er glaubte, daß mit der Bekanntgabe 
seines Manifestes der Durchbruch für seine Bewegung gelungen sei 
und er mit der Aufstellung seiner Befreiungsarmee endlich beginnen 
könne. „Wir müssen nur nach Rußland hinein, den weiteren Krieg 
führen wir vorwiegend per Telefon“, sagte er. Wlassow glaubte an 
die Möglichkeit eines russischen Bürgerkrieges, denn, so meinte er, 
„sobald unsere Armee an der Front erscheint, wird die Gegenseite 
überlaufen“. Dies bestätigte sich auch teilweise.
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Im Anschluß an die Verkündung gab es zwei große Randver­
anstaltungen: ein feierliches Bankett für etwa 60 führende deutsche 
und russische Persönlichkeiten, das von Staatsminister Frank im 
Czernin-Palais gegeben wurde, und ein Zusammensein im Automo­
bilclub, an dem praktisch jeder teilnehmen konnte, der zur Prokla­
mation nach Prag gekommen war.

Mit kabarettistischen Einlagen artete diese Zusammenkunft 
sehr bald in ein wildes Besäufnis aus. Wodka, Cognac und andere 
französische und holländische Spirituosen aus Beutelagem standen 
in Mengen zur Verfügung. Russen und Deutsche beteiligten sich an 
diesem Gelage. Der Saal war voll schreiender, gestikulierender, ange­
trunkener Menschen. In den Ecken lagen eingeschlafene Betrunke­
ne.

Hinter der Zügellosigkeit stand die große Verzweiflung. Wir 
alle wußten, auch diese letzte Unternehmung kam zu spät.

Inmitten dieses Chaos stand ein Tisch, an dem sechs junge 
Leute saßen, tadellos gekleidet, mit vernickelten geputzten Brillen, 
gut frisiert und freundlich nach allen Seiten lächelnd: Japaner. Sie 
tranken nur Mineralwasser. Auch sie waren Gäste, denn Japan war 
der große Verbündete des Dritten Reichs.

Wlassow, der nach Mitternacht dazukam, blieb ruhig und 
äußerte sich nicht.

Am 18. November 1944 verkündete Wlassow das Manifest 
auch in Berlin. Im großen Saal des Europahauses drängten sich Emi­
granten, Kriegsgefangene und Ostarbeiter, um den Vorsitzenden des 
KONR zu sehen und anzuhören. Vor dem Europahaus zog eine Eh­
renkompanie aus Dabendorf auf. Sie wurde von Oberst Posdnjakow, 
der sehr stattlich aussah, kommandiert. Er salutierte mit dem Degen 
und erstattete Wlassow Rapport.

Wlassow erläuterte Ziele und Aufgaben der Russischen Befrei­
ungsbewegung und verlas das Manifest. Es folgten Reden, unter de­
nen die Ansprache des Geistlichen Alexander Kiselew besonders ein­
drucksvoll war. Er verbeugte sich vor den beiden amtierenden 
Metropoliten Anastassij, dem Oberhaupt der Russischen Ortho­
doxen Exilkirche, und Seraphim, dem Obersten Bischof für 
Deutschland, und sprach frei in russischer Sprache. Sein markantes 
Gesicht und das Sympathie und Zuneigung erweckende Aussehen, 
seine einfühlsame, eindringliche Stimme beeinflußten auch viele 
Deutsche, die kein Russisch verstanden. Seine ganze Persönlichkeit 
war geprägt von überzeugender Aufrichtigkeit, Güte und grenzenlo­
ser Liebe zum russischen Volk. Er sprach von der großen Aufgabe, 
die uns allen bevorstand: das russische Volk aus der Macht der 
Ungläubigen zu befreien und dem Christentum wieder zuzuführen.

Nach diesem Festakt empfing Wlassow die beiden russischen 
Metropoliten und erbat ihren Segen.
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Da Wlassow Wert darauf legte, hörten wir noch Reden von je 
einem Vertreter der Offiziere, der Soldaten und der Ostarbeiter. 
Zum Schluß dieser Feierlichkeit wurde nach der Melodie ,,Ich bete 
an die Macht der Liebe“ der Choral „Kolj‘ Slawen“ gesungen. Ein 
buntes Programm, das ich unter allem Niveau und ganz überflüssig 
fand, umrahmte diese festliche Veranstaltung.

Nach der Proklamation des Manifestes hat sich kaum etwas 
geändert. Ich sagte schon, daß durch die Verzögerung der Ausarbei­
tung des Textes von den Gegnern der Wlassow-Bewegung viele Barri­
kaden hatten aufgebaut werden können. Sie mußten jetzt einzeln 
erstürmt werden.

Ich spreche in Bildern, aber das gibt am besten die Tatsachen 
wieder. Wlassow saß wieder am Kiebitzweg in Berlin-Dahlem. Die 
Dienststellen der Wlassow-Armee nahmen zu, und es mußten eine 
ganze Reihe von Häusern in der Umgebung beschlagnahmt werden, 
um sie unterzubringen. Aber das war ziemlich das einzige.

Der Leser, der sich heute fragt, warum eine solche Proklama­
tion nicht schon früher hätte stattfinden können, muß darauf hinge­
wiesen werden, daß es sich um die Gründung eines ,,Komitees zur 
Befreiung der Völker Rußlands“ (KONR) und die Aufstellung einer 
,,Russischen Befreiungsarmee“ (ROA) auf deutschem Reichsgebiet 
handelte. Ein solcher Vorgang setzte natürlich die Anerkennung und 
Genehmigung seitens der deutschen Reichsregierung voraus. Daß 
sich Hitler nicht früher für die Wlassow-Bewegung entschieden hat, 
ist das Schicksal aller geworden.

Streit unter den nationalen Minderheiten 
und der ,,Spinner“ Rosenberg

Die Frage der nationalen Minderheiten war vor allem deswe­
gen kompliziert, weil es nicht nur Gegensätze zwischen den Völkern 
im russischen Raum gab, sondern auch zwischen den politischen 
Stellen in Berlin. Wlassow, als Verfechter einer großrussischen Lö­
sung, wollte im ,,Komitee zur Befreiung der Völker Rußlands“ alle 
Völker Rußlands vereinigt sehen. Er stellte sich vor, daß nach der 
gemeinsamen Niederwerfung des Bolschewismus in Moskau eine 
verfassunggebende Versammlung, eine Konstituante, zusammentre­
ten sollte. Sie würde darüber zu entscheiden haben, ob einzelne 
Völker im Rahmen des russischen Staatenbundes verbleiben oder 
aber selbständige Staatswesen gründen. Keinem sollte der Austritt 
aus diesem Staatenbund verwehrt werden. Selbstbestimmung, 
Kulturautonomie und andere demokratische Rechte waren für 
Wlassow selbstverständlich. Deshalb sollten sie allen zugestanden 
werden, die sich dem Nationalen Rußland anschlössen.
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Am 18. November 1944 veranstaltete KONR, das soeben gegründete Komitee zur Befrei­
ung der Völker Rußlands, im Europa-Haus in Berlin eine erste Kundgebung. Oben: die Mit­
glieder des Präsidiums.

Im Zusammenhang mit 
der Kundgebung des 
KONR fand am 18. No­
vember 1944 in Berlin 
ein Gottesdienst statt. 
Im Vordergrund links 
Protopresbyter Alexan­
der Kiselew und Diakon 
Melnikow. Im Hinter­
grund von links nach 
rechts: Generalmajor
Truchin, Generalleut­
nant Aschenbrenner 
und General Wlassow.



Rosenberg dagegen, von Hitler schon lange als ,,Spinner“ be­
zeichnet und nur deshalb zum Leiter eines Ostministeriums gemacht, 
um auch ihm einen Posten zu geben, fürchtete Wlassows großrussi­
sche Ideen. Deshalb scharte er tatsächliche oder vermeintliche Füh­
rer großer oder kleinerer Völkerschaften des Sowjetreiches um sich, 
die aus den besetzten Gebieten kamen oder sich ihm aus Emigran­
tenkreisen anboten. Von ihnen forderte er die Bildung einzelner 
Nationalkomitees, die bereits jetzt auf einer Abtrennung vom russi­
schen Staatenbund bestanden. Sie sollten verhindern, daß diese Fra­
ge Gegenstand einer Diskussion, Untersuchung oder gar einer 
Volksabstimmung werde. Damit wurde vom Ostministerium oder 
,,Kolonialministerium“, wie die Russen auch sagten, eine bewußt 
anti-russische Propaganda gegen Wlassow betrieben.

Es gab eine Vielzahl verschiedener Völkerschaften: Ukrainer­
gruppen, Weißruthenen, Turkestaner, Aserbeidschaner, Usbeken, 
Armenier, Georgier, Nordkaukasier, Karatscheier, Inguschen, 
Tadschiken, Turkmenen, Karalpaken, Wolga- und Krimtataren, Kal­
myken, Angehörige von elf verschiedenen Kosakenheeren und noch 
viele mehr. Rosenberg versprach allen goldene Berge in bezug auf 
ihre künftige Autonomie, und sie glaubten diesem Ostminister Hit­
lers. Weil Rosenberg eine „Dekomposition“ Rußlands anstrebte, 
förderte er nahezu alle Wünsche dieser Völker, und fast immer bil­
deten sich „Emigrantenregierungen“. Sein Ziel war es, im Osten ei­
ne Vielzahl kleiner Nationalstaaten entstehen zu lassen, unter denen 
die Russen dann nur eines unter anderen Völkern wären. Die mei­
sten Nationalkomitees bekämpften sich untereinander und lehnten 
es ab, sich nach Gründung des KONR der Führung Wlassows zu un­
terstellen.

Wie weit diese Feindschaft Wlassow gegenüber gehen konnte, 
zeigt seine Begegnung mit Mischa Khedia, dem Vorsitzenden des 
Georgischen Nationalkomitees: Als Khedia von hohen SS-Führem 
gezwungen wurde, sich mit Wlassow an einen Verhandlungstisch zu 
setzen, blieb er ganz bewußt stehen und erklärte dem konzilianten 
Wlassow: „Was ich zu sagen habe, kann ich ganz kurz im Stehen 
äußern: Stalin im Gesicht ist mir lieber als Wlassow am Hintern!“

Da waren selbst die SS-Führer der Meinung, daß ,,. . . es hier 
nichts weiter zu besprechen gibt!“

Es fanden sich aber auch solche, die Wlassow um Aufnahme 
ins KONR baten. Der erste, der mit diesem Wunsch an ihn heran­
trat, war der Vorsitzende des Kalmykischen Nationalkomitees, 
Schamba Balinow.

Die Ukrainer waren durch zwei sehr energische Männer ver­
treten: Professor Jurij Pismennyj aus Kiew — später Mitglied des 
Präsidiums des KONR — und Professor Gretschko. Auch Professor 
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Fjodor Bogatyrtschuk, ehemaliger Schachweltgroßmeister, war 
Ukrainer und trat dem Präsidium des KONR bei.

Die Weißruthenen wurden im Komitee durch den Studienrat 
N. Budzilowitsch, die Kaukasier durch den Osseten Professor Cagol, 
die Grusinier durch General Schalva Maklagelidze repräsentiert, je­
doch nur auf persönlicher Ebene. Sie sprachen nicht im Namen ih­
res Nationalkomitees.

Chan Jamutskij, der durch seinen Fürstentitel und sein selbst­
bewußtes Auftreten der anerkannte Führer der Turkestaner war, 
verfolgte nach außen eine strikt anti-russische Politik und kannte 
dabei keine Hemmungen, seine eigentliche pro-russische Einstellung 
zu verheimlichen. Von den Deutschen wurde er bei der Aufstellung 
der Turkestanischen Legion tatkräftig unterstützt. In einem Ge­
spräch unter vier Augen mit Wlassow sagte er ihm: ,,Verstehen Sie 
recht, ich bin von den Deutschen abhängig — das sind wir alle. Des­
halb müssen wir tun, was sie von uns verlangen, das heißt wir propa­
gieren ein von Rußland unabhängiges Turkestan. Unter uns kann ich 
Ihnen aber sagen, daß ich ebenso wie Sie die engste Allianz mit dem 
zukünftigen Nationalen Rußland anstrebe, falls unsere wirtschaftli­
chen und kulturellen Interessen beachtet werden. Dies kann ich Ih­
nen nur unter vier Augen sagen. Falls jemand diese meine Ansicht 
offiziell vertreten sollte, werde ich sie strikt ablehnen.“

Diese Unterhaltung hat mir Wlassow persönlich erzählt. Da­
mals hatte er noch Vertrauen zu mir.

Für die Bergbewohner wandten sich Cinbal und Tschatschuk 
an Wlassow und baten um Aufnahme ins Komitee des KONR.

Die Kosaken waren gut vertreten. Zum einen durch die bei­
den Generale des Don-Heeres, Abramow und Balabin. Beide aus ei­
gener Initiative. Sie waren Alt-Emigranten aus Bulgarien und Ser­
bien. Beide Helden des Bürgerkrieges, talentierte Führer großer Ka­
vallerieverbände, in Schlachten mit der berühmten Kavalleriearmee 
von Budennyj bewährt. Zu ihnen gesellte sich noch der Oberst, ab 
März 1945 Generalmajor Kononow. Er war Brigade-, später Divi­
sionskommandeur im XV. Kosaken-Kavalleriekorps der deutschen 
Wehrmacht, das sich im März 1945 formell Wlassow unterstellte. 
Korpskommandeur war der deutsche Generalleutnant von Pann­
witz. Auch der Ataman des Donkosaken-Heeres, General Tatarkin, 
der Ataman des Kubankosaken-Heeres und General Naumenko so­
wie General Schkuro baten Wlassow um Aufnahme in das Komitee.

Tatarkin ist gestorben und in München begraben. Auch die 
anderen leben nicht mehr. General Schkuro wurde gehenkt.

Vergeblich waren die Verhandlungen mit dem ehemaligen 
Ataman der Donkosaken, dem Kavalleriegeneral Pjotr Nikolaje­
witsch Krassnow, weltbekannt als Schriftsteller „Vom Zarenadler 
zur Roten Fahne“. Er weigerte sich, der Bewegung beizutreten.
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Alle Angehörigen dieser Völkerschaften, die als Freiwillige, 
Hilfswillige, Ostarbeiter oder Kriegsgefangene zeitweilig unter deut­
scher Oberhoheit gestanden hatten, wurden von den Sowjets nach 
Kriegsschluß über einen Kamm geschoren, egal, ob sie Wlassow-An- 
hänger waren oder nicht: verschickt, verfemt, erschossen! Kriegsver­
brecher, Kollaborateure, Saboteure! Kurz: Wlassowzi — ein unüber­
setzbares Wort — etwa Wlassowler. Millionen waren es!
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SIEBTES KAPITEL

KONR-Behörden 
schießen aus dem Boden

Das Mißtrauen gegen die Wlassow-Bewegung hatte sich nach 
Prag keineswegs gelegt. Nach wie vor stand sie unter Beschuß deut­
scher Behörden. Rosenberg legte Wlassow Steine in den Weg, wo im­
mer sich ihm dazu Gelegenheit bot. Desungeachtet entwickelte sich 
eine Dienststelle nach der anderen. Der Rahmen des Kiebitzweges 
wurde bald gesprengt. Es kamen weitere Generale, Offiziere und 
Mannschaften für die neuen Behörden der Wlassow-Bewegung, für 
die ich zusätzliche Häuser in Berlin-Dahlem ausfindig machen muß­
te. Ruinen wurden ausgebaut. Das ging schneller als die Zuweisung 
neuer Häuser. Material wurde geliefert. Das SS-Hauptamt zahlte. 
Aus den sieben Mann am Kiebitzweg wurden siebenhundert. Der 
Armeestab war in einem fünfstöckigen Gebäude untergebracht. Der 
General erhielt seine eigene Villa in der Thielallee. Für die Mann­
schaften entstanden notdürftige Unterkünfte.

Mit diesem personellen Zuwachs ergaben sich auch Verände­
rungen im Stabe. Oberst K. G. Kromiadi übergab seinen Komman­
dantenposten an Major Sergej Chitrowo, einen ehemaligen Offizier 
der Roten Armee. Er entstammte einer alten adligen russischen Fa­
milie und war in der Sowjetunion aufgewachsen. Chitrowo war be­
reits der dritte auf diesem Posten. Der erste Kommandant des Sta­
bes war Ewgeny Wassiljewitsch Krawtschenko gewesen.

Als erstes wurde das Hauptorganisationsamt gegründet. Sein 
Chef war General Wassilij Fedorowitsch Malyschkin. Er besaß eine 
glückliche Hand bei der Wahl seiner Mitarbeiter. Einer seiner ersten, 
der dann auch sein Stellvertreter wurde, war Professor Iwanow, ein 
erfahrener Verwaltungsmann, dem keiner etwas vormachen konnte. 
Leider starb er bald nachdem die Wlassow-Behörden nach Karlsbad 
verlegt wurden. Seine Aufgaben übernahm zum großen Teil mein 
Freund, Dr. jur. Dimitry Aleksandrowitsch Lewitzky. Er brachte als 
Volljurist große administrative Erfahrungen aus seiner Tätigkeit in 
einer Versicherungsgesellschaft in Riga mit. Seine Aufgaben inner-
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Nach Gründung des KONR konnte Wlassow sich verstärkt um seine anderen Landsleute in 
Deutschland, insbesondere die „Ostarbeiter" und ihre Familien, kümmern. Oben: Kinder­
bescherung Anfang Januar 1945 in Berlin, von links: Generalmajor Truchin, Generalleut­
nant Heinrich Aschenbrenner (Verbindungsoffizier zum KONR), General Wlassow. — Un­
ten: Am 18. Januar 1945 schlossen das Auswärtige Amt und General Wlassow eine Verein­
barung über einen deutschen Kredit für den „unmittelbaren Finanzbedarf des Komitees 
zur Befreiung der Völker Rußlands".

Vereinbarung
zwischen der Regierung den Groeodeutschen Reiches und 
dem Präsidenten des Komitees zur Befreiung der Völker 
Russlands Generalleutnant A.A. Wlassow.

Die Regierung des Grossdoutscnen Reiches, vertreten durch 
das Auswärtige Ant, schliesst alt den Präsidenten dos Komitees 
zur Befreiung der Völker Russlands, Genera leutnant Wlassow, 
nachstehende Vereinbarung:

1.) Die Regierung den Grossdeutachen Reiches stellt dem 
Komitee zur Befreiung der Völker Russlands die für den Frei­
heitskampf gegen den gemeinsamen Feind, den Bolschewismus, 
erforderlichen Geldmittel kreditweise zur Verfügung.

2.) Zu diesem Zweck wird dem Komitee zur Befreiung der 
Völker Russlands bei der Reichshauptkasse oln Konto eröffnet.

Zu Lasten dieses Kontos werden die für den unmittelbaren 
Finanzbedarf dos Komitees zur Befreiung der Völker Russlands 
jeweils erforderlichen Beträge aus Reichem!ttoln bereitgeateilt.

Ferner werden auf dem Konto die für den Bedarf doa Komitees 
zur Befreiung der Völker Russlands топ deutschen Dienststellen 
gemachten Aufwendungen, soweit sie im Rahmen der Aufgaben des 
Komitees zur Befreiung der Völker Russlands liegen, in Rechnung 
gestellt.

Uber die Abgrenzung der Kredithöhe behi.lt sich die 
Regierung des Grosodeutschen Reiches ihre Entscheidung vor.

3.) Dor Präsident dos Komitees zur Befreiung der Völker 
Russlands ernennt einen zeichnungsberechtigten Finanzuevoll- 
mbchtlgton, der über die jeweils zur Verfilmt gestellter. Kittel 
verfügt und für das Finanzgebaren des Komitees zur Befreiung 
der Völker Russlands verantwortlich ist.

4.) Das Komitee zur Befreiung der Völker Russlands ver­
pflichtet sich zur Rückzahlung doa Kredits sus russischen 
Berten und Guthaben, sobald os in dor Lage sein wird, dar ber 
zu verfügen. In übrigen bl el ber. über Tilgung und Verzinsung 
entsprechende Vereinbarungen Vorbehalten.

5.) Diese Vereinbarung tritt rückwirkend mit dem 
1.Dezember 1944 In Kraft.

Geschehen in doppelter Urschrift In deutscher und 
russischer Sprache in Berlin am 18.Januar 1945.

Für das Auswärtige Amt: Für das Komitee zur Befreiung 
der Völker Russlands:

behi.lt


halb der Verwaltung sagten ihm sehr zu. In Kürze genoß er nicht 
nur das Vertrauen Wlassows, sondern wurde auch von Malyschkin 
als erfahrener und sachkundiger Mitarbeiter immer zu Beratungen 
herangezogen.

Lewitzky las alle eingehende Post, auch die an General 
Malyschkin gerichteten Briefe. Er entwarf die Antwortschreiben, 
schlug Maßnahmen vor und mußte dabei häufig eine vermittelnde 
Stellung einnehmen. Dazu ein kleines Beispiel: In einem Brief, den 
der „Verband der Russischen Diplomingenieure“ in Prag an General 
Malyschkin gerichtet hatte, wurde die Gründung des KONR begrüßt 
und eine Mitarbeit angeboten. Dieser Brief begann mit der Anrede 
„Exzellenz“, was Malyschkin empörte, denn diese Anrede gehörte 
zu den Umgangsformen der Zarenzeit. Er empfand sie als reaktio­
när, strich sie dreimal rot an und versah sie mit zwei dicken Ausru­
fungszeichen. Lewitzky konnte ihn nur schwer beruhigen, indem er 
zu erklären versuchte, daß die Anrede „Exzellenz“, die der Ver­
band, der ausschließlich aus Alt-Emigranten bestand, gewählt hatte, 
keine Herabsetzung, sondern eine vollwertige Anerkennung des 
Generals auch vom Standpunkt der Alt-Emigranten bedeute.

Innerhalb des Hauptorganisationsamtes entstanden bald ein­
zelne Abteilungen, von denen sich einige zu selbständigen Verwal­
tungen innerhalb des KONR entwickeln sollten. Es war beabsich­
tigt, ihm schließlich den Status einer Exilregierung zu verleihen und 
ab diesem Zeitpunkt eine Umwandlung der Hauptverwaltungen in 
Ministerien vorzunehmen.

Ende 1944 bestanden folgende Abteilungen:

Personalabteilung

Sie wurde von Oberleutnant Nikolai Liwenzew geleitet, ei­
nem äußerst tüchtigen und fleißigen Beamten, der jedoch den Feh­
ler beging, diese Abteilung im Sinne einer „Kaderabteilung“ nach 
sowjetischem Vorbild zu entwickeln, nämlich einer Personalabtei­
lung mit erweiterten Funktionen im Sicherheitssektor. In der So­
wjetunion ist die Kaderabteilung sowohl in Behörden als auch in In­
dustrieunternehmen praktisch der verlängerte Arm der politischen 
Aufsichtsstelle, sprich GPU/KGB.

Als Chef einer solchen Abteilung glaubte Liwenzew verpflich­
tet zu sein, über die führenden Mitarbeiter vertrauliche Beurteilun­
gen anlegen zu müssen, in die er nur seinem obersten Chef, Sicher­
heitsorganen des KONR und der ROA Einblick gewährte. Verständ­
licherweise trug das zu Konflikten bei. Liwenzew war ein typisches 
Beispiel dafür, wie Gegner des Sowjetregimes, die zu Wlassow 
gestoßen waren, dennoch die Gepflogenheiten des Regimes, das sie 
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bekämpfen wollten, beibehielten. Ohne nachzudenken wurden 
sowjetische Methoden übernommen.

Liwenzew starb auf dem Transport des KONR von Karlsbad 
nach Kempten einen grausamen Tod. Der Zug geriet in einen Bom­
benhagel. Liwenzews Hilferufe aus den Trümmern wurden noch ei­
ne halbe Stunde lang vernommen, bis sie verstummten.

Rechtsabteilung

Diese Abteilung des Hauptorganisationsamtes unterstand Pro­
fessor Iwan Dawidowitsch Grimm.

Grimm war eine der markantesten Persönlichkeiten im enge­
ren Kreis um Wlassow und wurde von ihm wie von allen Mitarbei­
tern sehr geschätzt. Sein Vater war der letzte Rektor der Universität 
St. Petersburg und Mitglied des Staatsrates des Zaren gewesen. Er 
selbst hatte in den dreißiger Jahren den Lehrstuhl für Staatsrecht an 
der Universität Dorpat inne. Während des Ersten Weltkrieges gehör­
te er dem berühmten Pawlowsker .Garderegiment an. In der Emigra­
tion setzte er in Prag seine wissenschaftliche Tätigkeit fort. Gele­
gentlich eines Besuches in Berlin versuchten Lewitzky und ich, Pro­
fessor Grimm für die Mitarbeit in der Wlassow-Bewegung zu gewin­
nen. Dieses Gespräch dauerte bis tief in die Nacht. Schließlich sagte 
Grimm: „Sie haben mich überhaupt nicht überzeugt, und an den Er­
folg Ihrer Aktion glaube ich nicht. Ich bin auch sicher, daß Deutsch­
land den Krieg verlieren wird. Aber Ihre Ausführungen haben meine 
patriotischen Gefühle angesprochen, und deshalb stimme ich zu.“

Während seiner Amtszeit erwies sich Grimm als unentbehrlich 
bei allen juristischen Entscheidungen. Nach dem Krieg verbrachte er 
die letzten Jahre seines Lebens sehr zurückgezogen in Australien. 
Briefe seiner Freunde blieben unbeantwortet.

Ideologische Abteilung

Dieser Abteilung fiel die wichtige Aufgabe zu, im Rahmen 
der Schule Dabendorf aus marxistisch vorbelasteten jungen Offizie­
ren und Soldaten der Roten Armee russische Patrioten heranzubil­
den. Sie wurde von Dozent Alexander Nikolajewitsch Saizew- 
Artemow geleitet, der bereits während des Krieges dem NTS beitrat 
und nach dem Kriege Vorsitzender dieser aktiven russischen Emi­
grantenorganisation wurde.

Administrative- und Wirtschaftsabteilung

Sie befaßte sich unter anderem mit der Verwaltung der zahl­
reichen Häuser, die in Berlin-Dahlem und Umgebung für KONRbe- 
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legt wurden. Ich hatte freie Hand bei der Wahl und Instandsetzung 
der zerbombten und unbewohnten Häuserruinen in der Umgebung. 
Für die Behörden des Armeestabes fanden sich zwei verlassene 
Schulgebäude.

Als Leiter dieser Abteilung wurde mein Freund Rechtsan­
walt Nikolai Kawas aus Riga eingesetzt. Kawas kam als Flüchtling 
aus dem durch die Sowjets bedrohten Baltikum nach Berlin.

Hauptamt für Auswärtige Beziehungen

Diese Bezeichnung wurde anfänglich von den zuständigen 
deutschen Stellen nicht genehmigt, da man KONR eine so weitge­
hende politische Selbständigkeit nicht zugestehen wollte. Statt des­
sen trug das Hauptamt die Bezeichnung „Hauptabteilung für Bezie­
hungen mit deutschen Regierungsstellen“. Erst Anfang März 1945 
durfte sie sich „Hauptamt für Auswärtige Beziehungen“ nennen und 
wurde direkt dem Auswärtigen Amt unterstellt. .Ihr Chef war Jurij 
Sergejewitsch Scherebkow. Bis August 1944 war er Leiter der russi­
schen Emigration in Paris, von der deutschen Besatzung dazu be­
stimmt. Deshalb und durch seine enge Zusammenarbeit mit der 
deutschen Besatzungsmacht war er bei einem Teil der russischen 
Emigranten in Frankreich unbeliebt. Auch seine ehemalige Zugehö­
rigkeit zur berühmten Kompanie „Ballett Russe“ als junger Tänzer 
erregte Anstoß. Diese Voreingenommenheiten waren unbegründet. 
Scherebkow hat seine Machtposition nie mißbraucht, auch nicht zu 
seinem persönlichen Vorteil. Er reiste mit kleinem Handgepäck 
nach Paris und kehrte mit diesem zurück. Manch anderer hätte seine 
Position im Wirrwarr der Kriegsereignisse zur Bereicherung genutzt. 
Mir ist auch nicht zu Ohren gekommen, daß Scherebkow anderen 
gegenüber je ungerecht gewesen wäre. Ganz im Gegenteil, er war 
stets hilfsbereit, für jeden zugänglich und konnte bei vielen Konflik­
ten zwischen den Emigranten und der deutschen Besatzungsmacht 
vermittelnd eingreifen. Zum Auswärtigen Amt unterhielt er die be­
sten Verbindungen und gewann dort Freunde, die im Rahmen ihrer 
Möglichkeiten die Wlassow-Bewegung unterstützten.

Bedauerlich war, daß Scherebkow bei Wlassow nicht immer 
das nötige Verständnis fand. General Schilenkow, der Chef der Pro­
paganda-Abteilung, machte ihm das Leben schwer. Er betrachtete 
Scherebkow als Rivalen und verstand es, bei wichtigen Entscheidun­
gen Wlassow für seine Meinung zu gewinnen.

Ein Beispiel: Scherebkow beabsichtigte über seine journalisti­
schen und persönlichen Beziehungen, zunächst im neutralen Aus­
land, inoffizielle Vertretungen einzurichten. Später sollten auch 
zum feindlichen Westen — natürlich ohne Wissen der Deutschen — 
Verbindungen ausgebaut und durch gezielte Presseinformationen 
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das neutrale und westliche Ausland über die Wlassow-Bewegung auf­
geklärt werden. Dieser gute Plan wurde von Schilenkow mit dem 
Argument torpediert, daß jede Verbindung zur Presse in die Zustän­
digkeit seines Hauptamtes für Propaganda gehöre. Wlassow gab 
dem Verlangen Schilenkows nach und untersagte Scherebkow jede 
Aktivität in Richtung Auslandspresse.

Diese falsche Entscheidung wirkte sich im Mai 1945, nach 
dem Zusammenbruch Deutschlands, verhängnisvoll aus, da die freie 
Welt fast nichts von der Wlassow-Bewegung wußte. Sogar die Kom­
mandostellen der westlichen Streitkräfte und ihre Nachrichtenchefs 
waren von der Anwesenheit russischer Truppen in deutscher Uni­
form überrascht. Entsprechend der Information, die sie von den so­
wjetischen Verbindungsstäben erhalten hatten, stuften sie diese Sol­
daten als Deserteure ein, als Opportunisten oder durch Hunger und 
Mißhandlungen von den Deutschen erpreßte Kriegsgefangene. Noch 
verhängnisvoller wirkte sich diese Unwissenheit im ersten Nach­
kriegsjahr aus, als die Wlassow-Soldaten, die ehemaligen Kriegsge­
fangenen und die ehemaligen Ostarbeiter zwangsweise, oft unter 
dramatischen Umständen, an die Sowjetunion ausgeliefert wurden. 
Die Öffentlichkeit im Westen schwieg dazu, da sie nicht ahnte, daß 
diese Rückführung in die Heimat gegen den Willen dieser Menschen 
erfolgte, die dort jahrelange Haft oder Tod erwarteten.

Finanzabteilung

Sie wurde von Professor S. Andrejew geführt. Alle Ausgaben, 
die mit der Besoldung und dem Unterhalt des KONR sowie des Ar­
meestabes zusammenhingen, liefen über diese Abteilung. Ihre volle 
Bedeutung gewann sie erst nach Abschluß des Finanzvertrages zwi­
schen KONR und der deutschen Reichsregierung. Seitdem stamm­
ten die Finanzmittel aus der großen Anleihe, die die Reichsregie­
rung bewilligt hatte. Die Rückzahlung dieses Kredites sollte nach 
Niederwerfung der kommunistischen Macht in Rußland erfolgen.

Über den ,, Finanz vertrag“ wird noch gesondert berichtet.

Abteilung für kirchliche Angelegenheiten

Ihr stand das Mitglied des Präsidiums des KONR und Vertre­
ter der Belorussen oder Weißrussen Studienrat N. Budzilowitsch 
vor.

Der Schwerpunkt der Aufgaben dieser Abteilung lag in der 
seelsorgerischen Betreuung der Angehörigen der ROA. Als ehemali­
ge Sowjetbürger hatten die meisten von ihnen kein Verhältnis zu 
Gott. Sie waren in einem atheistischen Staat aufgewachsen und hat­
ten von Kindheit an nur Spott und Hohn über Gott und Kirche zu
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hören bekommen. Den Weg zu Gott fanden die meisten von ihnen 
erst in der aussichtslosen und verzweifelten Lage als Kriegsgefange­
ne der Westmächte, als ihnen eine Auslieferung an die Sowjetunion 
drohte, die Tod bedeutete. Darüber hinaus stellte diese Abteilung 
die Verbindung her zu den orthodoxen Bischöfen und Priestern in 
Deutschland. Erfreulicherweise wurde ihr Bemühen auch vom Mini­
sterium für die Besetzten Ostgebiete geduldet.

N. Budzilowitsch war ein bescheidener, ausgewogener Mann. 
Zur orthodoxen Geistlichkeit hatte er den besten Kontakt. Er ist 
beim Fliegerangriff auf den Transport der Angehörigen des KONR 
in der Nähe von Pilsen ums Leben gekommen.

Abteilung Volkshilfe

Für karitative Zwecke wurde diese Abteilung gegründet. Ihre 
Führung lag in den Händen von Georgij Alexandrowitsch Alexejew, 
Mitglied des KONR. Alexejew war Leiter der russischen Vertrauens­
stelle beim Generalkommissariat Ostland in Riga gewesen.

Die Abteilung Volkshilfe kümmerte sich vorwiegend um die 
in den Lagern in materieller Not lebenden Ostarbeiter. Im Rahmen 
des Arbeitseinsatzes wurden auch viele Frauen nach Deutschland 
gebracht. Nicht immer waren sie gesund, manchmal hatten sie 
Kinder dabei, manchmal bekamen sie Kinder in Deutschland. Diese 
Frauen durften das Lager nur mit Genehmigung des Lagerkomman­
danten und einem gelben Zettel verlassen. Rechtlos, wie die Ostar­
beiter waren, besaßen sie keine Ausweise. In Berlin gab es viele die­
ser Frauen und Kinder, die aus dem Lager weggelaufen waren und 
irgendwo bei irgend jemandem Zuflucht suchten. Meistens wurden 
sie von russischen Alt-Emigranten aufgenommen, von denen es in 
Berlin immer recht viele gegeben hat. Ich habe mehrere solcher Ost­
arbeiterinnen getroffen, meist waren es Mädchen und junge Frauen 
im Alter zwischen 18 und 30 Jahren. Auch Kinder von 13 bis 15 
Jahren waren dabei.

Ich hatte Gelegenheit, einige Werke zu besuchen, in denen 
diese Menschen zum Arbeitseinsatz abgestellt worden waren. Zum 
Beispiel bei der Firma TOTAL Feuerlöschgeräte in Apolda. Dieses 
Werk stellte jetzt Flammenwerfer her. In einer großen Werkhalle 
standen russische Bäuerinnen, hantierten mit Schweißgeräten und 
schweißten Zylinder aus vorgefertigten und bereits rundgewalzten 
Blechen. Ich fragte den Werkmeister: „Sind das alles gelernte Arbei­
terinnen, etwa aus dem Donezbecken?“ „Ach, i wo!“ sagte er. „Es 
sind einfache Bäuerinnen.“ „Und woher können sie schweißen?“ 
„Das haben sie hier gelernt.“

Es hat mich tief beeindruckt, daß diese Kolchosbäuerinnen, 
die nie in ihrem Leben einen Schweißapparat gesehen hatten, in ei- 
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Obwohl Hitler und vor allem der nationalsozialistische Ideologe und Reichsminister für 
die Ostgebiete Alfred Rosenberg ejne Wiederbelebung der kirchlichen Gemeinden nur aus 
taktischen Gründen zulassen wollten, erwies sich die Religion als eine echte Kraft. Oben: 
Ein Bild aus der Wehrmachtsillustrierten SIGNAL. 
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ner Halle zu sechzig, achtzig oder hundert Frauen standen und 
schweißten!

Ein andermal sah ich in einer Gießerei, wie deutsche Werktä­
tige mit russischen Kriegsgefangenen zusammenarbeiteten, die 
durch ihre ausgemergelten Gestalten auffielen. Ich konnte beobach­
ten, daß die deutschen Arbeitskollegen ihre Mittagsportionen mit 
den Russen teilten. Ich fragte: ,,Warum macht ihr das?“ „Ach“, 
meinten sie, „wenn wir dem Mann nichts zu essen geben, kann er 
nicht arbeiten, und er muß arbeiten, dadurch haben wir es wieder 
leichter.“

Das wurde so hingesagt. Ich glaube aber, daß reine Mensch­
lichkeit dabei eine große Rolle spielte.

Hauptamt für zivile Angelegenheiten

Sein nomineller Leiter war das Mitglied des Präsidiums des 
KONR General Dimitrij Efimowitsch Sakutnij. Sakutnij war als 
Ukrainer für Wlassow von großer Bedeutung. Wie auch Professor 
Bogatyrtschuk vertrat er die ukrainische föderalistische Richtung, 
war also kein Separatist. Die Föderalisten befürworteten — im Ge­
gensatz zu den Separatisten — den Verbleib der Ukraine im russi­
schen Staatenbund. Die deutschen verantwortlichen Stellen förder­
ten die Separatisten, die schon jetzt darauf bestanden, daß die 
Ukraine als selbständiger Staat betrachtet würde. Die Ziele der 
ukrainischen separatistischen Bewegung kamen der damaligen deut­
schen Politik entgegen, denn die Selbständigkeit der Ukraine hätte 
zu einer weiteren Schwächung des zukünftigen Rußland geführt.

In der sowjetischen Armee war Sakutnij Kommandeur eines 
Schützenkorps gewesen. Diese Truppen gehörten nicht zur Armee, 
sondern waren dem NKWD unterstellt. Sakutnij war also Partei­
funktionär gewesen und blieb bis zum Ende überzeugter Kommu­
nist. Er war gewiß kein schlechter General. Die Tätigkeit innerhalb 
des Hauptamtes für zivile Angelegenheiten war jedoch seinem Wesen 
fremd. Deshalb wirkte er oft ratlos und unbeholfen. Sein Gehilfe 
war der letzte Bürgermeister der Stadt Kiew, Forostiwskij.

Dieses Hauptamt zerfiel in mehrere Abteilungen, bestand aus 
etwa 53 Angestellten, und der eigentliche Kopf war ein gebürtiger 
Petersburger und alter Emigrant, Jurij Konstantinowitsch von 
Meyer, Absolvent des Pagenkorps, einer privilegierten Lehranstalt in 
Petersburg. Meyer war vornehmlich für Sonderaufgaben zuständig. 
Dank seiner Kenntnis der westlichen Welt und seiner administrati­
ven Erfahrung konnten in diesem Hauptamt wichtige Probleme ge­
löst werden. Er widmete sich vor allem dem schweren Los der aus 
den Ostgebieten verschleppten Ostarbeiter.

215



Deutschland war im Laufe des Krieges gezwungen, Arbeits­
kräfte aus dem Ausland herbeizuschaffen. Diese gehörten in die Zu­
ständigkeit der Deutschen Arbeitsfront unter Dr. Robert Ley und 
wurden nach Nationalität und nach dem Verhältnis ihrer Länder zu 
Deutschland in 17 Gruppen eingestuft. An der Spitze standen Leute 
germanischer Abstammung: Norweger und Dänen. Die letzte, die 
17. Gruppe bildeten die Menschen aus den besetzten Gebieten der 
Sowjetunion, die Ostarbeiter, die noch nicht einmal ihre Nationali­
tät als Ärmelabzeichen zeigen, die keine Läden, Gasthäuser und Ki­
nos betreten durften, keine Lebensmittelmarken erhielten, sondern 
in den Kantinen der Werke, in denen sie arbeiteten, ernährt wurden. 
Das mögen etwa zwei Millionen Menschen gewesen sein.

Selbstverständlich sah das Hauptamt für zivile Angelegenhei­
ten seine Hauptaufgabe darin, sich dieser Menschen anzunehmen 
und ihre Lage zu verbessern. Die Ostarbeiter wurden vom Hauptamt 
statistisch erfaßt, ihre Beschwerden angehört und bearbeitet. Zu ih­
rer Information über die laufenden Ereignisse erhielten sie die schon 
erwähnte Zeitung „Sarja“ (Morgenröte).

Um eine Verbesserung ihres Status zu erreichen, bedurfte es 
vieler Verhandlungen mit der Deutschen Arbeitsfront. Meyer wurde 
immer wieder mit allerlei Bittschriften dorthin und zum Reichs­
nährstand geschickt. Er sprach fließend Deutsch.

Diese Verhandlungen zogen sich über Monate hin. Schließlich 
gelang es, den Ostarbeitern eine größere Bewegungsfreiheit zuzusi- 
chem, auch eine Verbesserung der Verpflegung wurde zugesagt. Alle 
Bemühungen, die Kennzeichnung ,,Ostarbeiter“ abzuschaffen und 
durch ein nationales Emblem zu ersetzen, blieben jedoch vergeblich. 
Gestapo-Müller bestand auf ihrer Beibehaltung, die seiner Ansicht 
nach zur Aufrechterhaltung der inneren Sicherheit in Deutschland 
unbedingt erforderlich war.

Nach einer Sitzung im Auswärtigen Amt unter Vorsitz des 
Reichsamtsleiters der Deutschen Arbeiterfront, Dr. Mende, wurde 
im Februar 1945 dU Erlaubnis erteilt, in jeden Gau einen Verbin­
dungsmann vom Hauptamt für zivile Angelegenheiten zu entsenden. 
Diese Gau Verbindungsmänner sollten das Recht erhalten, sich an 
Ort und Stelle für die Ostarbeiter einzusetzen, da die Dienststelle 
außerstande war, die unzähligen Klagen zu beantworten, geschweige 
denn einzugreifen.

Im März reisten die ersten an ihre Arbeitsstellen. Im April 
1945 wurde das Amt aufgelöst.

Von Meyer ist nach dem Krieg in die USA, nach Washington, 
emigriert. Dort ist er Ehrenvorstandsmitglied im ,,Kongreß der 
Amerikaner russischer Abstammung“.

Über General Sakutnijs Schicksal ist folgendes zu berichten: 
Nach der Kapitulation Deutschlands war er in Füssen. Dort erschien 
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eines Tages bei ihm eine Kommission aus sowjetischen und amerika­
nischen Offizieren, die ihn fragte, warum er nicht in die Sowjet­
union zurückkehren wolle. Sakutnij gab zu verstehen, daß er an eine 
Rückkehr nicht denken könne. Daraufhin erklärten die sowjetischen 
Offiziere: „Rede keinen Unsinn, sind doch alle amnestiert.“ 
Sakutnij kam in ein Sammellager für sowjetische Heimkehrer nach 
Augsburg. An seine in Füssen zurückgebliebene Frau schrieb er 
einen Brief, der zwischen den Zeilen eine Warnung enthielt: „s 
weschtschami!“, auf deutsch: „Komm mit Gepäck!“ Dies ist eine in 
sowjetischen Gefängnissen gebräuchliche Formulierung bei Verle­
gungen in andere Haftanstalten. Seine Frau verstand diese Warnung 
nicht. Sie fuhr nach Augsburg. Seitdem hat man von ihr nichts mehr 
gehört.

Sakutnij wurde mit Wlassow in Moskau hingerichtet.

Sanitätsabteilung

Ihr Leiter war Fjodor Bogatyrtschuk, ein schon etwas bejahr­
ter, bekannter Arzt und ukrainischer Professor aus Kiew. Er wurde 
innerhalb des KONR zum Vorsitzenden der ukrainischen Sektion 
gewählt. Bogatyrtschuk war ein hundertprozentiger Ukrainer, der 
sich zu Rußland als Sammelpunkt der vielen Völker bekannte.

Nach dem Krieg gründete er eine Partei der Ukrainischen Fö­
deralisten, wodurch er in schärfsten Gegensatz, man kann sagen in 
Feindschaft zu den ukrainischen Separatisten geriet. In seinem Buch 
„Mein Lebensweg zu Wlassow und dem Prager Manifest“ schildert 
er in allen Einzelheiten die Gründung dieser Partei und die ihm da­
bei entstandenen Schwierigkeiten.

Diese Abteilung arbeitete mit der Sanitätsabteilung des Ar­
meestabes unter dem Altemigranten und angesehenen Arzt aus Ju­
goslawien Oberst Professor W. N. Nowikow zusammen.

Russisches Rotes Kreuz

Bogatyrtschuk war es, der General Wlassow bewog, neben der 
Abteilung Volkshilfe innerhalb der KONR-Behörden ein Russisches 
Rotes Kreuz zu gründen. Wlassow gab seinem Drängen schließlich 
nach und beauftragte ihn, diese Organisation aufzubauen. Bogatyr­
tschuk begann damit, Spenden zu sammeln, die in großen Mengen 
von den Ostarbeitern eingingen, und zwar in Reichsmark, Papier­
geld, das in Säcken mit der Post eintraf. Bogatyrtschuk stand nun 
zwar vor einem schönen Haufen Geld, verschloß es in einem Panzer­
schrank, hatte aber keine Vorstellungen, was er damit organisato­
risch beginnen sollte. Es entstand also nichts, rein gar nichts.
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Als der Wlassow-Stab Berlin verlassen mußte, wurde dieser 
Panzerschrank im Garten der Villa vergraben, und der Schlüssel ging 
im Wirrwarr der Kriegsereignisse verloren. Das war das Schicksal des 
Russischen Roten Kreuzes!

Abteilung Sicherheit

„Auf einem solchen Posten kann man entweder als Fach­
mann nur ein Schweinehund sein oder ein intelligenter zuverlässiger 
Mann ohne Vorkenntnisse auf diesem Gebiet“, sagte Wlassow.

Eine interessante, aber nicht ganz durchsichtige Persönlich­
keit war Dozent Tensorow, Chef der Abteilung Sicherheit beim 
Stabe der ROA, die Wlassow direkt unterstand. In der Sowjetunion 
soll er unter dem Namen Pusanow Dozent für Physik und Mathema­
tik gewesen sein. Nebenbei, so wurde gemunkelt, sei er ein hoher 
NKWD-Beamter gewesen.

Tensorow hatte ein betont gepflegtes Aussehen. Unter seinem 
stets frisch gebügelten Uniformrock trug er weiße Hemden mit ge­
stärktem Kragen. Seine Offiziere, von denen er dasselbe verlangte, 
fielen im Stabe dadurch auf, daß sie disziplinierter und „zackiger“, 
wie damals gesagt wurde, wirkten. In seiner „Im Schwarzen Grund“ 
in Berlin-Dahlem untergebrachten Abteilung sammelte er Mitarbei­
ter um sich, die vor allem für die Sicherheit der Mitglieder des 
KONR und des ROA-Stabes verantwortlich waren. Trotz meiner Be­
denken, die von einigen im Stabe geteilt wurden, setzte Tensorow 
bei Wlassow durch, daß unter dem Vorwand, für Wlassows Sicher­
heit sorgen zu müssen, jeweils einer seiner Offiziere am Kiebitz­
weg 9 Dienst tun sollte. Dadurch wurde die bisherige Ordnung der 
Personalbesetzung im Stabe durchbrochen, die eine vorherige 
Überprüfung und eine Abstimmung mit mir vorsah.

Meine Vorbehalte gegen diese Offiziere der Abteilung Si­
cherheit erwiesen sich als nicht unbegründet: Später, beim Auf­
stand der Nationaltschechen, der durch die 1. Wlassow-Division un­
terstützt wurde, und bei der Einnahme Prags durch die Sowjets, 
liefen mehrere dieser Offiziere zur Roten Armee über. Es ist anzu­
nehmen, daß es sich bei ihnen um Agenten gehandelt hat, die vom 
NKWD in die Wlassow-Organisation eingeschleust worden waren. 
Als sie den Zusammenbruch kommen sahen, versuchten sie, das 
NKWD wieder zu erreichen.

Aus Kenntnis der damaligen Verhältnisse in der Sowjetunion 
ist allerdings anzunehmen, daß diese Offiziere dennoch falsch han­
delten. Das NKWD mußte auch sie liquidieren. Sie hatten im Westen 
zuviel gesehen, hätten theoretisch von den Amerikanern für Agen­
tendienste angeworben sein können. Vom Standpunkt des NKWD 
mußten sie einen Risikofaktor bilden.
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Als der Wlassow-Stab Berlin verließ, blieb Major Tensorow als 
rangältester Offizier der ROA zurück und bezog mit seinem engsten 
Stab die Villa am Kiebitzweg 9. Kurz vor der Einkreisung Berlins, 
die Zugverbindungen waren bereits unterbrochen, schlug er sich mit 
seinen Männern zu Wlassow nach Böhmen durch. Ich war selbst 
Zeuge, wie er sich bei Wlassow meldete und von diesem zum Oberst 
befördert wurde.

Nach dem Krieg lebte Tensorow alias Pusanow in einem DP- 
Lager bei München, verfiel der Drogenabhängigkeit, vernachlässigte 
sein Äußeres und wurde der nachrichtendienstlichen Tätigkeit für 
die Sowjets verdächtigt. Von der Drogensucht, fast einer Berufs­
krankheit, werden NKWD-, heute: KGB-Funktionäre häufig befal­
len. Dieses blutige und erbarmungslose Handwerk halten vermutlich 
auch die stärksten Nerven nicht ohne Betäubung aus.

Tensorows Tätigkeit für den sowjetischen Nachrichtendienst 
konnte durch sein Tagebuch nachgewiesen werden, das ihm sein 
ehemaliger Kollege aus der Zeit „Im Schwarzen Grund“, Victor 
Larionow, entwendet hatte.

Tensorow starb noch im Lager eines natürlichen Todes.
Victor Larionow — ebenfalls in der Abteilung Sicherheit — 

gehörte zu den ersten Teilnehmern des Bürgerkrieges in Rußland 
1918. Als ehemaliger Seekadett stand er bei der berühmten Batterie 
der Gardemarine in Südrußland. Mit „Gardemarine“ wurden die 
Schüler der letzten zwei Klassen eines Kadettenkorps der Marine 
bezeichnet. Die sogenannten „Gardemarins“ galten allgemein als 
große Herzensbrecher. Zu ihrer schmucken Uniform trugen sie lange 
Säbel.

Larionow erreichte nach dem Zusammenbruch der Weißen 
Armee auf der Krim im Dezember 1920 über Gallipoli Deutschland 
und Frankreich. Er war Mitglied des „Russischen Allgemeinen Krie­
gerbundes“ (ROWS), zunächst unter Führung des Großfürsten Niko­
lai Nikolajewitsch, des ehemaligen Oberbefehlshabers der russischen 
Truppen im Ersten Weltkrieg, dann unter General Wrangel, dem 
letzten Oberbefehlshaber der Weißen Armee auf der Krim, und nach 
dessen Tod unter General Kutjepow, dem Helden des Bürgerkrieges. 
Im Auftrag Kutjepows führte Larionow 1923 mit zwei Gehilfen ei­
nen gewagten Terroranschlag in Leningrad durch. Es gelang ihm, 
während einer Kongreßsitzung eine Bombe in den Sitzungssaal des 
Kommunistenclubs in Leningrad zu werfen und anschließend mit 
beiden Komplicen nach Finnland zu entkommen.

Von Legenden umwoben war die Gestalt des Stellvertreters 
von Tensorow in der Abteilung Sicherheit, Tschekalow. Auch 
er ein ehemaliger NKWD-Mann. Seine Kaltblütigkeit, ich möchte 
sagen Dreistigkeit, mit der er sich den Decknamen Tschekalow 
zugelegt hatte, ein Name, der auf seine Vergangenheit als Mitar-
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beiter der Tscheka schließen ließ, war bewundernswert. Die 
,,Tscheka“ war die von Lenin 1918 ins Leben gerufene ,,Sonder­
kommission zur Bekämpfung der Konterrevolution, Sabotage und 
Spekulation“, Vorgängerin des NKWD, der GPU und des heute ak­
tiven KGB.

Nach dem Krieg trieb Tschekalow sein Unwesen in München 
und zählte damals mit hoher Wahrscheinlichkeit zu den wichtigsten 
Sowjetagenten. Die amerikanischen Abwehrstellen zeigten sich ihm 
nicht gewachsen. Etwa 1949 verschwand er spurlos. Seitdem hat 
man von ihm nichts mehr gehört.

Hauptamt für Propaganda

Sein Chef war Generalleutnant Georgij Nikolajewitsch Schi­
lenkow. Bis zu seiner Einberufung zur Roten Armee bekleidete er 
einen hohen politischen Posten innerhalb der Stadtverwaltung in 
Moskau. Als zuverlässiger Kommunist wurde er dann zum Armee­
kommissar ernannt und war Mitglied des Kriegsrates der 32. Armee. 
Als er in deutsche Gefangenschaft geriet, gelang es ihm, seinen 
Dienstrang zu verheimlichen. Andernfalls hätte man ihn womöglich 
entsprechend dem ,,Kommissarbefehl“ liquidiert.

Schilenkow meldete sich zu den ,,Hiwis“, arbeitete als Fahrer 
und Automechaniker, bis er von der Wlassow-Bewegung hörte und 
sich bei ihr bewarb. Er war der Typ des sowjetischen Funktionärs, 
bestrebt, seine Machtposition rücksichtslos nach allen Seiten auszu­
bauen. Zu seinem Lebensstil gehörte der Hang zu Luxus. Seinen 
Lebenshunger versuchte er auf westliche, ihm bis dahin unbekannte 
Weise zu befriedigen. Er heiratete eine Dame aus der vornehmsten 
Gesellschaft der russischen Emigration und bewohnte mit ihr und 
einem großen Hund eine elegante Villa in Berlin-Dahlem. Nach der 
Kapitulation Deutschlands hat er sich in amerikanischer Gefangen­
schaft hervorragend benommen und vielen seiner Mitgefangenen 
geholfen. Schließlich wurde auch er an die Sowjets ausgeliefert und 
nach dem Prozeß in Moskau zusammen mit Wlassow hingerichtet.

Die Tätigkeit seines Amtes bestand vor allem in der Herstel­
lung von Flugblättern, der Überwachung der russischen Presse und 
der kulturellen Betreuung der ROA-Einheiten und Kriegsgefange­
nen.

Alle erwähnten Ämter und beschriebenen Abteilungen unter­
standen dem KONR und somit der Leitung des Generals Wlassow.

Finanzvertrag auf schlichtem Briefbogen

Der Wlassow-Bewegung wurde mehrfach der Vorwurf ge­
macht, sie habe sich vom Dritten Reich, von den Feinden Rußlands, 
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С Власовым за свободную, 
счастливую Россию!

Ein Flugblatt, wie es in Hun­
derttausenden Exemplaren 
über den sowjetischen Linien 
abgeworfen wurde: „Mit Wlas­
sow für ein freies, glückliches 
Rußland! — General Wlassow 
bei Übungen einer Abteilung 
der Russischen Befreiungsar­
mee. Hört den Ruf des Russi­
schen Komitees! Auf in den 
Kampf für die heilige Sache 
unserer Heimat! Auf in den 
Kampf gegen den Bolschewis­
mus für das Glück des russi­
schen Volkes! Weißt du von 
dem Abkommen, das das 
Kommando der Russischen 
Befreiungsarmee mit dem 
Deutschen Oberkommando ge­
schlossen hat?"

Ген. Власов на занятиях Н-ской час­
ти Русской Освободительной Армии.

Слушайте клич Русского Коми­
тета:—

На бон за святое дело 
нашей Родины!

На смертный бои с боль­
шевизмом, за счастье Рус­

ского народа!

Знеашь ли ты о договоре, заключен­
ном Командованием Русской Освобо­
дительной Армии с Верховным Ко­
мандованием Германской Армии?

197/6-43

Die Rückseite des Flugblattes war als „Passierschein" aufgemacht. Er galt auch für „Polit­
arbeiter", also die Kommissare, die laut Befehl Hitlers erschossen werden sollten. Der 
„Kommissarbefehl" war jedoch von den meisten Befehlshabern gar nicht erst weitergege­
ben worden, er ist selbst bei seinem Erlaß zu Beginn des Rußlandfeldzuges kaum angewen­
det worden.

35 
Ы

К
Ы

Cb

ПРОПУСК — Passierschein
Пропуск действителен для неогра­
ниченного числа командиров, бойцов 
и политработников РККА, перехо- 
дящих на сторону Германских Во­
оруженных Сил, их союзников, Рус­

ской Освободительной Армии и украинских, кавказских, каза­
чьих, туркестанских и татарских освободительных отрядов.

Переходить можно и без пропуска: достаточно подмять обе руки и крикнуть
«Сталин капут» или

«ШТЫКИ В ЗЕМЛЮ!»



Nachdenklich liest ein in Gefangenschaft geratener Rotarmist eine Propagandaschrift der 
Wlassow-Bewegung.
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finanzieren lassen. Diese Vorwürfe stammten meist aus Kreisen, die 
von Moskau beeinflußt waren. An ihre Adresse richtet sich meine 
Antwort.

Die Leitung des KONR legte von Anfang an Wert darauf, daß 
die Befreiung Rußlands von der kommunistischen Diktatur nicht 
durch einen fremden Staat finanziert würde. Deshalb wurde ein Fi­
nanzvertrag ins Auge gefaßt, der die Rückzahlung der aufgewandten 
Mittel sicherstellen sollte. Eine mit deutschen Mitteln aufgebaute 
antikommunistische Armee hätte als Söldnertruppe bezeichnet 
werden können. Die ROA war aber von Beginn an eine Armee 
von Patrioten! Jedoch konnte KONR erst nach Anerkennung durch 
die Reichsregierung am 14. November 1944 in Prag als vollgültiger 
Vertragspartner auftreten.

Spät, doch ihrem Vorsatz getreu, nahmen die bevollmächtig­
ten Vertreter des KONR die Verhandlungen über die Einzelheiten 
des Abschlusses eines Finanz Vertrages mit dem Auswärtigen Amt 
auf, das von ihnen als die allein zuständige deutsche Behörde ange­
sehen wurde. Sie traten dabei als Bevollmächtigte der zukünftigen 
russischen nationalen Regierung auf und bestanden darauf, daß der 
Vertrag den Charakter einer Vereinbarung zwischen zwei souverä­
nen gleichrangigen Partnern trug. Dieser Standpunkt wurde nicht 
nur von Freunden der Befreiungsbewegung im OKW, sondern auch 
von Experten für russische Fragen im Auswärtigen Amt geteilt. 
Auch sie legten Wert darauf, daß ein solcher Vertrag nur mit dem 
Auswärtigen Amt abgeschlossen wurde, in dem inzwischen viele hö­
here Beamte für die Wlassow-Idee gewonnen worden waren.

Der Finanzvertrag hatte den Charakter einer Anleihe beim 
Deutschen Reich. Die russische Seite verpflichtete sich, das vom 
Deutschen Reich gewährte Darlehen nach Niederwerfung des So­
wjetregimes auf Heller und Pfennig zurückzuzahlen. Dadurch wurde 
erreicht, worauf es Wlassow und dem KONR ankam: Die Finanzie­
rung der Bewegung erfolgte aus russischen Mitteln.

Bei den Verhandlungen wurde die russische Seite durch 
Wlassow, den Chef der Finanzabteilung des KONR, Professor S. 
Andrejew, und das Mitglied des Komitees F. F. von Schlippe vertre­
ten. Die Vorbereitungen zur feierlichen Unterzeichnung wurden von 
Jurij Scherebkow geführt. Die Verhandlungspartner vom Auswärti­
gen Amt waren Botschaftsrat Gustav Hilger, Geheimrat Tannenberg 
sowie vom Reichsfinanzministerium Staatssekretär Fritz Reinhardt.

Der Wortlaut des Vertrages, der auf Seite 208 wiedergegeben 
ist, wurde von diesen Herren überarbeitet und vom Präsidium des 
KONR bestätigt. Er ist auffallend kurz. Bedauerlicherweise hat Wlas­
sow den Chef der Rechtsabteilung des KONR, den Professor für 
Staatsrecht Iwan Dawidowitsch Grimm, nicht zu diesen Beratungen 
hinzugezogen. Grimm hätte dem Vertrag ohne Zweifel zu einem für
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die russische Seite vorteilhafteren Text verhülfen, etwa zu einer Art 
Staatsvertrag. So wurden die Bedingungen, zu denen die Regierung 
des Deutschen Reichs dem KONR einen unbegrenzten Kredit gewähr­
te, auf schlichtem Briefbogen — unter der Überschrift „Vereinba­
rung“ — formuliert. Sie besagten, daß die vorgesehenen Mittel aus­
schließlich für den Bedarf des KONR sowie für Aufstellung und Be­
waffnung der Russischen Befreiungsarmee verwendet werden sollten.

Am 18. Januar 1945 wurde der Vertrag in den Räumen des 
Auswärtigen Amtes von General Wlassow als Vorsitzendem des 
KONR und Staatssekretär Gustav Adolf Baron Steengracht von 
Moyland als bevollmächtigtem Vertreter des Auswärtigen Amtes 
und gleichzeitig Beauftragtem der Regierung des Deutschen Reichs 
unterzeichnet. Bei dieser Zeremonie waren von russischer Seite au­
ßer General Wlassow zugegen: Generalmajor W. F. Malyschkin, Prä­
sidiumsmitglied des KONR, Professor S. Andrejew, Chef der Fi­
nanzabteilung des KONR, sein Stellvertreter F. F. von Schlippe und 
der Chef der Abteilung für Auswärtige Angelegenheiten, Jurij 
Scherebkow. Die deutsche Seite war vertreten durch Staatssekretär 
G. A. Baron Steengracht von Moyland, Staatssekretär F. Reinhardt 
vom Reichsfinanzministerium, A. Freiherr von Dörnberg, Chef des 
Protokolls des Auswärtigen Amtes, Geheimrat W. Tannenberg, Bot­
schaftsrat Gustav Hilger und Gesandter W. von Tippelskirch.

In der Reichshauptkasse wurde ein Konto auf den Namen des 
KONR eröffnet und von einer deutsch-russischen Kommission mit 
dem deutschen Kassierer Rippel und dem russischen Kassierer F. 
Golowin verwaltet. Geldanforderungen mußten die Unterschriften 
beider oder ihrer Stellvertreter aufweisen.

Bis zur Kapitulation Deutschlands arbeitete dieser Finanzap­
parat einwandfrei. Die erste Geldüberweisung erfolgte auf eine von 
Generalleutnant Wlassow, Oberst K. Kromiadi und dem Chef der 
Rechtsabteilung des KONR, Professor Grimm, unterschriebene An­
forderung. Grimm wurde in diesem Fall, vermutlich als Reaktion 
auf das Gespräch, das Wlassow nach Abschluß des Finanzvertrages 
mit mir führte, herangezogen.

Voller Stolz zeigte mir Wlassow damals den Vertragstext und 
fragte mich, was ich dazu meine. Ich sagte ihm: „Ich bin kein Jurist 
und kann mir deshalb kein Urteil erlauben. Aber ich bedauere, daß 
der Professor für Staatsrecht, I. D. Grimm, der für solche Aufgaben 
geradezu prädestiniert ist und jederzeit zur Verfügung stand, nicht 
herangezogen wurde. Gewiß hätte er den Vertrag anders formuliert. 
Auch waren die deutschen Vertragspartner zweifellos davon über­
rascht, daß russischerseits kein einziger Jurist anwesend war.“

Wlassow war sichtlich verärgert über meine Antwort, mußte 
aber einsehen, daß ich recht hatte. Für mich war dies ein Beispiel 
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dafür, daß Wlassow wohl ein hervorragender General, aber noch 
kein Staatsmann war.

Japanische Vorbehalte

Von einer Seite, von der man es nie erwartet hätte, kamen 
ebenfalls Angriffe gegen die Wlassow-Bewegung: Der Botschafter 
des Kaiserreiches Japan, General Oshima, legte beim Auswärtigen 
Amt Protest gegen die Entfaltung der Wlassow-Bewegung ein. Derar­
tige Vorstöße auf diplomatischem Wege wiederholten jsich.

Japan führte damals Krieg gegen die USA und England. Zur 
Sowjetunion, mit der ein Nichtangriffspakt bestand, unterhielt es 
diplomatische Beziehungen und war natürlich bemüht, diesen Status 
möglichst lange aufrechtzuerhalten. Zwar mußte es eine Armee in 
der Mandschurei stationieren, besaß aber freie Hand gegenüber den 
vorstürmenden sogenannten „Inselhüpfern“, wie die Armee des 
amerikanischen Generals MacArthur ironisch genannt wurde.

Aus politischen Gründen waren die Japaner stets bereit, dem 
Sowjetregime kleine Gefälligkeiten zu erweisen, und somit inoffi­
zielle Wahrer der Interessen der Sowjetunion in Berlin. Das ließ sich 
auch daran ablesen, daß stets eine Intervention des japanischen Bot­
schafters erfolgte, wenn sich die Waagschalen im Kampf um die An­
erkennung der Wlassow-Armee zugunsten von Wlassow neigten, 
wenn es so aussah, als würde Wlassow die Genehmigung für die Auf­
stellung der ersten zehn Divisionen und für die Zusammenfassung 
der General Köstring unterstellten, aber zerstreuten zahlreichen 
Bataillone und Kompanien zu einer Armee erhalten.

Da das Dritte Reich die japanischen Verbündeten sehr schätz­
te, hörte man auf sie, wenn sie sich gegen die Anerkennung der 
Wlassow-Bewegung aussprachen. Die Japaner zeigten großes Interes­
se an allen Vorgängen, die mit der Wlassow-Bewegung zusammen­
hingen. Es gelang ihnen, wertvolle Informationen über mancherlei 
Kanäle zu beziehen.

Einer dieser Kanäle war Alexander Stepanowitsch Kasanzew. 
Er war Redakteur einer russischen Emigrantenzeitung in Belgrad 
und Vertreter der exilrussischen Organisation NTS gewesen und ge­
hörte jetzt zu den freien Mitarbeitern russischer Nationalität des 
Wlassow-Stabes in der Viktoriastraße. Als Mitunterzeichner des Pra­
ger Manifestes der Russischen Befreiungsbewegung und Redakteur 
des Zentralorgans der Wlassow-Bewegung „Volja Naroda“, deutsch: 
„Der Wille des Volkes“, war er nicht ohne Einfluß. Kasanzew war 
Angestellter der deutschen Wehrmacht, also kein Mitglied der ROA, 
was er auch stets betonte.
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Seine Frau arbeitete in der japanischen Gesandtschaft in Ber­
lin. Das Ehepaar Kasanzew erhielt viel japanischen Besuch. Die Ja­
paner brachten Gastgeschenke mit, man trank Wodka und unter­
hielt sich. Hauptthema war immer die Wlassow-Bewegung. Kasan­
zew als Vertrauensmann der Viktoriastraße 10 war bestens infor­
miert und konnte Auskunft geben. Es entstand ein geselliges Ge­
spräch unter Freunden. Daß seine Auskünfte weitergeleitet werden 
könnten, hat er nie bedacht. Über diese Informationsgespräche er­
fuhr ich von Frau Kasanzew erst nach dem Krieg. Sie änderte übri­
gens ihre Einstellung und neigte sich der progressiven Linken zu.

Kasanzew hat nach dem Krieg ein Buch „Die dritte Kraft — 
die Geschichte eines Versuchs“ veröffentlicht, über dessen Grund­
idee er selbst schreibt:

„Das Buch enthält die Schilderung eines Augenzeugen und Teilnehmers 
des Versuches im letzten Krieg, die russischen antikommunistischen Kräfte zu 
sammeln und zu organisieren. Die Dritte Kraft ist das russische Volk, das den 
Kampf zwischen Stalin und Hitler zu Gunsten Stalins entschieden hat. Die Be­
ziehungen, so wie sie sich heute zwischen der Welt der westlichen Demokratien 
einerseits und der UdSSR und ihren Satelliten andererseits herausgebildet ha­
ben, sind im Grunde genommen die gleichen, wie sie seinerzeit zwischen 
Deutschland und der UdSSR bestanden. Wieder ist das russische Volk die dritte 
Kraft und wieder fällt ihm die entscheidende Rolle zu. Ein Bündnis und Zusam­
mengehen mit dem russischen Volk im Kampf gegen den Kommunismus ist 
nicht eine von vielen Möglichkeiten, um die Welt vor der drohenden Katastro­
phe zu retten, sondern der einzige Ausweg. “

Kasanzew ist inzwischen verstorben.
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ACHTES KAPITEL

Es wird ernst mit der
Russischen Befreiungsarmee

Die Rolle des Generals Köstring

General der Kavallerie Emst-August Köstring wurde am 1. 
Januar 1944 als Nachfolger von Generalleutnant Heinz Hellmich 
zum General der Freiwilligen-Verbände ernannt. Sein Stabschef war 
Oberst i. G. Heinz Danko Herre.

General Köstring war in Moskau aufgewachsen, sprach ein 
einwandfreies Russisch und kannte den russischen Menschen und 
seine Kultur. Bis 1941 war er Militärattache in Moskau gewesen. Al­
le Freunde und Befürworter der Wlassow-Bewegung waren erfreut 
über seine Ernennung und verbanden mit ihr und dem Namen 
Köstring die Hoffnung auf eine aktive Mitwirkung im Kampf um 
die Anerkennung der Wlassow-Idee. Dieser Mann schien alle Voraus­
setzungen für unser Anliegen mitzubringen. Doch es kam anders.

Köstrings Einstellung zu seiner Aufgabe wurde offensicht­
lich von ganz anderen Motiven als den unseren geleitet. Ich kenne 
den Grund für seine so abweichende Position zum Wlassow-Problem 
nicht. War es nur Gehorsam gegen seine Vorgesetzten oder seine ei­
gene Überzeugung, die ihn zu anderen Einsichten hatte kommen las­
sen? Diese Fragen blieben unbeantwortet. Wir alle, die sich nicht 
scheuten, auch unpopuläre Maßnahmen im Interesse der Anerken­
nung der Wlassow-Bewegung durchzusetzen, waren von Köstrings 
Verhalten enttäuscht. Kein offenes Gespräch, auch kein Hinweis 
darauf, daß er die Wlassow-Aktion bejahte. Er beschränkte sich auf 
die Durchführung von Maßnahmen zur Gleichstellung der Freiwilli­
gen mit den deutschen Soldaten.

Köstring betrachtete Wlassow als einen unbequemen Unter­
gebenen. Seine Intervention, die Wlassows Absetzung als Vorsitzen­
der des KONR beabsichtigte, trug nicht zur Verbesserung dieser Be­
ziehungen bei. Köstring nutzte nämlich die Abwesenheit Wlassows 
von Berlin, um General Truchin in einem vertraulichen Gespräch 
die Nachfolge Wlassows anzubieten. Truchin, der General Wlas­
sow und keineswegs General Köstring als seinen Vorgesetzten be­
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trachtete, lehnte diesen Vorschlag mit Entrüstung ab. Diese morali­
sche Niederlage hinderte Köstring jedoch nicht, das gleiche Ange­
bot den Generalen Malyschkin und Blagowjeschtschenskij zu unter­
breiten. Auch hier hatte er keinen Erfolg, alle angesprochenen 
Generale der ROA erstatteten Wlassow darüber Meldung. Hätte 
Köstring sich über den inneren Aufbau der Wlassow-Bewegung in­
formiert, wäre ihm diese peinliche Panne nicht unterlaufen.

Das Verhältnis Köstring-Wlassow war nunmehr endgültig ge­
stört, was Wlassow mit folgendem Kommentar bestätigte: „Hell­
mich war ein Frontsoldat, der nichts von Politik und den heutigen 
komplizierten Zusammenhängen verstand. Er war unbequem, hat 
aber bestimmt absichtlich nichts Böses getan. General Köstring 
bringt alle wünschenswerten Voraussetzungen und den erforderli­
chen Überblick mit, aber er versucht, mit uns ein falsches Spiel zu 
spielen. Ich kann ihn nur als ,alten Fuchs4 bezeichnen.44

Eine Begegnung zwischen den beiden Generalen hat erst in 
Prag anläßlich der Proklamation des KONR-Manifestes am 14. No­
vember 1944 stattgefunden. Die Aufstellung der Wlassow-Divisio- 
nen hat Köstring zwar erfolgreich geleitet, doch es bleibt zu bedau­
ern, daß eine so kompetente Persönlichkeit nicht vermochte, eine 
überzeugendere Hilfeleistung für das Gelingen der Wlassow-Aktion 
zu bieten.

November 1944: Die ROA wird aufgebaut

Es ist bereits Ende 1944. Das „Komitee zur Befreiung der 
Völker Rußlands44 ist gegründet. Himmler hatte die Aufstellung von 
zwei Divisionen genehmigt. Wie man später erfuhr, ging er ursprüng­
lich — offenbar unter dem Druck der hoffnungslosen politischen La­
ge — von zwölf Divisionen aus. Hitler ließ nur drei Divisionen zu. 
Die Bewaffnung mehrerer Divisionen hätte die Rüstungsindustrie zu 
diesem Zeitpunkt auch nicht mehr leisten können.

Freiwillige gab es genügend. Die Zahl der Gefangenen war seit 
dem 22. Juni 1941 bis Kriegsende auf 5 237 660 angewachsen, von 
denen zwei Millionen noch während der Kriegsjahre starben. Bis 
Anfang 1942 befanden sich außerdem fünf Millionen Ostarbeiter 
auf deutschem Gebiet. Man wird bis Ende des Krieges noch etwa 
zwei Millionen dazurechnen können. Insgesamt wurde im Jahre 
1943 die Zahl der Russen auf deutschem Boden — vorwiegend 
Männer, 80 Prozent im arbeitsfähigen Alter — auf etwa sieben Mil­
lionen geschätzt. Diese überwältigende, noch nie dagewesene Anzahl 
von Gefangenen übertraf alle Erwartungen im deutschen Oberkom­
mando. Deutscherseits wurde diese Tatsache oft fälschlich mit dem 
Genie Hitlers, seiner Kriegskunst und seinen Siegen erklärt. Der
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General der Kavallerie 
Ernst Köstring

General Köstring erhielt bei seiner Ernen­
nung zum General der Freiwilligen-Verbän­
de im Januar 1944 von Generalfeldmarschall 
Keitel die Weisung, sich aus der Wlassow-Sa- 
che herauszuhalten, Hitler sei dagegen. Erst 
im November 1944 trafen Köstring und 
Wlassow zum erstenmal zusammen. Köstring 
war der Überzeugung, daß die Wlassow-Be­
wegung allen Beteiligten nur Unheil bringen 
könnte, wenn nicht zuvor Hitler beseitigt 
würde.

Oberst i. G.
Heinz Danko Herre

Hauptmann d. R.
Prof. Dr. Dr. Theodor Oberländer
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Hauptgrund lag aber in der Einstellung des Sowjetsoldaten, der nicht 
für den „Vater aller Werktätigen“, Josef Stalin, kämpfen wollte.

Die Auffangmöglichkeiten für die Kriegsgefangenen waren zu 
Beginn des Rußlandfeldzuges zu gering. Ein freies Feld mit einer 
Stacheldrahtumzäunung, so gut wie keine Nahrung, kaum Wasser: 
Das waren die traurigen Zustände in diesen Lagern. Als deutlich 
wurde, daß Hitlers Armeen keine Befreiung vom Kommunismus, 
sondern eine neue Unterjochung brachten, vollzog sich die Wand­
lung in der Einstellung des Sowjetsoldaten, die auch eine Wandlung 
des Kriegsglückes zur Folge hatte. Die Überläuferzahlen gingen zu­
rück. Die Siege blieben aus. Ab diesem Zeitpunkt begannen die Völ­
ker Rußlands unter dem Motto zu kämpfen: Wenn schon Diktatur, 
dann lieber russische als deutsche.

In der Zeit bis November 1944 gingen täglich etwa 3 000 
Meldungen für die Wlassow-Armee aus Kriegsgefangenenlagern und 
von Ostarbeitern ein. Ich habe sie selbst gesehen. Sie wurden in Säk- 
ke verpackt und aufbewahrt, denn man war einem solchen Andrang 
nicht gewachsen. Stalin hatte erklärt, daß jeder Soldat, der sich dem 
Feind ergab, kein Sowjetbürger mehr sei und mit einer harten Stra­
fe, die auch seine Familie einbezog, zu rechnen habe. Ein Zurück 
gab es also für diese Menschen nicht mehr. Auch das war ein Grund, 
sich der Wlassow-Armee anzuschließen.

Die Aufstellung von Wlassow-Divisionen war von den zustän­
digen Stellen stets verzögert worden, da sich das Mißtrauen gegen 
die Heranziehung der Russen zum aktiven Kampf immer wieder 
durchgesetzt hatte. Erst am 14. November 1944 beginnt in Münsin­
gen in Württemberg die Aufstellung der 1. russischen Infanteriedivi­
sion (600. I.D. russ.), die zum großen Teil aus der aufgelösten Bri­
gade Kaminski und Resten der in Frankreich eingesetzten weißru- 
thenischen SS-Division Sigling gebildet wurde. Die Gesamtstärke be­
lief sich auf 12 000 Mann und wuchs in den letzten Kriegswochen 
durch Zulauf von flüchtenden Ostarbeitern auf etwa 20 000 an. Lei­
ter des Verbindungsstabes zur 1. Division wurde Major i.G. Schwen- 
ninger.

Im Januar 1945 entstand unweit von Münsingen, in Heuberg, 
die 2. russische Infanteriedivision (650. I.D. russ.). Mit dem schwie­
rigen Problem der Aufstellung dieser beiden Divisionen befaßte sich 
Oberst i.G. Herre, früher Chef des Stabes bei Köstring, der ihn jetzt 
aus Italien für diese Aufgabe abgezogen hatte.

Oberst Herre hat darüber nach dem Kriege einen Bericht ge­
schrieben, der nachstehend in gekürzter Form wiedergegeben wird:

„Für meine neue Aufgabe erhielt ich die Dienstbezeichnung Komman­
deur des Aufstellungsstabes (R)‘. Das Personalreferat der Dienststelle General 
der Freiwilligen- Verbände unter General Köstring stellte sicher, daß ich ge­
schultes Personal vornehmlich aus Offizieren und Mannschaften erhielt, die 
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schon als Angehörige des Rahmen- und Verbindungspersonals bei russischen 
Freiwilligen-Verbänden tätig gewesen waren. Um eine regelmäßige Verbindung 
zwischen dem Stabe Köstrings und mir sicherzustellen, wurde ein Fahrplange­
spräch eingerichtet, das allabendlich zwischen 22 und 23 Uhr automatisch zu­
stande kommen sollte. Diese Einrichtung erwies sich in der Folgezeit als über­
aus nützlich.

Der Beginn in Münsingen war nicht sehr ermutigend. Die Zahl der frei­
gemachten Unterkünfte stand in keinem Verhältnis zu den angemeldeten Trans­
porten. Die Versorgung war nicht im entferntesten sichergestellt. Die lokalen 
militärischen Behörden zeigten keinen großen Eifer, Unterkünfte frei zu ma­
chen und die Versorgung zu beschleunigen. Die Indoktrination, daß die Wlas- 
sow-Leute doch nun unsere Bundesgenossen seien, ging nur langsam. Standort­
behörden und andere Stellen, an deren Spitzen vornehmlich front- und wirk­
lichkeitsfremde Militärbeamte der Reserve standen, hatten einfach ,Angst vor 
den Russen'.

Inzwischen bildete sich der russische Divisionsstab der ersten Wlassow- 
Division. Kommandeur war Oberst Sergej Kusmitsch Bunjatschenko, der in die­
ser Eigenschaft zum Generalmajor befördert wurde. Ein Bauernsohn aus der 
Gegend um Charkow. Gedrungene, kräftige Gestalt mit rundem Glatzkopf. 
Große Portion Bauernschlauheit. Energisch bis zum Eigensinn. In der Roten 
Armee Divisionskommandeur gewesen. Durch die Dabendorfer Schule gegan­
gen. Mit deutschen Führungs- und Organisationsgrundsätzen grob vertraut. Ge­
treuer Anhänger von Wlassow.

Sein Stabschef, im deutschen Sinne Divisions-Ia, war Major, später 
Oberstleutnant Nikolajew, ein hochbegabter, aber undurchsichtiger Offizier, 
der zunächst häufig gegen den Einfluß des deutschen Aufstellungsstabes 
intrigierte, später aber in immer stärkerem Maße erfreuliche Kooperation 
zeigte. Bei seinen russischen Kameraden war er beliebt.

Parallel zum russischen Divisionsstab war ein deutscher Aufstellungsstab 
gebildet, so daß die wesentlichen Mitglieder des russischen Divisionsstabes je­
weils einen deutschen Partner hatten.

Die Aufstellung erfolgte entsprechend den Kriegsstärke- und Ausrü­
stungsnachweisungen der deutschen Volksgrenadierdivisionen, die nur in unwe­
sentlichen Punkten etwas modifiziert waren. Die deutschen Partner sollten bei 
dieser Aufstellungstätigkeit organisatorisch beraten und für die Zuführung der 
Ausrüstung sorgen. Später kam dann noch eine beratende Funktion in Ausbil­
dungsfragen hinzu. Dabei war es weitgehend eine Angelegenheit des menschli­
chen Taktes und des Einfühlungsvermögens in die russische Mentalität, ob die 
Aufstellungsarbeit gedeihliche Fortschritte machte.

Doch trotz aller positiven Leistungen der deutschen Seite ergaben sich 
schier unüberwindliche Reibungen. Sie entwickelten sich aus der Haltung der 
Bevölkerung der Umgebung des Truppenübungsplatzes Münsingen. Die Freiwil­
ligen schwärmten in ihrer Freizeit in die Umgebung aus. Sie suchten nach 
Schnaps und Mädchen. Bei der Suche nach Schnaps stießen sie auf den Wider­
stand der Bauern, die zwar Schnaps hatten, ihn aber nicht hergeben wollten. Es 
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kam zu Wortwechseln oder gar Tätlichkeiten. Eingaben der Ortsgruppenleiter 
der Partei, die gewöhnlich über den Gauleiter liefen, waren die Folge.

Bei der Suche nach Mädchen fanden die Freiwilligen Ostarbeiterinnen, 
deren Behandlung durch ihre Arbeitgeber den Unwillen der Freiwilligen erreg­
te, was zu Streit oder gar tätlichen Auseinandersetzungen führte. In solchen 
Fällen lief die Beschwerde meistens zwei Wege: Die Freiwilligen beschwerten 
sich bei ihrem Divisionskommandeur, die Arbeitgeber auf dem Parteiweg. Beide 
Wege mündeten bei mir, der aus ,Untermenschen' und Bundesgenossen eine 
Synthese machen sollte. Ich entschloß mich, wenigstens in der Umgebung 
Münsingens der These , Untermensch' den Garaus zu machen, fuhr zum Gaulei­
ter Murr nach Stuttgart und setzte ihm auseinander, daß die О starb eiter innen 
doch theoretisch die Schwestern unserer neuen Bundesgenossen, der Wlassow- 
Soldaten, seien und schon deshalb nicht als Untermenschen behandelt werden 
dürften. Gauleiter Murr sah das ein und regte an, daß ich den zuständigen Kreis- 
und Ortsgruppenleitern einen Vortrag über dieses heikle Thema hielte. Ich hielt 
ihn und fand erstauntes, aber reichlich spätes Verstehen.

In der Folgezeit ging die Zahl der Zwischenfälle wesentlich zurück, oh­
ne jemals ganz aufzuhören. Hierfür hatte die frühere Untermensch-Propaganda 
eine zu tief gehende Wirkung gehabt.

Noch ehe der Personalbestand der 1. Wlassow-Division voll vorhanden 
war, ließ der Zulauf ehemaliger selbständiger russischer Freiwilligen-Bataillone 
merklich nach. Auffüllung durch Freiwillige aus Kriegsgefangenenlagern erwies 
sich als notwendig. Hierdurch wurde das Einsickern unsicherer Elemente be­
günstigt, und die Überwachung des Aufstellungsvorganges in Hinblick auf so­
wjetische Penetration gewann erhöhte Bedeutung.

Deutscherseits hatte diese Überwachungsfunktion zunächst das Reichs­
sicherheits-Hauptamt (RSHA) klar für sich gefordert. General Köstring hatte 
die Erfüllung dieser Forderung gegenüber Kaltenbrunner ebenso klar abge­
lehnt. Somit hatte ich die Verantwortung. Eine völlige Abschirmung gegen 
sowjetische Penetration gelang nicht.

Die größten Schwierigkeiten ergaben sich aber immer wieder in der Zu­
führung der Ausrüstung für die Verbände und in ihrer Versorgung. Tag für Tag 
wartete ich auf das Fahrplangespräch. Ich drängte die Dienststelle von General 
Köstring, und von dort drängte man jene Stellen, die die Ausrüstung liefern 
sollten. Auch mußte Druck auf die Transportdienststellen ausgeübt werden, die 
wegen der ständigen Zerstörungen durch Fliegerangriffe mit den größten Ver­
kehrsschwierigkeiten zu kämpfen hatten. Es war ein zermürbender Kampf, hin­
ter dem für mich und den Aufstellungsstab ständig das Gespenst eines entschei­
denden Prestige- und Vertrauensverlustes gegenüber den Wlassow-Leuten stand.

Bunjatschenko war nur allzu leicht geneigt zu sagen: ,Andrej Fedoro- 
witsch (so nannten mich die Wlassow-Leute), Sie trauen uns nicht! Sie wollen 
uns die Sturmgeschütze einfach nicht geben!' Er scheute sich auch nicht, solche 
Andeutungen in seinen Berichten an General Wlassow anklingen zu lassen.

Sehr unangenehm wirkte sich aus, daß trotz allen Drängens das notwen­
digste Heizmaterial ausblieb. Die Wlassow-Soldaten gingen natürlich dazu über, 
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alles Brennbare zu verheizen. Sie schreckten auch vor dem Mobiliar nicht zu­
rück, woraus schärfste Auseinandersetzungen mit der Heeresstandortverwaltung 
entstanden.

Bunjatschenko opponierte auch immer wieder gegen die Gliederung und 
Organisation seiner Division nach dem Schema einer Volksgrenadierdivision. 
Dies weniger aus sachlichen Gründen, sondern weil die Russen das Deutsche als 
solches ablehnten, das ihnen aufgezwungen werden solle. Dieser Grund des Wi­
derstandes war charakteristisch.

Lange Gespräche mit Bunjatschenko zu diesem Problem nahmen eigent­
lich immer denselben Verlauf Ich sagte mich zu einer bestimmten Zeit bei ihm 
an. Kam ich dann in seine Baracke, wurde mir zunächst ein Imbiß mit Wodka 
angeboten: Heereswurstkonserven in dicken Scheiben mit Zwiebeln, Heeres­
wassergläser bis zum Rand mit Wodka gefüllt.

,Na starowje, Andrej Fedorowitsch!' — es wäre eine Beleidigung gewe­
sen, wenn ich nicht eine dicke Scheibe Wurst und ein großes Stück Zwiebel ge­
nommen und das Wasserglas voll Wodka nicht in einem Zuge geleert hätte. 
Dann erst konnten die Verhandlungen losgehen.

Bunjatschenko begann dabei stets mit Dingen, die mich in eine schwieri­
ge Lage brachten: Er führte Fehler auf, die von deutscher Seite irgendwie in der 
Freiwilligenfrage gemacht worden waren. Manchmal waren es Fehler grundsätz­
licher Natur, die schon in der Vergangenheit lagen. Manchmal waren es kleinere 
taktische Fehler, die gerade passiert waren. Immer verstand es Bunjatschenko, 
neue Beispiele anzuführen oder zumindest alte neu zu variieren; und selten ent­
hielten diese Beispiele ausgesprochene Unwahrheiten.

So war ich stets gezwungen, mich erst einmal in eine bessere Verhand­
lungsposition hineinzumanövrieren: Ich zählte Fehler auf, die Wlassow oder 
Bunjatschenko oder seine Leute gemacht hatten — wobei die Gläser mehrfach 
mit Wodka gefüllt und ausgetrunken worden waren. Erst dann konnte ich mit 
viel Beredsamkeit dazu übergehen, in gliederungstechnischer oder sonstiger Hin­
sicht das zu erreichen, was in der jeweiligen Situation notwendig war. Der Zeit­
druck oder der Zweifel (,Ist nicht alles zu spät?') machten dabei das Handicap 
für die Erfüllung meiner Aufgabe aus.

Ich lebte ganz mit den Wlassow-Leuten, ging zum gemeinsamen Essen 
mit den Offizieren und saß dort an immer wechselnden Plätzen, um möglichst 
viele von ihnen persönlich kennenzulernen. Ich sprach mit ihnen, selbstver­
ständlich in ihrer Sprache, über ihre Literatur und ihre Musik. Ich besuchte die 
Veranstaltungen der Truppenbetreuung und sang und tanzte mit ihnen. So wur­
de ihnen endgültig klar, daß ,Andrej Fedorowitsch' sie nicht als Untermenschen 
betrachtete. Die Wlassow-Offiziere haben mir bis in die bittersten Stunden des 
Zusammenbruchs die Treue gehalten.

Die Ausbildung der Wlassow-Soldaten an den deutschen Waffen bereite­
te keinerlei Schwierigkeiten. Als gar die modernsten Waffen eintrafen, da 
freuten sie sich wie Kinder über ein neues Spielzeug. Mit den neuen Sturmge­
schützen fuhren sie den ganzen Tag herum, daß ich Mühe hatte, genügend 
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Brennstoff heranzuschaffen. Ebenso zeigten sie erstaunliches Geschick, ein paar 
Beute-Panzer T 34 wieder flottzumachen.

Die einfach zu handhabende deutsche Panzerfaust lag den Wlassow-Sol- 
daten ganz besonders. Ihre Trefferergebnisse damit waren bemerkenswert. So 
konnten, als vom OKH die Aufstellung einiger Panzerjagd-Kommandos gefor­
dert wurde, solche Trupps unter der Führung schneidiger junger Wlasso w-Off i- 
ziere an der Front nordostwärts Berlin eingesetzt werden. Sie haben sich dort 
in mehreren Fällen ausgezeichnet bewährt.

Zur Aufnahme jener Freiwilligen, die noch nicht den Anforderungen 
entsprachen, wurde eine Ersatzbrigade unter dem Wlassow-Oberst Kojda gebil­
det, in die, als der Personalbestand der 1. Division erfüllt war, die neu eintref­
fenden Überzähligen hineinflossen.

Anfang 1945 wurde der Personalzulauf, besonders aus den Gefangenen­
lagern, so ausreichend, daß an die Aufstellung der 2. Wlassow-Division (650. 
I.D. russ.) herangegangen werden konnte. Dies geschah in Heuberg unweit von 
Münsingen nach den gleichen Anfangsschwierigkeiten wie bei der 1. Division. 
Zum Kommandeur wurde Oberst, später Generalmajor Swerew ernannt. Ein 
aufrechter Soldat beinahe preußischer Prägung.

Außerdem hielt in Heuberg der Armeestab Wlassows seinen Einzug. Er 
war im wesentlichen wie ein deutscher Armeestab gegliedert, wies jedoch er­
heblich mehr Personal und Troßteile auf. Die hervorstechendsten Persönlichkei­
ten dieses Stabes waren General Truchin, Chef des Gesamtstabes, und Oberst 
Nerjanin, Chef der Operationsabteilung.

Truchin zeichnete sich durch Charakter und fundierte militärische 
Kenntnisse aus. Ein annähernd zwei Meter großer Mann mit beinahe westlichen 
Umgangsformen und klar analysierendem Verstand. Eine imponierende Er­
scheinung mit absoluter Autorität in seinem Stabe.

Nerjanin war ein zunächst unscheinbar wirkender, untersetzter Mann, 
dessen klare Augen aber irgendwie von Beginn an Vertrauen einflößten. Es zeig­
te sich sehr bald, daß auch er ein unbedingt zuverlässiger Charakter und militä­
rischer Könner war.

Im übrigen bestand der Stab aus einer Fülle von weniger klaren Persön­
lichkeiten, die meist durch die Dabendorfer Schule gegangen waren. Der große 
Stab hatte eine Menge Opportunisten angezogen, und es mag auch einigen Pro­
vokateuren gelungen sein, Eingang zu finden. Besonders verdächtig schien mir 
in dieser Beziehung ausgerechnet die Abwehrabteilung, ohne daß während der 
Aufstellungszeit auch nur in einem Fall der Beweis für sowjetische Penetration 
angetreten werden konnte. Erst nach dem Zusammenbruch ergaben sich klare 
Anhaltspunkte, daß gerade die Abwehrabteilung des Armeestabes durchsetzt 
gewesen war.

Die Offizier schule war in Münsingen stationiert. Da der Bestand an Offi­
zieren höher war als der Bedarf, wurde sie als Offizierreservoir für spätere Auf­
stellungen vorgesehen. Kommandeur war Oberst Meandrow, eine der wertvoll­
sten Persönlichkeiten des Wlassow-Führerkorps. Ich hatte schon im August 
1941 nach der Schlacht von Umanj, wo er als Chef des Stabes eines Korps in 
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deutsche Gefangenschaft geraten war, mit ihm gesprochen und ihn gefragt, ob 
der russische Widerstand unter dem Eindruck der vernichtenden Niederlagen im 
Sommer 1941 nicht sehr bald gänzlich zum Erliegen kommen werde.

Meandrow hatte mir damals geantwortet: ,Ich habe die größte Hochach­
tung vor der deutschen Armee, ihrer personellen und materiellen Schlagkraft 
und vor allem ihrer militärischen Führung. Trotzdem wird die deutsche Armee 
Rußland nie besiegen können, es sei denn, es gelänge ihr, das russische Volk ge­
gen Stalin zu mobilisieren. ‘

Mit Meandrow, der in Münsingen die Baracke neben mir bewohnte, ha­
be ich Freundschaft geschlossen. Er war ein tief durchgeistigter Mann, der von 
der ursprünglichen Kraft des Sozialismus im Marxschen Sinne durchdrungen, 
von dessen Mißbrauch durch das bolschewistische Regime aber um so ent­
täuschter war. Er war der ideale Kommandeur einer Offizierschule, bei dem 
sich solide militärische Begabung und Schulung mit der Kunst der Menschen­
führung paarten. Er duldete in seiner Schule keine unklaren Leute. Opportuni­
sten waren ihm verhaßt. Er war gewillt, nur Idealisten für Führung s st eilen in 
den Wlassow-Divisionen vorzuschlagen. Gegen Verräter an der Sache hatte er 
einmal kriegsgerichtlich äußerst scharf durchgegriffen. “

Trotz ständigen Durcheinanders bei der Aufstellung der zwei 
Divisionen spürte man dennoch das feste Vertrauen auf Wlassow. 
Man sagte: „Er weiß, was er zu tun hat, er wird die Situation noch 
im letzten Augenblick meistern.“

Die Haltung der Soldaten war vorbildlich, oft gingen sie frei­
willig in unzureichender Uniform zum Dienst. Jeder hatte erkannt, 
daß er hier in eigenen russischen Verbänden ausgebildet und bewaff­
net wird. Sie würden nun als selbständige Armee unter dem Kom­
mando von Wlassow den Kampf fürs Vaterland aufnehmen können 
und unter den Deutschen ein besseres Ansehen gewinnen. Nach ei­
ner Niederlage der Deutschen würden die Alliierten ihnen helfen. 
Man kannte die Sowjets und glaubte nicht an ihre angebliche 
Freundschaft mit den Westmächten. Man würde die Wlassow-Solda- 
ten noch brauchen und ihnen im bevorstehenden Kampf für die Be­
freiung ihrer Heimat helfen! Allgemein wurde angenommen, daß die 
westlichen Alliierten nach der Niederkämpfung Deutschlands im 
Verbund mit allen antikommunistischen Kräften gegen die Sowjets 
weiter Krieg führen würden.

Hier muß man von Illusionen sprechen!
Am 10. Februar 1945 übergab General Köstring Wlassow 

den Oberbefehl über beide Divisionen: Die 1. Division ist voll ausge­
rüstet und verfügt über drei Infanterieregimenter, ein Artillerieregi­
ment, eine Aufklärungsabteilung, eine Panzeijägerabteilung, eine 
Nachrichtenabteilung, ein Pionierbataillon, ein Reserveregiment und 
Nachschub- und Versorgungsdienste. Die Übergabe ist mit einer fei­
erlichen Parade verbunden.
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Auf dem Truppenübungsplatz Münsingen wird am 10. Februar 1945 die 1. Division der 
Russischen Befreiungsarmee an deren Oberbefehlshaber, General Wlassow, übergeben.



Oben linkes Bild: Der neue Oberbefehlshaber nimmt die Meldung entgegen, hinter ihm 
General Köstring, oben rechtes Bild: Wlassow spricht. Unten: Vorbeimarsch.



Auch hierüber schreibt Oberst i.G. Herre:
„Die große Parade sollte der äußere Anlaß sein, den Oberbefehl Wlas­

sows über seine Truppe zu bestätigen und dies vor seinen Soldaten sinnfällig zu 
machen.

Wlasssow bezog mit seinem engeren Stabe Quartier in einer Generalsba­
racke auf dem Truppenübungsplatz Münsingen. Am Tag der Parade, einem kal­
ten Wintertag, fuhr er zum schneebedeckten Paradefeld dicht außerhalb des La­
gers. Auf einer zugigen Höhe wurde er empfangen vom General der Freiwilli­
gen-Verbände, General Köstring, vom Beauftragten für die Aufstellung von 
Flieger verbänden der Wlassow-Armee, General Aschenbrenner, vom Befehlsha­
ber im Wehrkreis V, in dessen Bereich die Truppenübungsplätze Münsingen und 
Heuberg lagen, General Veiel, vom Kommandanten des Übungsplatzes Münsin­
gen, General Weninger, und von mir.

Wlassow, in einem langen, erdbraunen Mantel, ohne Koppel und Waf­
fen, begrüßte uns in knappen Worten. Dann schritt er auf die Paradefront zu. 
Bunjatschenko kam ihm entgegen und meldete die Division. Wlassow dankte in 
hoheitsvoller Haltung. Dann schritt er in entschlossenem, fast schnellem Gang 
die Fronten der Regimenter und Abteilungen ab, hier und da stehenbleibend, 
um ein paar Fragen an einzelne Offiziere und Soldaten zu richten.

Danach wurde Wlassow zur tannengeschmückten, von zwei Kanonen 
flankierten Tribüne geführt, während sich die Verbände zum Vorbeimarsch 
gruppierten. Leichtes Schneetreiben setzte ein. Die Minuten des Wartens wur­
den durch ein Gespräch überbrückt, in dem ich Wlassow einen Eindruck der 
letzten Aufstellungswochen gab. Er fragte zunächst nach Einzelheiten und 
schließlich nach meiner Ansicht, ob die Division ihren Mann stehen werde. Ich 
bejahte die Frage mit der Einschränkung, daß hierfür eine faire taktische 
Chance gegeben werden müßte. Wlassow nickte mir verstehend zu.

Dann rückten die Marschkolonnen heran, die Blicke stur auf ihren 
Oberbefehlshaber gerichtet. Wlassow ließ sie passieren, jeder Kompanie — wie 
das in Rußland üblich ist — ein paar ermunternde Worte zurufend: , Vorwärts, 
Jungst* ,Brav, meine Söhnel* Er forderte auch General Köstring, General 
Aschenbrenner und mich, die wir Russisch sprechen, auf, solche ermunternden 
Worte zu rufen. Wir taten es. Schließlich rollten auch noch die T 34 heran — 
ein fast gespenstisch anmutendes Bild.

Der Tag wurde abgeschlossen mit einem großen Bankett. Ein überle­
bensgroßes Wlassow-Bild schmückte die Stirnfront des Saales, der in den Far­
ben Rot-Weiß-Blau ausgeschmückt war. Von allen prominenten Anwesenden 
wurden Reden gehalten. Trinksprüche erklangen auf den gemeinsamen Sieg 
über den Bolschewismus, auf das traditionsreiche russische Kämpfertum, auf 
die siegreiche deutsche Armee, auf den General der Freiwilligen-Verbände und 
seine Stäbe, auf die Wlassow-Einheiten und natürlich auf Wlassow. Wlassow 
selbst sprach überaus ernst, General Köstring ermunternd und Bunjatschenko 
kurz, jovial, im Stil des Truppenführers und Frontkämpfers. Der Alkohol löste 
mehr und mehr die Zungen. Die Hoffnungsfunken in den Herzen der Teilneh­
mer des Banketts wurden zu recht ansehnlichen Feuerchen.
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An den Parade tag schloß sich noch eine Fahrt Wlassows zu seinen Trup­
pen und zum Armeestab in Heuberg an. Dabei blieben mehrere Wagen im 
Schnee stecken. Voll Humor fand sich Wlassow mit den technischen Schwierig­
keiten ab. Als ich mit ihm, bis die Wagen wieder flott waren, ein paar Kilome­
ter auf der Straße wanderte, sprachen wir über Fatalismus. Wie tief steckte die­
ser auch in der Seele Wlassows!“

Waffen für das Wachbataillon

Als im Jahre 1944 ein Wachbataillon aufgestellt werden soll­
te, entsann ich mich meiner Bekanntschaft mit Klaus Borries in der 
Abteilung „Zentrale Planung“ im Rüstungsministerium. Ich trug 
ihm mein Anliegen vor und sagte ihm, ich benötigte Waffen für das 
erste Wachbataillon, das im Rahmen der Russischen Befreiungsar­
mee entstehen sollte.

Borries reagierte folgendermaßen: „Ich habe nur ein kleines 
Kontingent, über das ich selbst verfügen kann. Ich schwanke, wem 
ich es geben soll, dem Volkssturm oder euch. Ich glaube, ich gebe es 
lieber euch.“

Nach drei Tagen fuhren in Dahlem zwei doppelbespannte 
Fuhrwerke mit Gewehren und Munition vor. Das waren die ersten 
Waffen für das Wachbataillon, das damals noch in Berlin stand. 
Kommandeur war Major Beglezow. Für die persönliche Sicherheit 
Wlassows war die Leibwache unter Hauptmann M. V. Kaschta­
now verantwortlich. Aus Freiwilligen des Wachbataillons und 
anderen Einheiten wurde eine Stoßgruppe gebildet, die unter 
dem Kommando von Oberst Sacharow im Februar 1945 an der 
Oderfront eingesetzt wurde.

Der Armeestab des Generals Wlassow, mit Truchin an der 
Spitze, war erst im Februar 1945 von Berlin nach Heuberg überge­
siedelt. Alle diese Einheiten, Armeestab, 2. Division, Offizierschule, 
Wachbataillon und Reservebrigade unter Oberst Koj da setzten sich 
Mitte April 1945 von Heuberg in Richtung Linz-Budweis in Marsch, 
wo sie nach Überwindung größter Schwierigkeiten Ende April ein­
trafen. Truchin hatte vor, alle russischen Kräfte in diesem Raum zu 
sammeln, um nach dem unvermeidlichen Zusammenbruch der 
deutschen Wehrkraft als geschlossene Armee mit den Alliierten in 
Verhandlungen treten zu können.

Wie stark war die Befreiungsarmee? Wenn man alles zählt, 
auch die „Hiwis“, dann waren es Hunderttausende, die zwar das 
ROA-Abzeichen trugen, von Dabendorf propagandistisch betreut 
wurden, aber dem Kommando Wlassows nicht alle unterstanden. Di­
rekt unterstellt waren ihm die 1. und die 2. Division mit allen Ein­
heiten sowie die Luftwaffe.
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Alt-Emigranten stoßen zur ROA

Wie bereits erwähnt, war die Russische Befreiungsbewegung 
von Hitler lediglich als Propagandainstrument genehmigt worden, 
das heißt, er wollte mit ihr die Rote Armee propagandistisch zerset­
zen und ein möglichst hohes Kontingent an Überläufern erreichen. 
Der Ausbau der Wlassow-Bewegung zu einem ernstzunehmenden 
Unternehmen, das möglicherweise entscheidend am Kampf gegen 
den Kommunismus hätte teilnehmen können, interessierte ihn 
nicht. Dieses begrenzte Ziel erlaubte nur halbe Maßnahmen, wo­
durch auch die Befreiungsarmee nur eine Fiktion bleiben konnte.

Unvorhergesehen groß war der Zudrang der Alt-Emigranten, 
die bei der Befreiung ihrer Heimat vom Bolschewismus dabei sein 
wollten. Für viele, inzwischen in Europa ansässig und heimisch ge­
wordene russische Emigranten war mit dem Beginn des Krieges im 
Osten der ersehnte Tag gekommen, sich nach langen Jahren stillen 
Wartens endlich aktiv für die Befreiung des Vaterlandes vom Bol­
schewismus einzusetzen. Sie meldeten sich und boten den Deut­
schen ihre Dienste an. Es waren überwiegend ältere Semester der 
ersten großen Emigrantenwelle, die nach der Niederlage der Weißen 
Armeen im Bürgerkrieg 1918-1920 in den Westen gekommen 
waren. Unter ihnen befanden sich höhere Staatsbeamte des russi­
schen Reichs, Diplomaten, Militärs, Geistliche, Industrielle, kurz 
Vertreter der damaligen Elite, die häufig über gute Verbindun­
gen auf internationaler Ebene verfügten. Mit Recht wurde vermutet, 
daß man mit diesen Menschen nicht so leicht würde umspringen 
können wie mit den ehemaligen Kriegsgefangenen. Sie waren mit 
den westlichen Lebensgewohnheiten vertraut, beherrschten Spra­
chen, hatten sich zumeist eine neue Existenz geschaffen und besa­
ßen daher eine gewisse Unabhängigkeit im Denken und Handeln. Sie 
würden, so nahm die deutsche Führung an, das falsche Spiel mit der 
Russischen Befreiungsbewegung sehr schnell durchschauen und ab­
lehnen. Aus diesem Grunde haben die Deutschen die Teilnahme rus­
sischer Alt-Emigranten an der Befreiungsbewegung Wlassows an­
fangs nicht gern gesehen.

Doch oft gelang ihre Aufnahme dank der beherzten Mithilfe 
deutscher Beamter oder Militärs, die von der Aufrichtigkeit der pa­
triotischen Gefühle dieser Alt-Emigranten beeindruckt waren. Bis 
sie eine Verwendung in der ROA fanden, wurden sie häufig als Dol­
metscher oder Sachverständige für Ostfragen beschäftigt. Später 
suchte man unter ihnen auch nach geeigneten Kommandeuren für 
die Freiwilligen-Verbände.

So konnte, dank des mutigen, eigenwilligen Handelns eines 
deutschen Divisionskommandeurs, Georg Graf Lambsdorff die Füh­
rung eines Ostbataillons übertragen werden. Baron Boris Lüdinghau- 
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sen-Wolff wurde auf besonderen Wunsch Strik-Strikfeldts dem 
Wachbataillon Wlassows als Zugführer zugeteilt. Beide Offiziere 
waren Spanienkämpfer auf der Seite Francos gewesen. Fürst Leonid 
Mansyrew, zur deutschen Wehrmacht einberufen und in einer 
Luftwaffenfelddivision dienend, wurde auf eigenes Gesuch zur ROA 
versetzt. Oberst Konstantin Kromiadi fungierte, da das Berliner 
Wehrbezirkskommando seiner Einstufung als Offizier widersprach, 
laut Soldbuch vorübergehend als Dolmetscher. Doch schon das Jahr 
1942 sah ihn als Kommandeur der RNNA in Osintorf, und 1943 
war er Chef der Privatkanzlei Wlassows.

Auch aus Frankreich stießen nach Überwindung behördlicher 
Schwierigkeiten ehemalige Angehörige der Weißen Armeen zur 
ROA. Dazu gehörten Oberst Ewgeny Wassiljewitsch Krawtschenko, 
der eine Zeitlang Kommandant des Stabes bei Wlassow war, Haupt­
mann Tscheremissinow und Hauptmann A. I. Putilin. Alle drei Offi­
ziere kommandierten Bataillone der Ostfreiwilligen. In einem an der 
Kanalküste in Holland stationierten ROA-Bataillon waren sämtliche 
Offizierposten von Alt-Emigranten fortgeschritteneren Alters aus 
Frankreich besetzt.

In diesem Zusammenhang darf der Held des Bürgerkrieges, 
General A. W. Turkul, nicht unerwähnt bleiben, der 1945 mit Dul­
dung der Deutschen von Wlassow den Auftrag erhielt, ein ROA- 
Schützenkorps in Wien aufzustellen. Turkul begann damit, jedoch 
die Kriegsereignisse verhinderten, daß er seinen Auftrag zu Ende 
führen konnte. Er hatte zwar Leute, aber keine Waffen. Nach dem 
Zusammenbruch konnte er seine Männer vor der amerikanischen 
Gefangenschaft bewahren, indem er sie auf eigene Verantwortung 
demobilisierte. Die amerikanische Gefangenschaft hätte unweiger­
lich zu einer Auslieferung an die Sowjetunion geführt.

Zweifelsohne war sein Entschluß durch schlechte Erfahrun­
gen beeinflußt, die er als General der Weißen Armee im Bürgerkrieg 
1918-1920 mit den Alliierten gemacht hatte.

Turkul lebte nach dem Krieg bis zu seinem Tode in München. 
Sein Leben enthielt interessante Etappen. Während des Bürgerkrie­
ges gehörte er der Eliteformation „Drosdowzy“ an, die anfänglich 
nur Regimentsstärke hatte, aber später zu einem Armeekorps an­
wuchs. Diese Truppe trug den Namen ihres Begründers, des Generals 
Drosdow. Als Drosdow fiel, übernahm Turkul das Kommando. Im 
November 1920, beim Zusammenbruch der letzten Weißen Armee 
des Generals Wrangel auf der Krim, spielte diese Einheit eine hero­
ische Rolle. Sie hielt durch verzweifelte Gegenangriffe das Vordrin­
gen der weit überlegenen roten Streitkräfte auf und ermöglichte 
dadurch die Evakuierung der Krim.

Natürlich war das Verhältnis der Mehrzahl der ROA-Offiziere, 
die aus der Roten Armee stammten, zu den ehemaligen Kämpfern 
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der Weißen Armee, den Alt-Emigranten, von Vorurteilen belastet, 
die jedoch in der praktischen Zusammenarbeit überwunden werden 
konnten. Während die ROA-Offiziere der Meinung waren: „Die ehe­
maligen Offiziere der Weißen Armee sind zu alt und verstehen 
nichts von der modernen Kriegführung, mit Heldentum allein läßt 
sich ein Krieg heute nicht gewinnen“, argumentierten die Alt-Emi­
granten: „Diese Soldaten sind doch alle ehemalige Kommunisten, 
denen man nicht vertrauen kann, da sie nur gegen Stalin, nicht aber 
gegen das Sowjetregime sind. Wird Stalin sterben oder auf anderem 
Wege beseitigt, werden sie wieder zum Sowjetregime stehen.“

Im täglichen Miteinander wurden diese Voreingenommenhei­
ten jedoch abgebaut, man lernte sich schätzen und respektieren. Zu 
denjenigen, die solche Vorurteile gegen die Alt-Emigranten über­
haupt nicht kannten, zählten die Generale Malyschkin und Truchin, 
die allerdings als junge Leutnants der Zarenarmee angehört hatten.

Wlassow kannte sich in den verschiedenen politischen Rich­
tungen der Emigranten sehr gut aus. Für seine Einstellung zu ihnen 
sind die Aufzeichnungen von Oberst Kromiadi in „Sarubeschie“ 
aufschlußreich:

„Wlassow maß den Alt-Emigranten im bevorstehenden antikommunisti­
schen Kampf eine bedeutende Rolle zu als Träger alter russischer moralischer, 
kultureller und religiöser Ideen, die in der Sowjetunion von den Kommunisten 
zertreten worden waren. In seiner Vorstellung sollte die alte Emigration Binde­
glied zwischen dem früheren historischen Rußland und der Gegenwart sein.“

Den Alt-Emigranten sagte Wlassow: „Während des Bürgerkrie­
ges kämpften wir gegeneinander, aber damals verteidigte jeder von 
uns seine Wahrheit, wie er sie verstand. Im Endeffekt haben Sie den 
Krieg verloren und waren gezwungen, die Heimat zu verlassen, und 
obwohl wir ihn gewannen, gerieten wir in eine Situation, die nicht 
besser war als die Ihre. Die Kommunisten haben das Volk betrogen, 
und indem sie die Macht an sich rissen, errichteten sie eine unerträg­
liche Diktatur. Kurz gesagt, sowohl die Weißen als auch die Roten 
haben den Bürgerkrieg gleichermaßen verloren. Wollen wir alte Vor­
behalte vergessen und als Brüder, als Kinder einer Mutter, unser 
Volk von dem Unglück befreien, das es ereilt hat!“

Damit die Emigranten ihn richtig verstanden, fügte er hinzu: 
„Man kann die Geschichte nicht zurückdrehen. Wir kämpfen nicht 
für die Restaurierung und Wiedereinführung der vorrevolutionären 
Ordnung, sondern für die Rechte des Volkes, die von der Februar­
revolution errungen und von den Kommunisten abgeschafft wur­
den.“
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Die Luftwaffe der ROA

Es war Viktor Iwanowitsch Malzew, 1895 als Sohn eines Bau­
ern im Gouvernement Wladimir geboren, der sich in Lötzen/Ost- 
preußen mit aller Energie dem Aufbau der Luftwaffe der ROA wid­
mete. Als einer von vielen zu Beginn des Zweiten Weltkrieges aus 
Stalins Gefängnissen entlassenen und rehabilitierten Abtrünnigen, 
bot er bereits 1941 seine Dienste den in die Krim einrückenden 
Deutschen an. Er war nach dem Abzug der sowjetischen Truppen in 
Jalta geblieben und konnte als Bürgermeister dafür sorgen, daß das 
Leben dort bald wieder in geordneten Bahnen lief. Sein Entschluß, 
den Kampf gegen den Bolschewismus aufzunehmen, führte ihn zu 
Wlassow und seiner Bewegung. Zusammen mit dem Leiter der ,,Aus­
wertestelle Ost“ des Luftwaffenführungsstabes, Oberstleutnant i. G. 
Holters, und seinem Dolmetscher Adolf Idol schuf er die Vorausset­
zungen für eine Keimzelle der Wlassowschen Luftwaffe. Malzew 
warb in den Kriegsgefangenenlagern, zu denen er freien Zutritt hat­
te. Der Zulauf war enorm. Es meldeten sich Freiwillige in großer 
Zahl. Sie hatten als Berufsoffiziere in der Luftwaffe der Roten Ar­
mee gedient und stellten sich jetzt für den Kampf gegen den Bol­
schewismus zur Verfügung.

Ab Herbst 1943 wurden alle diese Anwärter in einem beson­
deren Lager bei Suwalki in Polen aufgenommen, wo sich die Kadet­
ten, wie sie jetzt hießen, einer zweimonatigen Überprüfung und 
Schulung unterziehen mußten. Nach Vereidigung und Rangeinstu­
fung wurden sie ihrer Ausbildung entsprechend in der Gruppe 
Holters in Moritzfelde bei Insterburg eingesetzt.

Malzew lernte Wlassow erst im Februar 1944 in Moritzfelde 
kennen. Aus dieser Begegnung wurde im Laufe der Zeit eine auf­
richtige Freundschaft. Malzew schrieb an seine Frau: ,,Wlassow ist 
kein Politiker, er ist ein sehr guter, aufrichtiger, anständiger Mensch. 
Wir haben viel Gemeinsames . . .“

Wlassow wurde auf dieser Reise von seinem Adjutanten, 
Hauptmann Antonow, und mir begleitet. Der Zeitpunkt war nicht 
von ungefähr gewählt worden. In Berlin hatte sich für ihn wieder 
einmal eine ungünstige Situation ergeben: Parteistellen hatten eine 
Einschränkung seiner Aktivitäten verlangt. Um einer Gefährdung 
seiner Person vorzubeugen, schlug Generalleutnant Aschenbrenner, 
der Berater des Chefs des Generalstabes der Luftwaffe in Angelegen­
heiten der russischen Freiwilligen innerhalb der Luftwaffe, vor, 
Wlassow vorsorglich für einige Tage aus Berlin zu entfernen und ihm 
die „Auswertestelle Ost“ des Luftwaffenführungsstabes in Moritz­
felde vorzustellen.

Wir benutzten den sondergenehmigungspflichtigen D-Zug, der 
allabendlich vom Schlesischen Bahnhof in Berlin ins Führerhaupt- 
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Generalmajor 
Viktor Iwanowitsch Malzew 

wurde im März 1945 
zum Oberbefehlshaber der 

Luftstreitkräfte des 
Komitees zur Befreiung 

der Völker Rußlands 
ernannt. Malzew, in 

den dreißiger Jahren Befehls* 
haber der Luftstreitkräfte 

des Sibirischen Militärbezirks, 
war 1941 auf der Krim, 

wo er zeitweise Bürgermeister 
von Jalta gewesen war, 

auf die Seite der 
Deutschen übergegangen.

5 000 Mann betrug schließlich die Personalstärke der Luftstreitkräfte des KONR. Unten: 
Besichtigung eines Ausbildungslehrganges durch einen deutschen Luftwaffengeneral. 



quartier „Wolfsschanze“ fuhr. Der Zug bestand nur aus Schlafwa­
gen. Die Reisenden waren überwiegend höhere Stabsoffiziere oder 
Parteifunktionäre.

Die geheimgehaltene „Auswertestelle Ost“ lag eingebettet 
zwischen den Masurischen Seen. An der nächstgelegenen Bahnsta­
tion holte uns ein Pkw aus Moritzfelde ab. Mitten im Walde sahen 
wir einen Feldflugplatz. An seiner Nordseite standen mehrere Ba­
racken und massive Gebäude für die Freiwilligen sowie für das deut­
sche und russische Befragungspersonal, nach außen hin durch einen 
Stacheldraht abgesichert. In Moritzfelde wurden auch die Frei­
willigen aus dem Lager Suwalki militärisch und technisch für ihre 
künftigen Aufgaben vorbereitet. Die ehemaligen sowjetischen Flie­
ger waren junge Männer in nagelneuen, gutsitzenden deutschen 
Luftwaffenuniformen mit den entsprechenden Rangabzeichen. 
Wlassow war beeindruckt von dem guten Geist, der hier herrschte.

Wir waren in einer Baracke am Rand des Flugplatzes, dicht 
am Walde, einquartiert. Oberstleutnant Holters sah auf strenge Dis­
ziplin, Ordnung und vorbildliche Sauberkeit im ganzen Lagergelän­
de. Die Bemerkung Wlassows, daß Holters bestimmt einen guten 
Kolchosdirektor abgegeben hätte, beruhte wohl darauf, daß der 
Oberstleutnant so nebenbei auch eine große Kaninchenzucht ange­
legt hatte.

Der eigentliche Kopf und Leiter der Befragungen war der aus 
Estland stammende Oberleutnant Adolf Idol. Er sprach ein sehr gu­
tes Russisch und besaß sowohl die fachliche Eignung zur Befragung 
als auch eine menschliche Ausstrahlung, die Vertrauen erweckte.

Das persönliche Erscheinen Wlassows war eine Sensation. Wir 
beteiligten uns an mehreren Befragungen und staunten immer wie­
der über die Bereitwilligkeit der Flieger, über ihren Dienst, ihre mili­
tärischen Aufgaben und über Ereignisse in der Heimat zu berichten. 
Zu Beginn wurden Neuankömmlinge über Ziele und Aufgaben der 
ROA unterrichtet und ihre vielen Fragen beantwortet. Schon nach 
kurzer Zeit gaben sie ihre anfängliche Reserve auf und bekannten 
ihre Sympathie für Wlassow und seine Bewegung. Wlassow schaltete 
sich häufig in Gespräche ein, um Details zu klären.

Auf Befehl des Oberkommandos der Luftwaffe waren alle ab­
geschossenen Sowjetflieger nicht von den örtlichen Stäben, sondern 
in Moritzfelde zu befragen. In der Regel vergingen höchstens zwei 
bis drei Tage, bis sie dort ankamen. Da es sich vornehmlich um Neu­
linge zum Teil aus der zivilen Luftfahrt handelte, konnten sie recht 
aktuell Interessantes auch aus ihrem beruflichen Bereich berichten.

Im Vernehmungsraum hing eine große Landkarte der Sowjet­
union, in die die Linie einer geplanten direkten Flugverbindung zwi­
schen Berlin und Tokio eingetragen war. Im übrigen war er mit mo­
dernsten technischen Geräten ausgestattet.
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Unter den sowjetischen Fliegern, die zur Wlassow-Bewegung 
kamen, waren auch Offiziere, die in der sowjetischen Luftwaffe ho­
he Positionen bekleidet hatten. Es gab auch einige ,,Helden der So­
wjetunion“, zum Beispiel Hauptmann Bytschkow. Der Titel ent­
spricht etwa dem deutschen Ritterkreuzträger.

Eine interessante Erscheinung in diesem Kreis war die Flieger­
majorin Serafima Sacharowna Sitnik, bekannt unter ihrem Vorna­
men als Simotschka. Eine gutgewachsene, hübsche, sehr selbstbe­
wußte Frau, etwa Mitte Dreißig. Ihr Flugzeug war im Luftkampf ab­
geschossen worden. Sie hatte sich mit dem Fallschirm retten kön­
nen, war dabei aber schwer verletzt worden. In Moritzfelde trug sie 
noch ihre sowjetische Fliegeruniform mit den Rangabzeichen eines 
Majors und drei Orden an der Brust. Sie war Chef des Nachrichten­
wesens der 205. Fliegerjagddivision gewesen. Die Tatsache, daß die 
Deutschen ihre Mutter und den fünfjährigen Sohn aus den besetzten 
Gebieten herausholten und zu ihr ließen, führte sie zu Wlassow. 
Sie verbrachte mehrere Abende mit ihm und seinen Begleitern, 
spielte dabei Gitarre und sang dazu mit einer angenehmen Stimme. 
Von ihr hörte ich zum ersten Mal in einer hervorragenden Interpre­
tation das wohl populärste Soldatenlied der Roten Armee während 
des Zweiten Weltkrieges: „Semljanka“. Der Text zu diesem Lied 
stammt von dem Lyriker Konstantin Simonow, die Übertragung ins 
Deutsche verdanke ich Frau Mary von Holbeck.

Im Unterstand

Das Feuer kämpft im dunklen Ofen, 
auf den Holzscheiten gleicht der Träne das Harz — 

die Harmonika singt mir im Unterstand 
von deinem Lächeln, deinen Augen ein Lied.

Von dir flüsterten Büsche mir zu 
auf den Feldern bei Moskau im Schnee.

Ich singe, damit du vernimmst 
meiner Stimme lebendigen Schmerz.

Bis zu dir ist es weit, gar so weit, 
Wälder trennen und Felder den Weg — 
es ist schwer für mich, zu dir zu gehn, 

doch vier Schritt sind es nur bis zum Tod.

Sing, Harmonika, trotze dem Sturm, 
das entschwundene Glück lock herbei. 
Mich wärmt in des Unter stands Kälte 

deine Liebe, die niemals verlöscht.
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Simotschkas Mutter war eine einfache Bäuerin, die aussprach, 
was sie dachte. So sagte sie mir, indem sie sich bekreuzigte: „Gott 
gebe dem Josef Stalin alles Gute, Gott gebe ihm Gesundheit und Er­
folg. Er ist derjenige, der aus meiner Sima einen Flieger und Offizier 
machte. Gäbe es Stalin nicht, so würde sie heute Kühe melken und 
Mist ausfahren.“ Im stillen dachte ich, vermutlich wäre die Si- 
motschka mit diesem Leben glücklicher geworden als im Majors­
rang.

Das Ende der Simotschka ist traurig. Infolge ihrer Verletzun­
gen wurde sie in eine Propagandaorganisation versetzt und Opfer ei­
ner deutschen Provokation. In dem Dickicht der masurischen Wäl­
der wurden sowjetische Partisanen vermutet, angeblich gab es sogar 
Beweise dafür. Die Simotschka wurde von deutschen Agenten, die 
sich als sowjetische Partisanen ausgaben, angesprochen. Sie glaubte 
an den Schwindel und bezahlte mit dem Leben.

Unsere Unterbringung in der etwas abseits stehenden Baracke 
war mir nicht ganz geheuer. Sollte es wirklich Partisanen geben, so 
wäre es für sie jedes Risiko wert, Wlassow zu entführen. Der Feld­
flugplatz bot gute Voraussetzungen für ein sowjetisches Komman­
dounternehmen. In dieser Sorge durchstreifte ich nachts öfters das 
Unterholz. Dabei blieb ich häufig stehen und horchte. Außer einem 
sich wiederholenden Käuzchenruf fiel mir nichts auf. Als ich am 
Tage darauf einem Oberleutnant des deutschen Rahmenpersonals 
von meinen Beobachtungen erzählte, entgegnete er: „Das war be­
stimmt kein Käuzchen, um diese Jahreszeit schreien sie noch nicht.“

Der Verdacht, daß der Käuzchenruf von einem Menschen 
nachgeahmt worden war — was übrigens sehr einfach ist —, beunru­
higte mich sehr, und ich beschloß, Wlassow zu einer baldigen 
Abreise zu veranlassen. Sollten die Partisanen einen Anschlag auf 
ihn vorhaben, würden sie einige Tage zur Vorbereitung benötigen. 
Deshalb verbreitete ich im Lager, wir würden am Freitag ab reisen, 
fuhren aber bereits am Dienstag.

Wie ich später erfuhr, wurden in der „Auswertestelle Ost“ in 
Moritzfelde auch einige prominente russische Kriegsgefangene ver­
hört. Zu diesen zählte der Sohn Stalins, Hauptmann der Artillerie 
Jakob Dschugaschwili. Über Wochen wurde er vernommen, und die­
se Verhöre wurden auf Band festgehalten. Daraus wurde dann ein 
Aufruf zusammengeschnitten, der die Offiziere der Roten Armee 
mit der Stimme des Sohnes Stalins aufforderte, ihren Widerstand ge­
gen die deutsche Wehrmacht aufzugeben. Diese Manipulation ent­
stand ohne Wissen des Betroffenen, der einem solchen Aufruf nie­
mals zugestimmt hätte. Nach den Schilderungen aller, die ihn ken­
nenlernten, war Dschugaschwili ein ruhiger, bescheidener, stets kor­
rekter Offizier. Er hatte kein Verständnis für die grausamen Metho­
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den seines Vaters. Vielleicht spielte bei der Ablehnung des Vaters 
auch die Tatsache mit, daß Stalin seine Mutter, die erste Frau Sta­
lins, eine Georgierin, verstoßen hatte.

Nachdem der gefälschte Aufruf gesendet worden war, verliert 
sich die Spur von Jakob Dschugaschwili. Er war für die Deutschen 
nicht mehr interessant. Mir ist bekannt, daß Sowjetagenten nach 
dem Krieg in Deutschland fieberhaft nach diesem Mann gesucht 
haben. Er blieb unauffindbar. Heute wissen wir, daß er selbst 
den Tod gesucht hat*

Über seinen Bruder Wassilij ist etwas mehr durch die Äuße­
rungen von dem Marschall der Roten Armee Rokossowski bekannt. 
Er hatte viel Ärger mit dem Sohn Stalins, der dank seines Vaters 
einen hohen Posten in der sowjetischen Luftwaffe bekleidete. Wassi­
lij fiel immer wieder unangenehm auf durch sein lautes, oft anma­
ßendes Benehmen. Seine Saufgelage, die meistens in Prügeleien 
ausarteten, erweckten bei Rokossowski offene Ablehnung. Die 
Militärkarriere von Wassilij fand mit dem Tod seines Vaters ein ab­
ruptes Ende.

Wir verließen Moritzfelde, diese Vorstufe der Luftwaffe der 
ROA, mit den allerbesten Eindrücken und in der Hoffnung, daß aus 
dieser kleinen Fliegertruppe sich bald die von Oberst Malzew ge­
planten Luftwaffen-Einheiten entwickeln würden.

Doch konkrete Schritte dazu konnten erst nach der Aner­
kennung Wlassows am 16. September 1944 unternommen werden. 
Ab Anfang März 1945, de facto bereits seit dem 4. Februar 1945, 
unterstand diese „Luftwaffe der ROA im Rahmen der Russischen 
Befreiungsarmee“ dem Oberbefehl Wlassows, der den zum Gene­
ralmajor beförderten Malzew zum „Befehlshaber der Luftstreitkräf­
te des KONR“ berief. Mit Energie und Tatkraft half Generalleut­
nant Aschenbrenner, die Pläne Malzews zur Aufstellung, Ausbildung 
und Ausrüstung der ROA-Luftwaffe zu verwirklichen. Die Kriegs­
stärke betrug rund 5 000 Mann.

Wenn es in dieser Endphase des Krieges noch gelang, einige 
Luftwaffen-Einheiten aufzustellen, so ist dies neben Generalmajor 
Malzew vornehmlich Generalleutnant Aschenbrenner zu danken, 
der alles tat, um die nachwachsenden Hindernisse aus dem Weg zu 
räumen. Er war stolz auf diese Verbände, die von einer vorbildli­
chen inneren Einstellung zusammengehalten waren, was sich auch 
zeigte, als Maschinen der Nachtschlachtstaffel den Angriff der 1. Di­
vision auf den sowjetischen Brückenkopf Erlenhof südlich von 
Fürstenberg an der Oder unterstützten.

Der Stab der Luftwaffe der ROA befand sich zunächst in 
Karlsbad, später in Marienbad.
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Der Versuch mit ,,Hilf Struppen“

Es war Ende 1944. Allen Zusagen zum Trotz ging die Aufstel­
lung der Wlassow-Armee nur schleppend voran. Deshalb wurde ein 
Plan entworfen, mit dem man hoffte, die horrenden Schwierigkei­
ten der deutschen Stellen in der letzten Kriegsphase, die uns wie Sa­
botage vorkamen, zu umgehen. Dieser Plan sah vor, in Zusammenar­
beit mit der Organisation Todt ,,Hilfstruppen“ aufzustellen. Über 
diese Pläne wurde die Leitung der Organisation Todt durch meine 
Mittelsmänner aufgeklärt und im Hinblick auf eine mögliche Aus­
weitung der Funktionen der Organisation auch motiviert. Es war 
nun einmal so, daß jede Dienststelle und Behörde bestrebt war, 
möglichst viele Aufgaben zu erhalten. Man meinte, und vielleicht 
war es wirklich so, dadurch einen gewissen Schutz vor einer Auflö­
sung zu erhalten, womit dann auch eine Versetzung an die Front 
verbunden gewesen wäre.

Für die Hilfstruppen wurde nicht nur in den Kriegsgefange­
nenlagern, sondern auch unter den Ostarbeitern geworben. Der 
Zulauf war auch hier groß. Die Bewerber wurden in Lagern gesam­
melt und unterstanden dort russischem Kommando. Unter diesen 
Menschen, überwiegend Zivilisten, war es ein Problem, diejenigen 
herauszufinden, die sich als Einheitsführer eigneten. Es bedurfte 
schon einer gewissen persönlichen Autorität, um sich im Lager auch 
gegenüber dem deutschen Kommandanten durchzusetzen, auch 
wenn es nur ein Oberleutnant war, der rein administrative Funktio­
nen zu erfüllen hatte. Die Mehrzahl der Lagerinsassen war durch 
deutsche Brutalität im Umgang mit Russen so eingeschüchtert, daß 
sie für einen führenden Posten nicht in Frage kamen.

Es war beabsichtigt, die Anwärter für die Hilfstruppen in Bau­
kommandos zusammenzufassen, die im Auftrag der Organisation 
Todt Straßen instand setzen sollten. Auch von einem großen Kanal 
war die Rede, der nach Bombenschäden immer wieder von neuem 
schiffbar gemacht werden mußte. Diese Hilfstruppen waren also zu­
nächst nicht für den Frontdienst vorgesehen. Das Endziel jedoch 
war ihre Bewaffnung und Eingliederung in die ROA.

Doch dazu kam es nicht mehr.
Der Stab dieser Hilfstruppen saß in Berlin-Dahlem im Gebäu­

de des Filmregisseurs Fröhlich, der nicht mit dem Filmschauspieler 
Gustav Fröhlich zu verwechseln ist. Es war eine Riesenvilla mit 
mit einem verhältnismäßig kleinen Garten. Im Erdgeschoß befanden 
sich unter anderem ein Kino-Vorführraum, im ersten Stock noch 
weitere sechs bis sieben Zimmer.

Zum russischen Kommandeur dieser Hilfstruppen, die nomi­
nell der Organisation Todt unterstanden, wurde Oberstleutnant 
Ingenieur Klawdy I. Popow bestimmt. Popow kam aus dem Indu- 
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striegebiet der Ukraine und war Fachmann für Schamotte, also 
Hilfsprodukte bei Hochöfen. Auf diesem Gebiet mag er Fachmann 
gewesen sein. Weniger lag ihm das Organisatorische, und sein Auf­
treten den Deutschen gegenüber ließ zu wünschen übrig. Er war 
ängstlich und schon deshalb ungeeignet für diesen Posten. Er konnte 
sich dem kleinsten Sonderführer gegenüber nicht durchsetzen.

Nach meinem Plan sollte Popow als Chef der Hilfstruppen 
den besten Raum in der Villa erhalten, und zwar das Schlafzimmer 
des ehemaligen Hausbesitzers im ersten Stock mit großer Glastür zu 
einem Balkon und Blick zum Garten. Popow jedoch wollte im 
Kino-Vorführraum sitzen. Deshalb wurde sein Schreibtisch in diesen 
Riesensaal gestellt, und zwar so, daß jeder, der den Raum betrat, 
ungefähr 20 bis 25 Meter durchschreiten mußte, um zu ihm zu 
gelangen. Vielleicht war in diesem Wunsch die Nachahmung irgend­
eines sowjetischen Potentaten aus seiner Vergangenheit zu sehen.

Außer seinem Schreibtisch mit Schreibtischstuhl und einem 
Besuchersessel gab es keine weiteren Möbel in diesem Kinoraum. 
Gewöhnlich saß Popow den ganzen Tag an diesem Schreibtisch und 
versuchte, mit einem Bleistiftstummel Briefe zu entwerfen, denn 
diktieren konnte er nicht. Das konnten die wenigsten Russen. Dabei 
hatte er Ambitionen, alles selbst zu befehlen und zu entscheiden. 
Nur mit größter Mühe gelang es mir, ihm einen anderen Komman­
deur, nämlich Oberst Antonow, einen alten Panzerfachmann, vor 
die Nase zu setzen. Antonow war Lehrkraft an einer Kriegsakade­
mie in der Sowjetunion für Panzer gewesen. Damit aber endeten 
seine Kenntnisse auch so ziemlich. Jedoch als Chef der Hilfstruppen 
zeigte er sich unseren Argumenten gegenüber aufgeschlossen. Er war 
vernünftig, angenehm und bescheiden. Bei Wlassow hatte er ein gu­
tes Ohr.

Natürlich kam auch diese Aufstellung der Hilfstruppen viel zu 
spät. Sie haben an keinerlei Operationen mehr teilgenommen. Alle 
Angehörigen haben Berlin rechtzeitig verlassen können, folgten dem 
Stab nach Prag und haben sich von dort aus zerstreut und selbstän­
dig gemacht.

Ingenieur Popow lebte nach dem Krieg in Argentinien und 
korrespondierte mit Oberst Kromiadi.

Das erste Eiserne Kreuz für einen Wlassow-Offizier

Die skeptische Frage, die Strikfeldt, von Grote und allen an­
deren Befürwortern der Wlassow-Idee von der deutschen Obrigkeit 
gestellt wurde, lautete: „Sind Sie auch wirklich davon überzeugt, 
daß Wlassow und seine Leute nicht bei erster Gelegenheit zu den 
Sowjettruppen überlaufen?“ Diese absurde Unterstellung konnte 
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mit keinen Argumenten widerlegt werden. Man war der Meinung, 
daß Wlassow und seine Anhänger ein unaufrichtiges Spiel trieben.

Um dieser Auffassung entgegenzuwirken, beschloß Himmler, 
eine besondere Kampfgruppe aus Freiwilligen des Wachbataillons 
Wlassows, der ersten ROA-Einheit, in die Feuerprobe zu schicken. 
Das Kommando, etwa 150 Mann stark, wurde einem kurzen militä­
rischen Training unterzogen, bei dem man das Hauptgewicht auf die 
Verwendung von Panzerfäusten legte. Schon beim Übungsschießen 
waren gute Ergebnisse erzielt worden. So wurde mir berichtet, daß 
die Soldaten mit Panzerfäusten auf vierzig bis fünfzig Meter Entfer­
nung einzeln stehende Kiefernstämme trafen.

Diese kleine Einheit wurde Oberst Igor Sacharow und Major 
G. Graf Lambsdorff unterstellt und zur Durchführung einer Aktion 
an die Front geschickt, die damals schon an der Oder lag. Also zu ei­
nem Zeitpunkt, da der Krieg eigentlich schon so gut wie verloren 
war. Die Männer bewährten sich in jeder Hinsicht. Es wurden 
sowjetische Panzer abgeschossen und Gefangene gemacht. Die 
Kunde von der Anwesenheit einer Wlassow-Abteilung an der Front 
verbreitete sich auf der sowjetischen Seite mit Windeseile und 
verunsicherte die Rotarmisten. Es gab Überläufer in größerer 
Zahl, die die Wlassow-Einheit suchten. Und das noch im Februar 
1945!

Bei diesem Experiment haben sich die beiden Oberleutnante 
Anatol Romaschkin und Alexej Babnitsky besonders ausgezeichnet, 
die in der vordersten Linie den Einsatz des Kommandos leiteten 
und durch persönliche Tapferkeit und sachkundige Handlungsweise 
den übrigen ROA-Soldaten ein Vorbild waren. Oberst Sacharow 
wurde für dieses erfolgreiche Unternehmen mit dem Eisernen Kreuz 
I. Klasse ausgezeichnet und in den Meldungen an das Führerhaupt­
quartier erwähnt.

Trotz dieses, unserer Meinung nach vollen Erfolges schickte 
man die Kampfgruppe nach drei Wochen Einsatz wieder nach Mün­
singen zurück und unternahm keine weiteren Versuche ähnlicher 
Art. Das Mißtrauen blieb bestehen . . .

Oberst Sacharow führte später ein russisches Infanterieregi­
ment an der Oderfront, das dann das vierte Regiment in der 1. Divi­
sion wurde. Da er nicht in amerikanische Gefangenschaft ging, ge­
lang es ihm, sich vor der Auslieferung zu retten. Nach dem Krieg 
wanderte er nach Australien aus, wo er Mitte der fünfziger Jahre bei 
einem Verkehrsunfall den Tod fand.

Die beiden Oberleutnante traf ich nach dem Kriege in der Nä­
he des Dwingerschen ,,Hedwig-Hofes“. Verena von Düsterlohe, da­
mals Sekretärin bei Dwinger, die die beiden aus ihrer Dabendorfer 
Zeit gut kannte, hatte ihnen zu einem sicheren Versteck im Walde 
verhülfen. Es war in der Zeit, als sowjetische Repatriierungskom­
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mandos alle Flüchtlingslager nach ehemaligen ROA-Soldaten durch­
suchten. Das Versteck war so gut getarnt, daß ich es auf eine Entfer­
nung von zehn Schritt noch nicht erkennen konnte, obwohl Verena 
von Düsterlohe, die mich hinführte, sagte: „Wir sind jetzt soweit, 
schauen Sie genau nach vorne.“

Oberleutnant Anatol Romaschkin wanderte später in die 
USA aus, wo seine Spur für mich verlorenging. Alexej Babnitsky 
entschloß sich nach jahrelangen Depressionen zur Rückkehr in die 
Sowjetunion, obwohl er sehr genau wußte, was ihn dort erwartete. 
Dies ist ein Beispiel dafür, daß ein Russe seiner grenzenlosen Sehn­
sucht nach der Heimat trotz verstandesmäßiger Überlegungen nicht 
widerstehen kann.

Feuerprobe am Brückenkopf an der Oder

Am 11. April 1945 besteht die 1. Division am Brückenkopf 
Erlenhof ihre Feuerprobe. Und das, obwohl schon die Vorberei­
tung des Einsatzes unter unguten Vorzeichen erfolgte. Vor allem 
wurde offenbar, wie wenig sich die deutschen Kommandostellen an 
ihre Zusicherungen hielten: Wlassow mußte erst von General Bunja­
tschenko erfahren, daß sie ihn mit ihrem Einsatzbefehl übergangen 
hatten. Bunjatschenko ahnte das falsche Spiel der Deutschen mit 
der ROA. Seine ohnehin ablehnende Haltung den Deutschen gegen­
über verstärkte sich seitdem fast bis zur Feindschaft. Auch Wlassow 
war gegen diesen Einsatz, der keinerlei Erfolgschancen hatte, weil 
seine Truppen nur unzulänglich ausgerüstet waren. Gerade von dem 
ersten Einsatz seiner Divisionen hatte er sich einen politischen Er­
folg erhofft, der dazu beitragen sollte, das Mißtrauen der deutschen 
verantwortlichen Stellen in die Zuverlässigkeit und Schlagkraft sei­
ner Armee abzubauen. Aber auch der Roten Armee gegenüber lag 
ihm daran, die Selbständigkeit seiner Streitmacht durch ihren ge­
schlossenen Einsatz an einem Frontabschnitt zu dokumentieren.

Die Situation an diesem Abschnitt ist äußerst ungünstig. Die 
Sowjets sind südlich Frankfurt/Oder über den Fluß gesetzt. Zwei 
deutsche Divisionen haben vor zwei Wochen vergeblich versucht, 
diesen Brückenkopf Erlenhof zu sprengen. Vor dem Brückenkopf 
ist das Gelände versumpft. Der Angriff kann nur von beiden Flan­
ken längs des Flußufers geführt werden. Diese Angriffswege werden 
vom Brückenkopf und vom anderen Flußufer mit Feuer bestrichen. 
Bunjatschenko, Wlassows eigenwilliger und für die Deutschen 
höchst unbequemer General, erkennt sehr schnell die Aussichtslosig­
keit dieses Unternehmens. Das Kräfteverhältnis ist zu ungünstig. Er 
widersetzt sich zunächst dem Befehl des Oberbefehlshabers der 9. 
Armee, General Busse, dem er hier bisher unterstand, mit der
252



Übungsangriff auf eine Brücke: Der Kommandeur eines landeseigenen Verbandes und seine 
Unterführer besprechen mit den deutschen Verbindungsoffizieren den Angriffsplan.
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Der Weg der 1. Division von ihrem Aufstellungsort Münsingen zum Ein­
satz an der Oderfront bis zu ihrem Ende in der Tschechoslowakei. Un­
ten: Artillerie bereitet den Angriff auf den Brückenkopf Erlenhof vor.
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Begründung, er unterstehe nur Wlassows Kommando, zudem seien 
die anderen Einheiten der ROA noch nicht nachgekommen. Doch 
schließlich muß er dem Einsatzbefehl folgen.

Die ersten feindlichen Linien werden überrannt. Im mörderi­
schen Geschützfeuer kommen die weiteren Vorstöße zum Stehen. 
Nach kurzer Pause wird auf Befehl des Divisionskommandeurs der 
Angriff wiederholt. Schließlich ist der Brückenkopf stark eingeengt, 
aber nicht beseitigt. Die Division hat 370 Mann verloren, darunter 
viele Offiziere. Aber kein einziger Soldat der Division ist zur Roten 
Armee übergelaufen, obwohl die moralische Belastung groß war und 
nur wenige Kilometer zwischen den Fronten lagen. In dieser Hin­
sicht hatte die Division sich bewährt.

Eine Wiederholung eines derartig aussichtslosen Angriffs an 
einem neuen Frontabschnitt lehnt Bunjatschenko deutschen Offi­
zieren gegenüber ab: ,,. . . Wir wollen nicht in euren unabwendbaren 
Untergang hineingezogen werden, nachdem es uns endlich möglich 
sein wird, ehrlich zu kämpfen, wie wir es vor unserem Volk verant­
worten können . . . “

Es gelang ihm, den Bestand seiner Division zu retten. Er führ­
te sie weiter nach Süden, um sie in der Tschechoslowakei mit den 
anderen Einheiten der ROA zu vereinigen.
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NEUNTES KAPITEL

Verzweifelte Pläne bis zum bitteren Ende

Der Krieg ging langsam seinem Ende zu. Wlassow sah das 
deutlich kommen. Die Feindsender, die im Stabe regelmäßig abge­
hört wurden, lieferten ihm die Bestätigung. Die militärischen Bewe­
gungen sowohl im Westen als auch im Osten wurden täglich den 
Meldungen des Wehrmachtberichtes sowie der fremden Sender ent­
sprechend auf großen Karten abgesteckt. Wlassow sagte dazu: „Es 
führt alles zu einer Katastrophe, wenn nicht ein Wunder geschieht.“ 
Gleichzeitig war er überzeugt, daß, wenn man ihm freie Hand ließe, 
es noch möglich wäre, das Kriegsglück zu wenden. Dabei setzte er 
seine Hoffnung auf die historische englische Politik, die, wie wir 
heute wissen, zu jener Zeit besonders sowjetfreundlich war, und un­
terschätzte den amerikanischen Einfluß sowie Roosevelts Sowjet­
freundlichkeit. Sicher wollte Wlassow seine Armee den Westmäch­
ten zur Verfügung stellen. Er wie viele von uns kannten aber nicht 
die Hintergründe der amerikanischen Politik, die darauf ausging, den 
Bolschewisten entgegenzukommen.

Wlassow sprach damals schon von dem unglaublichen Fehler, 
die letzten intakten Kampftruppen bei der Ardennenoffensive zu 
verheizen. Sie fehlten später beim Widerstand gegen die vorrückende 
sowjetische Walze. Wlassow: „Bei solcher Kriegführung besteht kei­
ne Hoffnung mehr. Uns alle erwartet ein schweres Schicksal. Wenn 
wir gesiegt hätten, dann wären wir die Helden, dann wären wir die 
Patrioten. Da wir aber die Besiegten sind, werden wir als Verräter 
abgestempelt, und ein böses Los erwartet uns.“

Rettungsaktion für Strikfeldt

Als im Januar 1945 die Front bei Lodz von Sowjettruppen 
durchbrochen war, bestand für Strikfeldt auf dem Gut „Biber­
teich“ in Pommern akute Gefahr. Da er offensichtlich von den deut­
schen Dienststellen vergessen war, mußten wir ihn irgendwie heraus­
holen. Eine normale Reise in diese Gegend schien zu jener Zeit so 
gut wie unmöglich.
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Wir statteten also eine Expedition aus, an der außer dem Fah­
rer und mir General Schilenkow teilnahm, der — das muß hier ge­
sagt werden — in solchen Situationen stets besonderen persönlichen 
Mut bewies. Wir fuhren mit dem sogenannten ,,Badeofen“, einem 
mit Holzgas betriebenen großen Wagen. Schilenkow im deutschen 
Generalsmantel mit Schulterstücken, Spiegeln und rotem Aufschlag 
neben dem Fahrer. In diesem Aufzug und mit den erforderlichen 
Ausweispapieren versehen, konnten wir alle Militärsperren passie­
ren. Strikfeldt hatte ich angerufen und informiert. Er sollte sich so­
fort nach Frankfurt aufmachen und in Kunersdorf eine Nachricht 
für uns hinterlegen, wo wir ihn finden würden.

Nach zweitägiger Fahrt landeten wir in „Biberteich“ und be­
gegneten dort einer vollkommenen Idylle. Der Hof war voller Gän­
se, in den Ställen das Vieh. Ich erinnere mich auch noch an geschos­
sene, gefrorene Hasen, die irgendwo hingen. Der Betrieb lief, soweit 
es der Winter zuließ, auf vollen Touren. Die Rote Armee stand un­
gefähr 20 bis 30 Kilometer entfernt. Der Besitzer, Herr Kortüm, 
wollte sein Gut nicht verlassen. Er würde, so sagte er, sein Gewehr 
nehmen und jeden Sowjetsoldaten, der sich auf seinem Hof zeigen 
sollte, niederschießen, bis auch er sein Ende fände.

Wir schliefen eine Nacht in „Biberteich“ und brachen am 
nächsten Morgen in Richtung Frankfurt/Oder auf. Strikfeldt hatte 
„Biberteich“ schon am Vortage verlassen und auf seinem Weg nach 
Frankfurt in Kunersdorf die erbetene Nachricht hinterlegt, daß er in 
einem bestimmten Haus an der Brücke am Ostufer in Frankfurt 
übernachten würde. An dieses Haus klopfte ich in aller Herrgotts­
frühe. Der Hausherr öffnete uns, sah die SS-Spiegel und Hoheitsab­
zeichen am Ärmel meiner Uniform und wollte nicht zugeben, daß 
Strikfeldt sich in seinem Haus aufhalte. Ich bestand aber darauf und 
nannte seinen Namen so laut, daß er mich hören konnte und heraus­
kam. Wir legten hier nochmals eine Nacht Ruhe ein, fuhren dann 
zurück nach Dabendorf und, da Strikfeldt sich hier nicht lange auf­
halten konnte, weiter zu Gehlen.

„Rebellion“ der Generale

Es war Ende Januar/Anfang Februar 1945. Im Westen war 
die Ardennenoffensive gescheitert, in der noch die besten Truppen 
verheizt wurden. Die sowjetische Armee hatte bereits die Oder über­
schritten. Berlin war bedroht, und wer konnte, verließ die Haupt­
stadt. Auch die Zivilbehörden des KONR und deren Mitarbeiter wa­
ren gefährdet, und wir machten uns Gedanken über die Evakuierung.

Wie berichtet, war die Wlassow-Bewegung nach dem Schei­
tern des 20. Juli der Obhut der deutschen Wehrmacht entzogen und 
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der SS unterstellt worden. Hiervon ausgenommen blieb der Aufbau 
der ROA-Truppen. Der SD hatte parallel zum Verbindungsstab der 
SS mit Oberführer Erhard Kroeger das sogenannte „Sonderkom­
mando Ost“ gebildet, mit Dr. Friedrich Buchardt an der Spitze. Es 
setzte sich zusammen aus Vertretern aller Ämter des Reichssicher­
heitshauptamtes und sah seine Aufgabe darin, die Tätigkeit des 
KONR, die Aufstellung der Wlassow-Armee und überhaupt die 
einflußreicheren Persönlichkeiten der Wlassow-Bewegung zu über­
wachen und nach Möglichkeit zu beeinflussen. Immer wieder zeigte 
sich, daß sich auch innerhalb von SS und SD Befürworter und 
Gegner der Wlassow-Idee und der amtlich propagierten Ostpolitik 
gegenüberstanden. Dr. Friedrich Buchardt gehörte zu den Befürwor­
tern Wlassows; er hatte sich im Gebiet der Heeresgruppe Mitte von 
der Anziehungskraft seines Namens unter Kriegsgefangenen, Über­
läufern und unter der Zivilbevölkerung überzeugen können.

Wie sich bald zeigte, schien die Evakuierung Wlassows aus der 
„Festung Berlin“ ratsam, was sicherlich auch den Interessen des 
Sonderkommandos entgegenkam, das sich seinerseits dem Zugriff 
der Russen entziehen wollte. Kroeger erschien daher bei Wlassow 
und unterbreitete ihm folgenden Vorschlag: „Andrej Andreje­
witsch, Sie müssen sobald als möglich Berlin verlassen. Etwa 30 
Personen nach eigener Wahl können Sie mitnehmen.“

Wlassow, hoffnungslos und apathisch, zudem von Kroeger, 
der dies auszunutzen verstand, unter Alkohol gesetzt, stimmte müde 
zu.

Mir war klar, daß die Annahme von Kroegers Plan, der die 
Evakuierung nur der Spitze des KONR, also nur der russischen 
Generale und ihrer Angehörigen, vorsah, für die Wlassow-Bewegung 
moralisch den Tod bedeutet hätte, denn das eigennützige „Absetzen 
von der Truppe“, die ihrem Schicksal überlassen bleibt, wird keinem 
Führer oder Kommandierenden vergeben. Die Geschichte des 
Bürgerkrieges in Rußland kennt genügend Beispiele dafür. Ich habe 
erfahren, wie man diese Menschen verachtet hat, ganz gleich, ob sie 
noch lebten oder bereits tot waren.

Hätten Kroeger und sein Stab, das Sonderkommando und die 
russische Führungsspitze den KONR verlassen, wären Hunderte von 
zurückgelassenen Russen, die sich durch ihre Verbindung mit dem 
KONR politisch kompromittiert hatten, der Vernichtung preisgege­
ben gewesen. Deshalb versuchte ich Wlassow klarzumachen, daß 
dies die Stunde sei, in der er Bedingungen stellen müsse. Da das 
Sonderkommando Ost Berlin unbedingt verlassen wolle, dies aber 
nur in Verbindung mit ihm und seinem Stab könne, würde man ihm 
in seinen Forderungen vermutlich weitgehend entgegenkommen 
und unter Umständen sogar die übergeordneten Behörden täuschen, 
um seine Wünsche zu erfüllen. Ich riet Wlassow, wenn nötig, mit der 

258



Faust auf den Tisch zu schlagen und energisch zum Ausdruck zu 
bringen, daß er andernfalls Berlin nicht verlassen würde. Aber meine 
Intervention hatte keinen Erfolg. Meine logischen Ausführungen 
vermochten seine Apathie nicht mehr zu durchbrechen.

Daraufhin beriet ich diese Situation mit meinem Freund 
Dimitry Lewitzky vom Sekretariat des Hauptorganisationsamtes. 
Wir beschlossen, die Generale im Wlassow-Stab in unsere Überle­
gungen einzubeziehen und mit ihrer Hilfe eine Wende bei Wlassow 
herbeizuführen. General Truchin, der erste, mit dem ich sprach, 
verstand sofort, worum es ging, und war empört über den Plan des 
Sonderkommandos Ost. General Malyschkin begriff ebenfalls und 
sagte noch: „Wir gehen wahrscheinlich sowieso zugrunde, aber 
niemals dürfen wir diese Schmach auf uns nehmen!“ Auch General 
Schilenkow verstand mich. Der vierte General, der Ukrainer Sakut­
nij, stimmte ebenfalls zu. Die von mir aufgeputschten Generale 
beratschlagten und beschlossen, Wlassow ein Ultimatum zu stellen, 
um ihn zu bewegen, vom Sonderkommando Ost die Bereitstellung 
eines ganzen Zuges zu verlangen. Wlassow ließ sich diesmal überzeu­
gen, er forderte einen Zug, der dann auch zur Verfügung gestellt 
wurde.

Hierzu bringt Dimitry Lewitzky in einem Brief vom 15. Juli 
1983 noch folgende Einzelheiten:

„Wlassow selbst war in dieser Zeit wohl sehr beschäftigt und seine volle 
Aufmerksamkeit galt der militärischen Seite der Aktion. Am 28. Januar 1945 
wurde dem KONR mit Wlassow als Oberbefehlshaber die Befehlsgewalt über 
die ROA übertragen und am 2. Februar 1945 wurde Wlassow zusammen mit 
Malzew und Kroeger von Göring in Karinhall empfangen. Es ist deswegen 
möglich, daß er sich mit Kroeger nicht über die Verlegung der Zivilbehörden 
des KONR streiten wollte, dagegen die anderen Generale, besonders Malysch­
kin und Sakutnij, sich um die ihnen unterstellten Dienststellen und deren 
Mitarbeiter sorgten und mehr Verständnis für die Wichtigkeit der Verlegung 
aller aufbrachten.“

Dieser Transportzug, zu dessen Kommandanten ich bestimmt 
wurde, nahm Wlassows engsten Stab mit allen dem KONR unter­
stellten Abteilungen auf, um sie nach Karlsbad in der Tschechei, ei­
nem vom Krieg noch verhältnismäßig verschont gebliebenen Gebiet, 
zu bringen. Der Zug stand vier Stunden auf dem Bahnhof eines Vor­
ortes von Berlin, bevor er restlos überfüllt am 6. Februar 1945 die 
Reichshauptstadt verließ. Jeder russisch sprechende Mensch, der auf 
dem Bahnhof erschien und mitfahren wollte, konnte einsteigen, 
egal, ob er Angehöriger der Wlassow-Bewegung war oder aber im 
Ostministerium gearbeitet hatte. Die Menschen saßen fast überein­
ander, auf ihrem Gepäck, in den Gängen, und waren froh, der be­
drohten Stadt Berlin zu entkommen.
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Entgegen jeder militärischen Vernunft setzte die Russische Befreiungsarmee noch im Ja­
nuar 1945 auf Sieg. Das Erstaunlichste: Noch immer gab es Rotarmisten, die zur Wlassow- 
Armee überliefen.
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Wir waren zwei Nächte und einen Tag unterwegs, fuhren 
über Dresden und trafen am 7. auf den 8. Februar 1945 in Karlsbad 
ein. Hier wurde Wlassows Stab in dem vornehmen Parkhotel Rich­
mond untergebracht. Die übrigen Wlassow-Angehörigen kamen in 
Schulen unter, die für diesen Zweck requiriert wurden.

Vergebliche Versuche, die westlichen Alliierten aufzuklären

Mit Genehmigung des Verfassers Jurij Scherebkow bringe ich 
anschließend einen Auszug aus dem Artikel ,,Versuche des KONR, 
Kontakte zu den westlichen Alliierten aufzunehmen“, der in der 
von mir herausgegebenen Zeitschrift „Sarubeshie“ in der Ausgabe 
Februar, April, Juni 1979 erschienen ist.

,,Wie war denn die tatsächliche Haltung der westlichen Alliierten zu 
Wlassow, der ROA und in der Folge zum KONR? Wie ihre Regierungen, so 
verhielt sich auch das jeweilige Oberkommando zweifellos negativ und sogar 
feindlich zur Formierung russischer antibolschewistischer Freiwilligen-Verbän­
de. Diese negative Haltung und Feindseligkeit verstärkten sich, nachdem das 
deutsche Oberkommando im Herbst 1943 einen großen Teil der Freiwilligen- 
Verbände nach Frankreich, Italien, Belgien und Dänemark verlegt hatte. In 

jener Zeit war Wlassow nur der symbolische Leiter der Russischen Befreiungs­
bewegung und der noch nicht formierten ROA und konnte gegen die Verlegung 
dieser Bataillone in den Westen nicht protestieren. Das alliierte Oberkommando 
war entweder schlecht informiert oder wollte nicht wissen, daß die Offiziere 
und Soldaten mit dem Abzeichen der ROA auf dem linken Ärmel General 
Wlassow tatsächlich nicht unterstanden. Die Invasion der westlichen Verbünde­
ten am 6. Juni 1944 stieß auf diese Bataillone in Frankreich, die gezwungen 
waren, sich an der Verteidigung der Normandie gegen die Invasion zu beteili­
gen. Diese Tatsache hat Wlassow und seiner Bewegung in den Augen der 
westlichen Alliierten sehr geschadet. Sie legten dem General und der ROA den 
Tod Hunderter von Soldaten in Frankreich zur Last. England und Amerika 
machten der Bewegu^ng und der ROA zum Vorwurf, daß sie mit Unterstützung 
Deutschlands entstanden seien und daher als Verbündete des Dritten Reiches 
gelten konnten. Sie begriffen nicht, daß die russischen Patrioten zu jener Zeit 
keine andere Unterstützung im Kampf gegen die Sowjetmacht finden konnten, 
da die Westmächte nicht nur keine Feinde der Sowjetunion waren, sondern 
sogar ihre Verbündeten und Freunde.

Für die meisten Russen war es unverständlich und unlogisch, daß die 
westlichen Demokratien, die nach ihren Bekundungen einen Kampf für die 
Freiheit der Völker und für die Menschenrechte führten, ein Bündnis mit dem 
größten Tyrannen und Diktator Stalin geschlossen hatten. Wenn auch die 
oberflächliche öffentliche Meinung im Westen die Russische Befreiungsbewe­
gung, die von Deutschland unterstützt wurde, nicht verstand, so nahmen 
Wlassow und KONR an, daß wenigstens die führenden Politiker der Westmäch-
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te verstehen müßten, daß die Zusammenarbeit des KONR mit Deutschland nur 
taktisch und zeitlich begrenzt sein würde. Gegen die Westmächte und insbeson­
dere gegen die Vereinigten Staaten hegten die Mitglieder der Russischen Befrei­
ungsbewegung keinerlei feindliche Gefühle und beschlossen daher, nach der 
Gründung des KONR und der Unterstellung der ROA unter Wlassows Kom­
mando, die Freiwilligen-Verbände in keinem Fall gegen sie einzusetzen. Wlas­
sow und seine Mitarbeiter waren fest davon überzeugt, daß die westlichen 
Demokratien früher oder später gezwungen sein würden, den Kampf gegen die 
Sowjetunion zu führen, um nicht selbst vom Kommunismus überrollt zu 
werden.

Im Januar 1945 bat ich mit Einverständnis Wlassows das Auswärtige 
Amt und Kroeger um die Genehmigung für unmittelbare Verhandlungen des 
KONR mit dem Internationalen Roten Kreuz (IRK). Wlassow und wir alle 
machten uns über das Schicksal der in Gefangenschaft der westlichen Alliierten 
gelangten russischen Freiwilligen Sorgen, da wir — leider nicht unbegründet — 
ihre Auslieferung an die Sowjets befürchteten. Abgesehen von der Korrespon­
denz mit Genf über diese Frage und meinen Verhandlungen mit der Vertretung 
des IRK in Berlin wollte General Wlassow mich in die Schweiz schicken, um 
nicht nur die Interessen der russischen Kriegsgefangenen zu vertreten, sondern 
auch, um im Namen des KONR unmittelbare oder mittelbare Kontakte mit der 
amerikanischen und englischen Botschaft in Bern aufnehmen zu können.

Die Nachricht von meiner geplanten Reise rief bei den amtlichen 
deutschen Stellen verschiedene Reaktionen hervor. Während das Auswärtige 
Amt zu jener Zeit bereit war, sein Einverständnis zu erklären, spalteten sich die 
SS-Kreise in zwei Lager: Befürworter und Gegner. Letztere waren entschieden 
gegen meine Reise und verlangten für den angenommenen ,Verrat' einfach 
meine physische Vernichtung.

Später, am 4. April 1945, sagte mir Kroeger im Hotel Richmond in 
Karlsbad folgendes: , Viele von uns waren gegen Ihre Reise nach Genf, da wir 
eines Ihrer Ziele vermuteten. Jetzt kann ich Ihnen sagen, daß wir nicht nur 
nicht dagegen sind, sondern es sogar begrüßen würden, wenn es Ihnen gelingen 
sollte, mit den Anglo-Amerikanern Kontakte aufzunehmen!'

Am 12. April 1945 ordnete der Staatssekretär im Auswärtigen Amt, 
Baron Steengracht, persönlich an, daß in meinen Paß die Genehmigung zur 
Ausreise eingetragen würde. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, daß der 
Gedanke einer möglichen Einigung mit den Anglo-Amerikanern unter Benut­
zung des Namens Wlassow die späte Hoffnung aller letzten deutschen Entschei­
dungen und Handlungen im Zusammenhang mit der Befreiungsbewegung war. 
Gerade dank dieser unrealistischen Hoffnung waren alle deutschen Stellen, 
einschließlich des SS-Hauptamtes, in den letzten Wochen bereit, meine Reise in 
die Schweiz zu unterstützen.

Inzwischen war die Antwort des Vorsitzenden des IRK, Professor 
Burckhardt, in Berlin eingetroffen: Das IRK habe nach Erhalt des Schreibens 
des KONR alle notwendigen Schritte bei den anglo-amerikanischen Vertretern 
unternommen. Angesichts der delikaten und komplizierten Lage des KONR 

262



infolge seiner Zusammenarbeit mit Deutschland sei jedoch der Schutz der 
Freiwilligen, die in Gefangenschaft der westlichen Alliierten gerieten, sehr 
schwierig. Um die Schritte Burckhardts bei den Anglo-Amerikanern zu erleich­
tern, sei irgendeine wesentliche Gegenleistung notwendig, die nach Meinung der 
westlichen Alliierten die Existenz der Befreiungsbewegung rechtfertige.

Auf meine Frage, welche Gegenleistung dem KONR helfen könne, 
erklärte mir der Vertreter des IRK in Berlin, Dr. Lehnich: ,Angesichts der 
unvermeidlichen Niederlage Deutschlands befürchten das Internationale Rote 
Kreuz und die westlichen Alliierten, daß die SS im letzten Augenblick alle 
Insassen der Konzentrationslager vernichten könnte. Das Internationale Rote 
Kreuz meint aber, daß das politische Gewicht General Wlassows so groß ist, daß 
die verantwortlichen deutschen Kreise auf seine Meinung und sein Wort hören 
würden. Deswegen bittet Burckhardt Wlassow, sich sobald als möglich mit 
Himmler in Verbindung zu setzen und ihm die Wünsche des KONR und seine 
eigenen mitzuteilen, damit dieser unmenschliche Akte nicht zulassen würde.'

Ich antwortete dem Vertreter des IRK, daß General Wlassow und der 
ihm unterstehende KONR alles für die Rettung der in den KZ Inhaftierten tun 
würden. Am gleichen Tage teilte mir der schweizerische Bevollmächtigte in 
Berlin, Botschaftsrat Dr. Zehnder, mit, daß, ungeachtet seiner Unterstützung, 
ein Visum für mich nicht eingetroffen sei. Die Anwesenheit eines Vertreters der 
Russischen Befreiungsbewegung, des Vertreters von Millionen Antikommuni­
sten, in der Schweiz sei unerwünscht, da sie eine Reizung Moskaus hervorrufen 
und den Interessen des Landes schaden könnte. Zehnder, der lange Jahre in 
Moskau gelebt und es 1918 verlassen hatte, wollte mir jedoch in jeder Weise 
behilflich sein und riet mir deswegen, zur Schweizer Grenze zu fahren. Am 
nächsten Tag händigte mir ein Attache der Botschaft einen Brief von ihm aus, 
welcher mir beim Grenzübergang behilflich sein sollte. Auf meine direkte Frage 
an Zehnder, ob Wlassow mit politischem Asyl in seinem Lande würde rechnen 
können, erwiderte er, daß natürlich in Anbetracht der Verhältnisse die Schwei­
zer Regierung genötigt sein würde, mit einer Ablehnung zu antworten.

Im Hotel Alkron in Prag übermittelte ich General Wlassow die Wünsche 
des Internationalen Roten Kreuzes. Er beauftragte Kroeger, sofort mit Himmler 
Kontakt aufzunehmen und ihm die dringende Bitte und den Wunsch Professor 
Burckhardts zur Kenntnis zu geben. Es wäre unseriös zu behaupten, daß die 
Einmischung des Generals Hunderttausende von Häftlingen in den KZ gerettet 
habe, aber einigen Einfluß auf die Entscheidung Himmlers kann man nicht 
ausschließen.

Mein letztes Zusammentreffen mit Wlassow erfolgte am 27. April 1945 
in den Bergen in der Nähe des Fernpasses. Nach einem bescheidenen Mahl ging 
er mit mir in den Wald, um unter vier Augen alle Details meiner Reise in die 
Schweiz zu besprechen und mir seine Wünsche und Instruktionen mitzuteilen. 
Ich sah nach meinem Gespräch mit Zehnder alle Schwierigkeiten für meine 
Einreise in die Schweiz voraus und verheimlichte sie Wlassow nicht. Er war 
ruhig wie immer, aber irgend etwas hatte sich in ihm verändert. Hinter dieser 
äußeren Ruhe bemerkte ich eine Müdigkeit und einen Verlust an Energie.
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Einige Sätze von ihm erweckten den Eindruck, daß er die herannahende 
unmittelbare Gefahr nicht sah, nicht sehen wollte. Es schien mir, als wäre er 
vom Strom der letzten Ereignisse ergriffen und bereit, sich von ihm treiben zu 
lassen bis zum tragischen Ende. In diesem Gespräch riet ich ihm, sein Leben für 
die Zukunft Rußlands zu retten und nach Spanien zu fliegen, wo Franco ihm 
und der Bewegung helfen würde. Wlassow blieb stehen, sah mich aufmerksam 
mit seinen klugen und dieses Mal traurigen Augen an und antwortete langsam: 
,Nein. Ich werde bis zum Schluß bei meinen Soldaten bleiben und ihr Schicksal 
teilen, wie es auch aus fallen möge!"

Wlassow gab mir zwei in französischer Sprache abgefaßte Dokumente 
mit: eine Vollmacht für mich für Verhandlungen im Ausland und einen Brief an 
General Franco, in welchem er ihn und das spanische Volk um Hilfe für die 
Befreiungsbewegung und die Rettung der ROA bat. Wir hatten bereits in Berlin 
gute Beziehungen zur spanischen Botschaft und wußten, daß Franco Interesse 
und großes Mitgefühl für Wlassow und die Bewegung hatte.

Am 28. April 1945 riet mir der Hauptvertreter des IRK in Deutschland, 
Dr. Martin, der wußte, daß mit meiner legalen Einreise in die Schweiz kaum zu 
rechnen sein werde, die Grenze illegal zu passieren.

Am 30. April 1945 kam ich an die Schweizer Grenze und stieg in einem 
Hotel in Nauders unweit des Reschenpasses ab. Ungeachtet des Briefes von 
Zehnder benahmen sich die Schweizer Grenzposten mehr als unfreundlich. 
Nachdem sie mit Bern telefonisch Rücksprache genommen hatten, wurde mir 
erklärt, daß die Schweiz mich nicht hereinlassen könne.

Im Bestreben, den letzten Auftrag Wlassows zu erfüllen, und mit dem 
Wunsch, auf jede mögliche Weise bis zum Internationalen Roten Kreuz durch­
zudringen, versuchte ich dreimal nachts die streng bewachte Grenze in den 
Bergen zu überschreiten. Erst der dritte Versuch hatte Erfolg. Jedoch wurde ich 
nach einer telefonischen Rücksprache mit Bern nach wenigen Stunden von 
Grenzposten in die Nähe von Nauders gebracht, das bereits von amerikani­
schen Streitkräften besetzt war. Mit den Vollmachten Wlassows begab ich mich 
am 10. Mai 1945 zum amerikanischen Kommandanten von Nauders. Nach 
einem Verhör wurde ich nach Imst in Tirol transportiert, wo die Amerikaner 
mich zwei Monate festhielten.

Ein anderer Versuch, mit den westlichen Alliierten Kontakt aufzuneh­
men, lief über den Schweizer Journalisten Georg Brüschweiler, der mich Ende 
Januar 1945 in Berlin bat, ihn Wlassow vorzustellen. Brüschweiler war in 
Moskau geboren. Vor seinem Besuch bei Wlassow hatten wir ein vertrauliches 
Gespräch. Dabei versprach er mir, der Befreiungsbewegung zu helfen: Er wollte 
nach seiner Rückkehr in die Schweiz dem anglo-amerikanischen Oberkomman­
do ein Memorandum über die Russische Befreiungsbewegung übersenden und 
gleichzeitig den Boden für unmittelbare Kontakte des KONR mit den westli­
chen Alliierten vorbereiten. Während seines Empfanges bei Wlassow sagte 
Brüschweiler zu, in einer Reihe von Artikeln in der ,Neuen Zürcher Zeitung' 
die Befreiungsbewegung im richtigen Licht darzustellen.
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Am 4. oder 5. Februar 1945 fuhr er mit dem ihm übergebenen Material 
in die Schweiz. Soweit mir bekannt ist, wurden in der NZZ keine diesbezügli­
chen Artikel veröffentlicht. Möglicherweise verbot die Schweizer Zensur den 
Abdruck objektiver Berichte über Wlassow, um die Sowjetunion nicht zu 
brüskieren. Ob Brüschweiler die versprochenen Schritte beim verbündeten 
Oberkommando unternommen hat, blieb mir unbekannt.“

Soweit der Bericht von Jurij Scherebkow aus dem Jahre 
1979.

Auf meine Anfrage bei der „Neuen Zürcher Zeitung“, ob 
Brüschweiler seinerzeit etwas publiziert hat, erhielt ich nur den Hin­
weis auf Berichte vom 25. Mai, 26. Mai, 4. Juni 1943 und die Mel­
dung von Wlassows Hinrichtung am 2. August 1946. Diese Artikel 
sind knapp und beweisen keine große Sachkenntnis. Der Korrespon­
dent bezieht sich auf die von der Ost-Prop.-Abteilung herausgegebe­
ne Zeitung „Saija“ und ein serbisches Blatt, dem Wlassow ein Inter­
view gegeben hatte.

Außerdem hat Scherebkow versucht, über Gustav Nobel in 
Schweden und General F. M. Graf Nirod in Spanien die öffentliche 
Meinung über die Ziele der Wlassow-Bewegung aufzuklären, um eine 
Auslieferung ihrer Angehörigen zu verhindern.

Hierher gehört auch ein Appell an die westliche Welt, der in 
Wlassows Auftrag von Professor Eibl, Professor Raschhofer und 
Jurij Scherebkow verfaßt wurde. Er war adressiert an die Vereinten 
Nationen in San Francisco und sollte anläßlich der Geburtsstunde 
der UNO ausgestrahlt werden. In diesem Aufruf hatte Wlassow die 
Motive seiner Zusammenarbeit mit den Deutschen und die Ziele sei­
ner Bewegung dargestellt sowie gegen die Anwesenheit der Sowjets 
in der UNO protestiert. Hier hat er auch die erste offizielle Erklä­
rung zur Frage der Juden abgegeben, indem er ihnen Gleichberech­
tigung im künftigen Rußland versprach. Im übrigen enthielt der Auf­
ruf eine Warnung vor dem Bolschewismus.

Am 25. April 1945 wollte General Wlassow diesen Aufruf 
über den Prager Sender verlesen. Anschließend sollte er auch in Eng­
lisch und Französisch gesendet werden. Scherebkow, zuständig für 
auswärtige Angelegenheiten des KONR, begleitete Professor Eibl 
zum Staatsminister für Böhmen und Mähren, Frank, der den Text 
genehmigen mußte. Frank war im Prinzip einverstanden, meinte 
dann aber: „Dieser Aufruf übersteigt weitgehend meine Kompeten­
zen, weil es sich hier um einen wichtigen politischen Vorgang han­
delt. Ich muß ihn dem Führer melden.“ Aber Frank bekam keine 
Verbindung mehr zum Führerbunker in Berlin und auf eigene Faust 
wagte er nicht, unser Vorhaben zu genehmigen.

Durch die Ausstrahlung dieses Aufrufes hätte die westliche 
Welt von der Existenz und Bedeutung der Russischen Befreiungsbe­
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wegung erfahren und die Auslieferung der Wlassow-Armee hätte un­
ter Umständen nicht stattgefunden. Der Text war nach dem Krieg 
nicht mehr zu finden, weder im Nachlaß der Professoren Eibl und 
Raschhofer noch bei Scherebkow.

Das letzte Aufgebot

Je katastrophaler sich die militärische Lage zuspitzte, desto 
phantastischer wurden die Pläne, die man aufstellte, um einerseits 
Deutschland oder jedenfalls noch einen Teil davon zu retten und an­
dererseits die Wlassow-Armee vor der Auslieferung an die Sowjets 
zu bewahren. Diese Pläne, die heute abenteuerlich und unrealistisch 
klingen, hielten wir damals für ganz hervorragend. Sie waren jedoch 
durch täglich neue Entwicklungen des Kriegsgeschehens ständig 
überholt.

Ich will hier weniger über die von deutscher Seite geplante 
und dann nicht mehr verwirklichte Verteidigung des Böhmischen 
Kessels oder der ,,Alpenfestung“, die dann auch keine mehr wur­
de, sprechen, sondern mich mit unseren Überlegungen zur Rettung 
Wlassows und seiner Armee befassen.

Keiner von uns konnte sich vorstellen, daß sich die Alliierten 
mit dem Sieg über Deutschland zufriedengeben würden. Wir alle 
glaubten an den großen West-Ost-Konflikt hernach, in dem die 
Wlassow-Idee eine tragende Bedeutung erhalten würde. Im Hinblick 
darauf meinten wir, daß Wlassow nur als militärischer Faktor eine 
Chance erhalten könnte, von den Westmächten anerkannt zu wer­
den. Außerdem dürfte er sich nicht zu sehr mit der deutschen Sache 
identifizieren. Deshalb war auf der letzten Sitzung des KONR am 
28. März 1945 in Karlsbad der Plan gefaßt worden, eine Konzentrie­
rung aller noch verfügbaren Kräfte im Raum Innsbruck oder Salz­
burg vorzunehmen. Durch die immer schnellere Verschiebung der 
Fronten blieben schließlich nur noch die Böhmischen Wälder übrig, 
und zwar im wesentlichen die Gebirgszüge, die den Böhmischen 
Kessel nach Osten und Norden umgeben.

,,Böhmischer Kessel“ ist ein alter geographischer Begriff. Er 
wird umrandet vom Bayerischen Wald, dem Fichtel-, Erz- und Rie­
sengebirge sowie der Tatra. Die Stadt Prag liegt mittendrin.

Das Protektorat Böhmen und Mähren sowie das deutsche Su­
detengebiet waren bis Anfang Mai vom Kriegsgeschehen weitgehend 
verschont geblieben. Die Idee war also, Wlassow militärisch so stark 
wie möglich zu machen, um die Aufmerksamkeit der Alliierten zu 
gewinnen. In diesem Zusammenhang erwog Wlassow sogar ein Zu­
sammengehen mit der Nationaltschechischen Bewegung. Mir war je­
doch damals schon klar, daß die Nationaltschechen diesen Plan 
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nicht annehmen würden, wie sich im Gespräch mit General Klecan- 
da am 17. April 1945 auch herausstellte.

Aber da waren andere Verbände, mit deren Unterstützung 
Wlassow rechnen konnte. Im März 1945 hatte sich bereits Pannwitz 
mit seinem Kavalleriekorps — zwei Kosakendivisionen mit guter Be­
waffnung, etwa 25 000 Mann — dem Kommando von Wlassow un­
terstellt. Ferner war das „Russische Schutzkorps“, das von der 
Wehrmacht aufgestellt worden war — ursprünglich rund 15 000 
Mann, inzwischen auf knapp 5 000 Mann zusammengeschmolzen —, 
bereit mitzumachen. Es bestand vor allem aus jungen Männern der 
russischen Emigration in Jugoslawien und anderen Ländern. Dieser 
Formation unter General Staifon war versprochen worden, an der 
Front gegen die Sowjetunion eingesetzt zu werden. Statt dessen 
mußte dieses freiwillige russische Emigrantenkorps gegen die kom­
munistischen Partisanen in Jugoslawien kämpfen, was den Soldaten 
mißfiel, denn viele von ihnen waren in Jugoslawien aufgewachsen 
und empfanden diesem Land gegenüber Sympathie. Mehr oder we­
niger gut sprachen sie Serbisch oder Kroatisch, und viele von ihnen 
waren mit Serbinnen oder Kroatinnen verheiratet.

Zu jener Zeit gab es in Jugoslawien noch zweierlei Partisanen, 
die königstreuen unter dem Kommando von General DraXa Mihajlo- 
vi6 und die roten unter Befehl von Tito. Die Engländer förderten bis 
Ende 1943 zunächst Mihajlovi£, bis sie auf Verlangen Stalins diese 
Unterstützung einstellten und sie Tito zukommen ließen. Mihajlo- 
vi6, auf sich selbst gestellt, hatte keine Chance mehr, seinen Kampf 
fortzusetzen. Er wurde im März 1946 durch Verrat von Tito-Leuten 
in Bosnien gefangengenommen und nach einem Schauprozeß 
erschossen.

Auch das in Jugoslawien von der SS aufgestellte erste Sonder- 
Regiment „Variag“ unter Oberst Semenew unterstellte sich Wlas­
sows Kommando. Es handelte sich hier um eine Art Konkur­
renzunternehmen zum „Russischen Schutzkorps“.

Sogar Franzosen, die zur Division „Charlemagne“ und ande­
ren französischen Freiwilligen-Verbänden gehörten, wollten sich 
dem General anschließen. Diese Männer, die sich an der Ostfront be­
währt hatten und von denen später ein paar hundert zu den letzten 
Verteidigern von Berlin gehörten, befanden sich in einer ähnlich 
ausweglosen Situation wie die Wlassow-Soldaten. In dem von den 
Alliierten besetzten Deutschland sich zu verbergen, wäre für sie 
hoffnungslos gewesen. In russische Gefangenschaft zu gehen, 
bedeutete Tod. Auch in Frankreich würden sie als Verräter verur­
teilt werden.

Soweit sie konnten, meldeten sich auch die russischen Batail­
lone der Freiwilligen-Verbände, die noch unter deutschem Kom­
mando standen. Wir hielten es auch für möglich, unsere Reihen 
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durch eine Mobilisierung der slowenischen Bevölkerung und durch 
serbische Freiwillige zu verstärken.

Wir dachten auch daran, für dieses letzte Aufgebot die noch 
intakte Armee des Generalfeldmarschalls Schörner als Verbündeten 
zu gewinnen. Deshalb entsandte General Aschenbrenner Unterhänd­
ler nach Josephsstadt zu Schörner, der jedoch eine Beteiligung an 
diesem Plan mit der Begründung ab lehnte, ohne Befehl des Führers 
nicht handeln zu können.

Außerdem hofften wir, über Staatsminister Frank die ehema­
ligen Angehörigen der nach dem Ersten Weltkrieg heimgekehrten 
Tschechischen Legion zum gemeinsamen Kampf gegen die Bolsche­
wisten mobilisieren zu können. Sie waren ja in Böhmen zu Hause. 
Zudem befand sich das Offizier- und Unteroffizierkorps derTsche- 
chei seit 1938 in ,,Ruhestellung“. Aber auch Frank brachte den Mut 
nicht auf, ohne Hitlers Zustimmung zu handeln.

Für die Bewaffnung würden die noch weitgehend funktionsfä­
hige Rüstungsindustrie in Brünn und die Skodawerke in Pilsen her­
angezogen werden können. Dachten wir!

Unabhängig von dieser militärischen Sammlung versuchten 
wir, Franz von Papen für die Belange der Wlassow-Armee einzuset­
zen. Da wir nichts unversucht lassen wollten, sandten wir einen 
,,Hilferuf“ auch an ihn, der nach Abruf aus der Türkei sozusagen im 
Wartestand in Gemünden im Hunsrück lebte. Jedoch in einem Brief 
an Klaus Borries lehnte Papen jede Unterstützung Wlassows ab und 
fügte die Worte „mea culpa“ hinzu.

Dieses letzte Aufgebot sollte dem Oberkommando von 
Wlassow unterstellt werden, sich im Böhmischen Kessel verschanzen 
und hinhaltenden Widerstand leisten, um das Kriegsende abzuwar­
ten. Dann würde es hoffentlich gelingen, die Amerikaner zu bewe­
gen, mit dieser antikommunistischen Streitmacht den Krieg gegen 
die Sowjetunion aufzunehmen und die Rote Armee an der Beset­
zung der Tschechoslowakei zu hindern. Aus diesem Konglomerat 
von verschiedenen Völkerschaften hätte die letzte kampffähige Ar­
mee an der Ostfront entstehen sollen. Nur sie wäre bereit gewesen, 
verzweifelten Widerstand von der Donau bis zur Oder zu leisten, 
denn jeder einzelne hätte um sein Leben gekämpft. Und Wlassow 
hätte im Zuge dieses Vorhabens als Befehlshaber des letzten Aufge­
botes im Kampf gegen den Bolschewismus eine ungeheure Aufwer­
tung erfahren.

Aber auch für diesen Plan, letzte kampfwillige Einheiten un­
ter Wlassows Kommando zu sammeln, war es zu spät!
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General Kle^andas Ratschläge

Ich glaubte nicht, daß sich die Nationaltschechen diesem Plan 
anschließen würden. Deshalb erbat ich bei Wlassow und Kroeger die 
Genehmigung, mich mit einem führenden General des tschechischen 
Widerstandes über diese Frage zu unterhalten. Ich erhielt sie, fuhr 
nach Prag und erkundigte mich bei russischen Emigranten, die dort­
hin recht zahlreich verschlagen waren, wer von den tschechischen 
Generalen seinerzeit in der Tschechischen Legion unter Koltschak 
gegen die Kommunisten gekämpft habe.

Leider war General Radola Gajda, ehemaliger Offizier in 
der Tschechischen Legion in Sibirien, nicht aufzufinden. Aber da 
gab es noch einen, der jetzt Geschäftsmann geworden war: General 
Kle^anda. Ihn suchte ich zu einem vertraulichen Gespräch auf. Wir 
trafen uns im Hinterzimmer eines Handelsbüros. Wir zwei allein. Ich 
stellte mich als Bevollmächtigter von General Wlassow vor und sagte 
ihm, mit welchem Auftrag ich käme, daß ich ganz offen zu sprechen 
gedächte und ihn bäte, mir gegenüber auch offen zu sein, da wir kei­
ne Zeugen unseres Gespräches hätten. Auch ein Protokoll würde 
nicht entstehen.

Daß er mir von gemeinsamen Freunden empfohlen worden 
sei, glaubte Kle^anda mir und hegte keinen Verdacht, daß ich ein 
Spion hätte sein können. Er sagte: ,,Bevor wir mit der Unterhaltung 
beginnen, möchte ich Ihnen eine Frage stellen: Ist die Wlassow-Ak­
tion mit Wissen und mit Wollen von Stalin oder gegen Stalin ent­
standen?“

Es hätte ja sein können, daß es sich um eine Fünfte Kolonne 
handelte, die im entscheidenden Augenblick die Fronten gewechselt 
hätte. „Nein“, entgegnete ich ihm, „gegen Stalin“. Daraufhin sagte 
er: „Dann ist Ihre Sache verloren und ihr alle seid verloren.“ Ich 
fragte: „Warum?“ General Klecanda: „Ich kenne die Russen. Ihr 
Anhänger der Befreiungsbewegung seid ja Phantasten. Auch wenn 
euch das Wasser bis zur Nase steht, werdet ihr immer noch kombi­
nieren, planen, Hoffnungen hegen und nach Auswegen suchen. Zur 
Zeit als Hitler in die Tscheche! einmarschierte, war ich tschechischer 
Gesandter in Rom. Mein erster Schritt führte mich zum englischen 
und dann zum amerikanischen Gesandten. Beiden Diplomaten ge­
genüber sprach ich davon, daß man wenigstens die tschechischen Of­
fiziere retten solle, da man sie später benötigen werde. Ich nannte 
die Zahl 30 000, später war ich bescheidener. Was passierte? Ich 
wurde ausgelacht, ich wurde für verrückt gehalten. Kein Mensch in­
teressierte sich für diese tschechischen Offiziere. Genauso wird es 
euch ergehen, genauso werdet ihr von den Alliierten behandelt 
werden. Ihr seid in ihren Augen Deserteure der Roten Armee, die 
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sich Hitler aus irgendeinem Grunde angeschlossen haben und somit 
als böse Nazis zu behandeln sind.“

Ich fragte ihn: „Herr General, was würden Sie an unserer Stel­
le tun?“ KleÖanda sagte: „Ich sehe für euch nur einen Ausweg in 
konzentriertem Rückzug auf einen Mittelmeerhafen, vielleicht 
Triest, vielleicht Fiume oder einen anderen Hafen. Gleichzeitig soll­
ten Verhandlungen geführt werden mit irgendeinem südamerikani­
schen Staat, der euch als weiße Sklaven übernehmen würde. In die­
ser Hafenstadt müßt ihr erbitterten Widerstand leisten, bis die Schif­
fe eintreffen, die euch aufnehmen sollen. Darin sehe ich eure einzi­
ge Chance.“

Ich bemerkte, „Herr General, aber Sie sehen doch die Gefahr, 
die der Tschechei durch den Einmarsch der Kommunisten droht?“ 
„Ja,“ meinte er, „ich sehe das sehr klar, aber ich kann es nieman­
dem sagen, denn wenn ich jetzt verkünden würde, die Kommunisten 
kommen und das bedeutet Niedergang der Tschechei, dann würde 
man sagen, der alte KleÖanda ist verrückt geworden oder er hat sich 
den Deutschen verkauft.“ Daraufhin sagte ich dem General: „Es 
kommen jetzt schwarze Tage, die Tschechoslowakei wird von den 
Kommunisten besetzt werden, was halten Sie von Benesch?“ 
„Wissen Sie“, entgegnete General Kle^anda, „der Benesch spricht 
immer wieder im Rundfunk. Er spricht aus Moskau. Ich, KleSanda, 
höre aus seinen Reden heraus, daß das nicht mehr der alte Benesch 
ist. Das ist ein Benesch, der sitzt bereits unter sowjetischer Fuchtel. 
Er ist schon gebrochen und nicht mehr der freie Tscheche. Er ver­
tritt gegen seinen Willen eine moskauhörige Politik.“ „Und das 
können Sie niemandem sagen?“, fragte ich. „Nein, das kann ich 
niemandem sagen, denn der Benesch und die sowjetische Armee 
sind heute die Befreier der Tschechoslowakei von den Deutschen.“

„Und wenn Sie das alles so klar erkennen, warum gehen Sie 
nicht fort?“, fragte ich ihn. Da sagte er mir: „Wissen Sie, der Kom­
mandant von Prag verläßt seinen Posten nicht.“ Daraus entnahm 
ich, daß er nach den Plänen des tschechischen Widerstandes Kom­
mandant von Prag werden sollte.

Meine letzte Frage an den General lautete: „Sagen Sie, Herr 
General, heute können wir mit Ihnen nichts Gemeinsames planen. 
Wenn die schwarzen Tage vorüber sind, nach etwa drei Monaten, 
und das tschechische Volk zu verstehen beginnt, in was für eine Si­
tuation es hineinmanövriert worden ist, können wir dann gemeinsa­
me Sache machen?“

„Ja“, sagte er, „dann können wir.“
Beim nächsten Treffen in Prag, an dem außer Wlassow und ei­

nigen deutschen Offizieren auch Staatsminister Frank teilnahm, 
wies ich darauf hin, daß es hoffnungslos sei, auf die Mitwirkung der 
Nationaltschechen bei der Verteidigung des Böhmischen Kessels zu
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Am 4. Mai 1945 in der kleinen böhmischen Stadt Beraun: die 1. Division unterwegs nach 
Prag. - Oben: General Wlassow (rechts), Divisionskommandeur Generalmajor S. K. Bunja­
tschenko (Mitte) und der Kommandeur des 4. Regiments, Oberst I. K. Sacharow, in Erwar­
tung des Vorbeimarsches. Unten: Aufmerksam verfolgt die tschechische Bevölkerung das 
Geschehen.



rechnen. Ich bekam aber kein Gehör. Der Plan sollte weiter anlau­
fen, wurde dann jedoch durch die Ereignisse überholt.

Wie ich später feststellte, gab es nationale und rote Tsche­
chen. Letztere wurden von Moskau unterstützt. Sie erhielten Ausrü­
stung, Waffen, sogar Freiwillige und sowjetische Offiziere. Die Na­
tionaltschechen wurden von niemandem unterstützt und von den 
kommunistischen Tschechen ausgebootet.

Anfang 1947, also zwei Jahre nach meinem Gespräch mit 
Kle£anda, arbeitete ich bei den Amerikanern. Zu meinen Aufgaben 
gehörte das Vernehmen von Flüchtlingen, die über die tschechisch­
bayerische Grenze kamen. Aus Interesse stellte ich zusätzliche Fra­
gen. Ich erkundigte mich auch nach General Kle^andas Schick­
sal. Eines Tages erschien ein tschechischer Politiker, Angehöriger ei­
ner konservativen klerikalen Partei. Mit ihm konnte ich mich gut 
unterhalten, obgleich ich nicht Tschechisch spreche. Aber er ver­
stand mein Kirchenslawisch, und ich verstand ihn. Dieser Mann er­
zählte mir von Kle^andas letztem Weg. Demnach wurde der General 
nicht verhaftet, sondern jeden dritten Tag zu einem Verhör zum 
tschechoslowakischen Sicherheitsdienst SNB bestellt. Dort wurde er 
von tschechischen und sowjetischen NKWD-Leuten vernommen. 
Kle^anda sollte sich nach einem F reispruch vor dem Zivilgericht vor 
dem Militärgericht verteidigen. Bevor es dazu kam, beendete er sein 
Leben durch einen Fenstersprung. Er war auf der Stelle tot.

Der berühmte Fenstersprung gehört in der Tschechei offen­
sichtlich zur Tradition!

Bunjatschenko stellt sich in Prag gegen die Deutschen

Da die Vorgänge um den Prager Aufstand schon mehrfach 
ausführlich beschrieben worden sind, möchte ich mich kurz fassen:

Die 1. Division unter Generalmajor Bunjatschenko mar­
schiert gen Süden mit Ziel Böhmen, um sich im Raum Linz/Budweis 
mit der Südgruppe der ROA zu vereinen. Dabei gelangt sie in den 
Bereich der Heeresgruppe Mitte unter Feldmarschall Schörner, dem 
sie zugeteilt wird. In einer bewegten Auseinandersetzung weigert 
sich der zu Eigenmächtigkeiten neigende Bunjatschenko, sich 
Schörner zu unterstellen, entzieht sich seinem Befehl und mar­
schiert in Eilmärschen weiter nach Südosten. Er bezieht südwestlich 
von Prag im Raum Beraun Quartier und greift am 6. Mai 1945 auf 
eigene Faust, gegen den Willen Wlassows, in den Prager Auf stand 
ein. Die Nationaltschechen hatten ihn um Hilfe gebeten. Die Losung 
heißt: Gegen Faschismus und Bolschewismus! Die antikommunisti­
schen tschechischen Aufständischen versprachen Bunjatschenko 
und seiner Division Asyl in einer freien Tschechoslowakei.
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Am 6. Mai 1945 erreicht die 1. Division Prag und reiht sich 
ein in die kämpfende Front. Am 7. Mai 1945 schon befindet sich 
die Stadt weitgehend in den Händen der Aufständischen und der 1. 
Division, die bis zu den östlich gelegenen Vorstädten vordringt. 
Während die amerikanischen Truppen westlich von Prag stehenblei­
ben, erscheinen im Osten die ersten sowjetischen Verbände unter 
dem Befehl von Marschall Konjew. Zudem hat sich in Prag inzwi­
schen ein Tschechischer Nationalrat als Vertretung der tschechi­
schen Regierung gebildet, von deren zwölf Mitgliedern acht Kom­
munisten sind, die mit „Verrätern und Söldlingen der Deutschen 
nichts zu tun haben wollen“. Die nicht geeinigten Nationaltsche­
chen hatten verloren — die Pro-Moskau-Tschechen, Kommunisten 
oder Mitläufer, die auf Benesch hörten, saßen bereits im Sattel.

So blieb doch nur noch die Hoffnung auf die Amerikaner. 
Die Wlassow-Division mußte Prag verlassen, nachdem sie 300 Tote 
und Verwundete verloren hatte.

Während der Hauptteil der Division nach Süden abmarschiert, 
bleiben kleinere Gruppen in Prag und ergeben sich den Sowjets.

Soweit der historische Ablauf der Geschehnisse bis zur Kapi­
tulation am 8. Mai 1945.

Sehr eindrucksvoll mit der Wlassow-Tragödie auf diesem 
Schauplatz befaßt sich das Buch des Tschechen Stanislaw A. Ausky 
„Vojska Generäla Vlassova v Cechach — Kniha о nepochopeni а 
zrad?“. Ausky war zu jener Zeit Offizier, der als Vertreter des 
nationaltschechischen Widerstandes einem Regiment der 1. Wlas­
sow-Division zukommandiert war und als solcher den Vormarsch 
auf Prag mitgemacht hat.

Das Verhalten der Divisionsführung in den Tagen des Auf­
standes in der Tschechoslowakei könnte durchaus Anlaß geben, ein 
negatives Urteil über die gesamte Wlassow-Bewegung zu fällen. Des­
halb möchte ich versuchen, Вunjatschenkos Gehorsamsverwei­
gerung Feldmarschall Schörner gegenüber und seinen Entschluß, 
sich auf die Seite der Nationaltschechen — gegen die Deutschen — 
zu stellen, zu erklären.

Schörner hatte mit Wlassow nicht viel im Sinn. Während 
Bunjatschenkos ganzes Trachten dahin ging, seine Division vor ei­
ner Auslieferung zu bewahren, wollte Schörner die Division an der 
Front einsetzen, mit anderen Worten: verheizen. Deshalb entzog 
sich Bunjatschenko den Befehlen Schörners, der sich darüber fürch­
terlich aufregte und eine angeschlagene SS-Panzerdivision beauftrag­
te, die Wlassow-Division zu entwaffnen.

Dazu ist es nicht gekommen.
Nach dem Krieg erschien Schörner bei Oberst Kromiadi und 

bat ihn um eine Bescheinigung, daß er Wlassow gegenüber niemals 
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9. Mai 1945: Truppen der Roten Armee auf dem Wenzelsplatz in Prag — Aber nicht sie, 
sondern die 1. Division der Russischen Befreiungsarmee unter General Bunjatschenko hat­
te gemeinsam mit nationaltschechischen Aufständischen wenige Tage zuvor die deutsche 
Herrschaft in Prag beendet.
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feindlich eingestellt gewesen sei. Vermutlich brauchte er dieses Do­
kument für einen Prozeß, in den er nach 1954 verwickelt war. 
Kromiadi, der für jeden eine Bescheinigung ausstellte, half auch ihm.

Der Entschluß, sich den Nationaltschechen anzuschließen, 
war geleitet von dem Bemühen Bunjatschenkos, seine Division zu 
retten. Von meinen Verhandlungen mit Kle^anda dürfte er nichts 
gewußt haben. Bunjatschenko ging von der politischen Großlage 
aus: Deutschland lag am Boden, die Sowjets hatten Berlin erobert, 
die Amerikaner standen an der Elbe — Auflösung an allen Fronten. 
Die Hoffnung auf Verständnis bei den Alliierten hatte immer wieder 
getrogen. Von dort war nicht viel zu erwarten. Der Schatten der 
Auslieferung an die Sowjets lastete schwer über der Wlassow-Armee. 
Bunjatschenko sah es als seine Pflicht an, jede sich bietende Chance 
zu ergreifen, um die ihm anvertrauten Menschen zu retten.

Natürlich hatte auch Wlassow nur dieses im Sinn, doch nicht 
um den Preis eines erneuten Verrats, diesmal an den Deutschen. Er 
vermochte Bunjatschenkos Beweggründe zur Gehorsamsverweige­
rung und zur Unterstützung der tschechischen Aufständischen in 
Prag zwar zu teilen, aber die Art der Verwirklichung nicht gutzuhei­
ßen. Nach der letzten Aussprache mit seinem Divisionskommandeur 
hat er in dieser Frage nichts mehr unternommen. ?,Die verzweifelten 
Augenblicke mögen ihn dazu gebracht haben, nicht hinzusehen“, 
schreibt Kroeger.

Aus einem Vortrag des Kommandeurs des deutschen Verbin­
dungsstabes bei der 1. Russischen Division (600. I.D. russ.), Major 
i. G. Schwenninger, den er nach dem Krieg gehalten hat, zitiere 
ich: „Wer aber aus den Prager Ereignissen die Berechtigung zu dem 
Urteil ableitet, hier habe die Wlassow-Bewegung als Ganzes versagt, 
beweist damit nur seine Unkenntnis über das Problem.“

Parlamentäre gehen über die Front

Was wird aus der Russischen Befreiungsbewegung nach dem 
Zusammenbruch Deutschlands?

Bis zum jüngsten Offizier rechnen alle damit, daß es zu einem 
Konflikt zwischen West und Ost kommen werde. Auch die West­
mächte sind ja politische Gegner des Bolschewismus, so wurde 
argumentiert. Daß sie die Gefahr des Bolschewismus für Europa und 
die ganze Welt nicht erkennen, glaubt niemand. Ungewißheit be­
steht lediglich darüber, ob dieser Konflikt sofort nach der Berüh­
rung der Truppen oder erst einige Monate später entstehen wird. 
Um die Verbindung zu den alliierten Kommando Stäben aufzuneh­
men, werden im Auftrag von Wlassow Parlamentäre ausgesandt oder 
man läßt Vertrauenspersonen „vom Feinde überrollen“. Als Bevoll­
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mächtigte des KONR sollen sie hinter den vorrückenden anglo-ame- 
rikanischen Truppen Verhandlungen über die Kapitulation der 
ROA-Einheiten führen. Dabei ist ihre einzige Bedingung, daß man 
sie nicht an die Sowjets ausliefern möge.

Im Zusammenhang mit der Entsendung dieser Parlamentäre 
über die Frontlinie war daran gedacht, die Wlassow-Armee wieder in 
den Verantwortungsbereich der deutschen Wehrmacht zurückzufüh­
ren, denn es hieß, die Vertreter der SS würden mit den Alliierten 
nicht verhandeln können. Deshalb setzte man auf General Aschen­
brenner als bevollmächtigten deutschen General beim KONR und 
erwog, Kroeger durch Hauptmann Oberländer zu ersetzen. Um die­
sen Plan durchzubringen, bedurfte es behutsamer Verhandlungen. 
Jemand mußte sie führen, und da ich mich im Zuge der Verlegung 
des Wlassow-Stabes von Karlsbad nach Füssen zum Stab Aschen­
brenners in Marienbad gemeldet hatte, war ich mittendrin.

Wlassow war über unser Vorhaben informiert, ebenso General 
Malyschkin. Mein Verhandlungspartner auf Seiten der SS war 
Oberführer Kroeger, der mit dem Wlassow-Stab im Parkhotel 
Richmond in Karlsbad saß. General Aschenbrenner befand sich in 
einem größeren Hotel nicht weit davon. Beide, Kroeger und Aschen­
brenner, mißtrauten einander und vermieden einen persönlichen 
Kontakt. Ich pendelte zwischen beiden Lagern hin und her. Schließ­
lich gebrauchte ich Kroeger gegenüber das Argument, auch Wlassow 
und Malyschkin hielten es für richtig, daß Aschenbrenner als Vertre­
ter der deutschen Wehrmacht die Führung übernimmt und die Ver­
treter der SS sich seinem Kommando unterstellen sollten. Gleichzei­
tig sei daran gedacht, die SS-Angehörigen, vor allem das „Sonder­
kommando Ost“, neu einzukleiden. In der Uniform der Luftwaffe 
würden die Alliierten sie möglicherweise eher akzeptieren. Ich per­
sönlich hatte dies im Alleingang bereits getan und trug die Uniform 
eines Luftwaffen-Hauptmanns mit den roten Spiegeln der Flak. Da­
zu besaß ich ein entsprechendes Soldbuch als Hauptmann der Reser­
ve.

Kroeger hörte mich aufmerksam an, aber mißtrauisch, wie er 
war, wollte er meine Worte überprüfen. Der Wlassow-Stab war gera­
de im Begriff, Karlsbad zu verlassen. Kroeger holte Wlassows Wagen 
ein, hielt ihn an und bat den General um ein kurzes Gespräch. Er 
fragte ihn: „Stimmt es, daß Sie jetzt aus der Obhut der Waffen- 
SS herauswollen und es für richtig halten, daß Generalleutnant 
Aschenbrenner als Vertreterder deutschen Wehrmacht Sie betreut?“

Wlassow entgegnete: „Keinesfalls. Mit der Wehrmacht habe 
ich mich nun zwei volle Jahre herumgeschlagen. Der eigentliche 
Durchbruch gelang erst zu dem Zeitpunkt, als die SS uns übernom­
men hat. Ich bin mit der Zusammenarbeit sehr zufrieden.“
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Alle von den alliierten Streitkräften befreiten sowjetischen Staats­
angehörigen werden nach ihrer Befreiung unverzüglich von deutschen 
Kriegsgefangenen abgesondert. . . Diese sowjetischen Staatsangehörigen 
werden in festgesetzten Depots und Lagern zusammengefaßt, zu denen 
sowjetischen Repatriierungsvertretern Zugang zu gewähren ist. Zum 
Zwecke interner Verwaltung und Disziplin sind diese sowjetischen 
Staatsangehörigen in Formationen und Gruppen zu organisier^, in wel­
chen sowjetische Gesetze zum Tragen kommen . . . Befreite sowjetische 
Staatsangehörige können bis zu ihrer Repatriierung in der Leitung, In­
standhaltung und Verwaltung der Lager und Quartiere, in denen sie 
untergebracht sind, beschäftigt werden . ..

Die zuständigen britischen Behörden kooperieren mit den entspre­
chenden sowjetischen Behörden im Vereinigten Königreich bei der 
Identifizierung von im Vereinigten Königreich befindlichen beziehungs­
weise eintreffenden befreiten sowjetischen Staatsangehörigen als solche. 
Sie sorgen für den Transport selbiger sowjetischer Staatsangehöriger 
hach zwischen den zuständigen sowjetischen und britischen Behörden 
zu vereinbarenden Orten, wo ihre Übergabe an die sowjetischen Behör­
den erfolgt. Soweit möglich leisten die zuständigen britischen Behörden 
Unterstützung bei der baldigen Verschickung dieser sowjetischen Staats­
angehörigen in die Sowjetunion, indem sie unter Heranziehung der 
ihnen verfügbaren Kapazitäten Transportmittel zur Verfügung stellen.

Am 11. Februar 1945 unterzeichneten am Rande der Konferenz von Jalta der britische 
und der sowjetische Außenminister, Sir Robert Anthony Eden und Wjatscheslaw Michai­
lowitsch Molotow, eine Vereinbarung über die „Repatriierung sowjetischer Staatsangehö­
riger", die sich auf britischem oder britisch besetztem Territorium befinden (oben). Eine 
ähnliche Vereinbarung wurde zwischen den Vertretern der USA und der UdSSR unter­
zeichnet. Das Abkommen, das stillschweigend eine gewaltsame Repatriierung einschloß, 
wurde geheimgehalten. Die westlichen Alliierten standen dabei unter dem Druck möglicher 
Repressionen gegen ihre eigenen Soldaten, die als Kriegsgefangene der Deutschen von der 
Roten Armee „befreit" worden waren.

Generalmajor Michail Alexejewitsch Meandrow 
galt im Mai 1945 in dem amerikanischen Lager 
in Kladenske-Roone als ranghöchster ROA- 
Kommandeur. In verschiedenen Eingaben an 
die Amerikaner hatte er versucht, die sich ab­
zeichnende Katastrophe der Wlassow-Soldaten 
zu verhindern. Noch im Juli 1945 riet er ihnen, 
die weitere Entwicklung in Ruhe abzuwarten, 
was die meisten davon abhielt, die bis dahin 
vorhandenen Möglichkeiten zu einer individuel­
len Flucht zu nutzen.



Diese Antwort war für Kroeger überraschend. Er bestieg sei­
nen Pkw und jagte dem Omnibus nach, in dem General Malyschkin 
saß. Nach einigen Kilometern erreichte er den Bus und hielt auch 
ihn an. Malyschkin stieg aus, Kroeger stellte die gleiche Frage und 
erhielt darauf eine fast gleichlautende Antwort. Danach kehrte 
Kroeger nach Karlsbad zurück, beorderte mich zu sich und sagte: 
,,Hören Sie mal, was Sie mir erzählt haben, das stimmt ja alles gar 
nicht. Die wollen gar nicht mit der Wehrmacht, die wollen mit 
der SS weitermachen. Sie haben mich falsch informiert. Eigentlich 
müßte ich Sie festnehmen lassen.“

Ich entgegnete: ,,Oberführer, was sollten die Generale in die­
sem Augenblick wohl sagen? Sie dürfen nicht vergessen, daß Sie es 
mit Russen zu tun haben.“

Hierauf schaute er mich an und meinte: ,,Diese Antwort ist 
für mich nicht ohne Interesse,“ und damit war die Angelegenheit er­
ledigt. Im übrigen vertraute ich darauf, daß Kroeger mir nichts tun 
würde, weil wir Landsleute waren. Deshalb konnte ich mir manches 
erlauben, was sonst nicht möglich gewesen wäre. Aber der Plan fiel 
trotzdem ins Wasser.

Das Verhalten der russischen Generale war charakteristisch 
für den sogenannten Sowjetmenschen. Obwohl Wlassow und 
Malyschkin mir gegenüber ihre volle Zustimmung geäußert hatten, 
wichen sie aus, als sie von dem SS-Offizier zur Rede gestellt wurden. 
Sie brachten es nicht über die Lippen, ihm zu sagen: „Ja, wir wollen 
weg von euch, mit der SS weiterzumachen ist unser Verderben. Wir 
suchen einen anderen Weg.“

Erstens ist es nicht leicht, dem anderen die ablehnende Mei­
nung ins Gesicht zu sagen. Zum anderen befürchteten sie vermutlich 
eine unerwartete Reaktion der SS. Jedenfalls hatte die Tatsache, 
daß Kroeger Wlassow und Malyschkin zur Rede stellte, alles in Miß­
kredit gebracht, was ich vorher besprochen hatte.

Es trifft keine Antwort oder irgendein Anzeichen über erfolg­
reich erfüllte Missionen der Parlamentäre ein. Schließlich beauftragt 
Wlassow seinen Stellvertreter, Generalmajor Malyschkin, die Verbin­
dung zu den Amerikanern herzustellen. Malyschkin bleibt mit sei­
nem engsten Stab in der Nähe der Stadt Füssen im Allgäu und mel­
det sich bei den einrückenden amerikanischen Truppen. Er wird von 
Hauptmann Strik-Strikfeldt begleitet, der in seinem Buch „Gegen 
Stalin und Hitler“ ausführlich die Begegnung mit Oberstleutnant 
Snyder, der dem Stab der amerikanischen Division im Allgäu ange­
hört, und mit General Patch, dem Oberbefehlshaber der 7. amerika­
nischen Armee, beschreibt. Die verhängnisvolle Ahnungslosigkeit 
bei den Alliierten zeigt sich auch hier wieder. Die Anwesenheit einer 

278



russischen antibolschewistischen Armee ist für den General eine 
Überraschung.

Strik-Strikfeldt zitiert die Amerikaner wörtlich:
,,,Russische Offiziere? Verbündete also! My God! Wie kommen denn 

russische Divisionen nach Bayern und gerade hierher nach Nesselwang im All­
gäu?' Die Unterhaltung nimmt äußerst dramatische Formen an, als General 
Malyschkin die wahre Lage erklärt. Das Ergebnis der Verhandlungen mit den 
Amerikanern gipfelt in der höflichen Phrase, daß auch General Eisenhower 
keine Entscheidung treffen könne, da unser Fall ein ausgesprochenes ,Politi­
kum' sei. Eine Stellungnahme Washingtons müsse eingeholt werden. Daher sein 
Vorschlag: ,Kein weiteres Blutvergießen auf beiden Seiten. Die russischen 
Divisionen sollen ihre Waffen sofort strecken — Sie müssen verstehen, ich bin 
Soldat.'"

In der Hoffnung, durch die Front zu ihrem Stab zurückge­
schleust zu werden, warten Malyschkin und Strik-Strikfeldt bei den 
Amerikanern. Doch darüber kommt die Kapitulation des Deutschen 
Reichs am 8. Mai 1945. Sie werden zu Kriegsgefangenen erklärt 
und über Augsburg nach Mannheim gebracht, wo sie zusammen mit 
anderen russischen Generalen und Offizieren sowie deutschen 
kriegsgefangenen Feldmarschällen und Generalen ihrem Schicksal 
entgegenwarten.

Malyschkin, Schilenkow und noch weitere russische Offiziere 
werden dann eines Tages von den Amerikanern aufgerufen und zur 
Auslieferung von den deutschen Gefangenen abgesondert.

General Patton — eine letzte Hoffnung

Während General Malyschkin und Hauptmann Strik-Strik­
feldt zu den Amerikanern über die Frontlinie gingen, versuchte 
Hauptmann Oberländer im Auftrag General Aschenbrenners die 
Verbindung zu den Amerikanern herzustellen. Oberländer war in­
zwischen an Strik-Strikfeldts Stelle Bataillonskommandeur von 
Dabendorf geworden. Der Stab von Generalleutnant Aschenbrenner 
befand sich in Marienbad. Aschenbrenner bemühte sich zu diesem 
Zeitpunkt, am 24. April 1945, die Luftwaffe der ROA aus Marien­
bad abzuziehen und unabhängig von den anderen Armee-Einheiten 
zu günstigen Bedingungen in US-Kriegsgefangenschaft zu führen.

In der zuversichtlichen Hoffnung, daß man mit den Alliierten 
im Zuge der Kapitulationsverhandlungen über die Nicht-Ausliefe­
rung der Wlassow-Armee an die Sowjets würde sprechen können, 
wurde in großer Eile ein aus Deutschen und Russen gemischter Son­
derstab zusammengestellt, dem Generalleutnant Aschenbrenner als 
Rangältester vorstand. Deutscherseits gehörten ihm unter anderem 
Hauptmann Oberländer und Leutnant Klaus Borries als die treiben- 
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de Kraft an; von russischer Seite General Malzew. Wir saßen im Ho­
tel Prokop, etwa acht bis zehn Kilometer von Bayerisch-Eisenstein 
entfernt, hoch zu Berge im Böhmischen Wald. Hier wurde beschlos­
sen, Hauptmann Oberländer zu General Patton, dem Oberbefehlsha­
ber der 3. US-Armee, zu schicken, um ihm Wlassows Angebot zu 
übermitteln, sich mit seiner Armee den Amerikanern kampflos zu 
ergeben, allerdings gegen die Zusicherung, sie nicht an die Sowjet­
union auszuliefern.

Oberländer ging am 23. April 1945 über die Frontlinie und 
wurde nach Viechtach zum Chef des Stabes des XII. US-Korps, Bri­
gadegeneral Canine, geleitet, der solche Verhandlungen nur auf hö­
herer Ebene für möglich hielt. Er deutete an, daß General Patton, 
dem er unterstand, unter Umständen bereit sein könne, mit Wlas­
sow zu sprechen. Diese Auskunft nährte unsere Hoffnung, daß 
es über Patton gelingen würde, Wlassow mit General Eisenhower zu­
sammenzubringen. Es schien zudem, als habe General Patton die 
kommunistische Gefahr begriffen und sei deshalb ernsthaft gewillt, 
die Auslieferung der ROA an die Sowjetunion zu verhindern. 
Canines Tagebucheintragung unterstützt diese Auffassung: Er sieht 
einen Weg zur Rettung der Wlassow-Armee in ihrer Herausführung 
aus der Tschechoslowakei und Einstufung als displaced persons.

Ich wurde damit beauftragt, Wlassow zu informieren.
Zunächst jedoch machten sich die Generale Aschenbrenner 

und Malzew auf zu Canine und überschritten die Front am 24. April 
1945 in der Gegend von Neuern. In den Besprechungen der beiden 
folgenden Tage ging es nur um die ROA-Luftwaffe. Canine erklärte 
gegenüber den Generalen, daß nur eine bedingungslose Waffennie­
derlegung der Luftwaffenverbände in Frage käme. Über Gewährung 
von Asyl könne er nicht verhandeln. Man sprach von Internierung, 
das Weitere hinge von Washington ab.

Die Unterhändler gingen auf dieses, wie sich später zeigte, fa­
denscheinige Spiel ein. Am 27. April 1945 fand die Waffenniederle­
gung zwischen Zwiesel und Regen statt. Ihr hatte sich noch eine 
weißruthenische Abteilung, etwa 2 000 Mann mit Troß, unter 
Kommando von Oberst Schuwalow angeschlossen. Ob Schuwalow 
wirklich so hieß, weiß ich nicht, aber er nannte sich so.

Sie alle zogen über die Frontlinie mit großen weiß-blau-roten 
russischen Nationalfahnen und weißen Flaggen zum Schutz gegen 
die Flieger, die sie unter Umständen mit Bordwaffen oder Bomben 
bekämpft hätten. Später stellte sich auch hier heraus, daß die ameri­
kanischen Zusicherungen einer ehrenvollen Internierung der ROA- 
Luftwaffe nicht eingehalten wurden.

Wie mir von Menschen berichtet wurde, die überlebt haben, 
zum Beispiel Rittmeister von Dellingshausen, wurden die Soldaten 
entwaffnet und drei Tage in einem Sumpfgelände bis zu den Knö-
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Auch von amerikanischer Seite wurden einige Versuche unternommen, um das Schicksal 
der an die Sowjetunion auszuliefernden „Sowjetbürger" abzuwenden. Aber Eisenhower, 
der seine Weisungen auf Grund der Jalta-Vereinbarungen hatte, blieb hart und unerreich­
bar. Oben: Die alliierten Oberbefehlshaber in Europa — Marschall G. Schukow (rechts), 
Feldmarschall B. L. Montgomery (links neben General D. D. Eisenhower) — stoßen in 
Berlin-Karlshorst mit Wodka auf den Sieg über Deutschland an.
Unten: Jubelnde russische Soldaten, die von amerikanischen Truppen aus einem deutschen 
Gefangenenlager befreit werden, ahnen nicht, daß Schlimmeres auf sie wartet: die „Re­
patriierung" in die Sowjetunion.



Plattling, wenige Kilometer südwestlich von Deggendorf, war das größte amerikanische La­
ger für zu repatriierende „Sowjetbürger". Amerikanische Soldaten bewachen den Trans­
port ihrer zum Teil noch ahnungslosen russischen Gefangenen. Obwohl die Generalver­
sammlung der Vereinten Nationen im Februar 1946 die zwangsweisen Repatriierungen als 
völkerrechtswidrig erklärt hatte, gingen die Deportationen weiter.



cheln im Morast festgehalten. Ohne Verpflegung, ohne Wasser. Spä­
ter trennte man die Offiziere von den Generalen.

Während eine Offiziergruppe von 200 Mann im September 
1945 nach vorübergehender Internierung in der französischen Ha­
fenstadt Cherbourg an die Sowjets ausgeliefert wurde, konnte der 
überwiegende Teil der Angehörigen der Luftwaffe der ROA einer 
Auslieferung entgehen.

General Malzew aber wurde nach eingehenden Verhören 
durch die Amerikaner aus einem Kriegsgefangenenlager für deut­
sche Generale in Cherbourg auf Drängen der Sowjets dem NKWD 
übergeben. Ein zweimaliger Versuch, sich das Leben zu nehmen 
— zunächst im Gewahrsam des NKWD in Beauregard bei Paris, da­
nach in einem streng bewachten sowjetischen Militärhospital in 
Paris —, verhindert nicht seine Überführung nach Moskau. Hier ist er 
zusammen mit Wlassow und seinen engsten Mitarbeitern zum Tode 
verurteilt und hingerichtet worden.

Ich hatte Aschenbrenner in einem Skodawagen bis zur Front­
linie begleitet und wußte von den Abmachungen zwischen Canine 
mit Aschenbrenner und Malzew noch nichts. Meinem Auftrag ent­
sprechend begab ich mich in einem Pkw des Stabes von Aschenbren­
ner, in Begleitung eines Oberst der Luftwaffe sowie mit einem Fah­
rer auf die Suche nach Wlassow, der zu diesem Zeitpunkt seine von 
Münsingen und Heuberg nach Südosten marschierenden Verbände 
begleitete. Wir fuhren zunächst in Richtung Allgäu und kamen bis 
Oberammergau. Als ich dort die Route nach Füssen einschlagen 
wollte, sagte mir ein Feldgendarm: „Das geht nicht mehr, einige 
Kilometer weiter an der Brücke über den Lech stehen die Amerika­
ner.“ Ich mußte also umkehren und wußte mir zunächst keinen Rat 
wohin, zumal ich für größere Umwege zu wenig Brennstoff hatte. 
Nachdem ich mir dann doch noch gegen Zigaretten ausreichend 
Benzin aus dem Lager im Passionsspielhaus besorgen konnte, suchte 
ich einen anderen Weg nach Osten und fuhr über Lermoos entlang 
der Bergkette Tirols. Dies war damals die einzige Verbindung 
zwischen dem östlichen und dem westlichen Teil Deutschlands.

Auf diesem schmalen Bergweg fuhren ununterbrochen Kolon­
nen in beiden Richtungen. Wenn irgendwo ein Stau entstand, er­
schien sofort ein Feldgendarm — wir nannten sie „Kettenhunde“, 
weil sie an einer Halskette das alte Emblem des friderizianischen 
Garde du Corps trugen —, dirigierte ein Fahrzeug neben die Straße, 
auch der nächste Lkw wurde dahin abgeschoben, der dritte konnte 
bereits passieren, und der Stau war behoben.

Eine ähnliche Situation bei der zaristischen oder auch der so­
wjetischen Armee würde zu einem Chaos geführt haben auf einem 
so schmalen Wege. Bei jedem Verkehrsstau würden sich die Fahrzeu- 

283 



ge von der Böschung stoßen, es gäbe Prügelei und Geschimpfe. Hier 
ging alles ruhig und diszipliniert vor sich. Ich konnte nur staunen.

Auf dem Paß traf ich den Wlassow-Stab und das „Sonder­
kommando Ost“, darunter SS-Sturmbannführer von Sievers, den 
Vertreter Kroegers. Wlassow war nicht mehr da. Es hieß, er wäre 
mit Oberführer Kroeger und seinem engsten Gefolge vorausgeeilt. 
Ich drehte um und fuhr ihm nach.

Kurz vor Linz holte ich Wlassow ein. Er war gerade über die 
Donau zur 1. Division gefahren. Da sich Kroeger und Obersturmfüh­
rer Max Pech, Hilfsreferent für russische Angelegenheiten von 
Buchardt, bei ihm befanden, mußte ich eine Gelegenheit abwarten, 
ihn unter vier Augen sprechen zu können, denn ich kam ja von 
Aschenbrenner, dem Kroeger mißtraute. Das glückte erst, als 
Wlassow die Toilette aufsuchte, wo ich ihn über die erste Kontakt­
aufnahme zu den Amerikanern informierte. Unsere Aussprache an 
diesem Ort konnte natürlich nur kurz sein, weshalb ich die Gelegen­
heit am nächsten Morgen nutzte, als Wlassow mit seiner Begleitung 
weiterfahren wollte und noch am Wagen stand, während Kroeger 
und Pech bereits aufgebrochen waren. Erneut drang ich in ihn und 
bat ihn, nach Spitzberg, südlich von Pilsen, zu kommen, um in Ver­
handlungen mit General Patton einzutreten, die Hauptmann Ober­
länder im Auftrag General Aschenbrenners eingeleitet hatte mit 
dem Ziel, Wlassow mit Eisenhower zusammenzubringen.

Wlassow befand sich damals in schlechter Verfassung. Er war 
nicht ganz auf der Höhe, sagen wir mal so, er war krank und tief 
enttäuscht. Ich hatte dafür Verständnis. Immerhin war er bereit, am 
nächsten Tag nach Spitzberg zu kommen.

Dies war mein letztes Zusammentreffen mit Wlassow. Ein Ab­
schiedsgespräch hatte sich nicht mehr ergeben. Es war noch kein 
Abschied. Russen sind Optimisten, und man hoffte immer auf ir­
gendeine Wende.

Ich begab mich auf den Rückweg zum Hotel Prokop, das ich 
ohne große Schwierigkeiten erreichte. Als ich aus den Voralpen her­
unterkam, beeindruckte mich der Chiemsee, der mir wie ein großer 
flacher Pfannkuchen in der Hochebene erschien. Bei meiner An­
kunft im Hotel stellte sich heraus, daß alles inzwischen hinfällig ge­
worden war: Die Bereitschaft General Pattons hatte sich in nichts 
aufgelöst, da er entgegengesetzte Weisungen erhalten hatte.

Die Amerikaner hatten kein Verständnis für die verzweifelte 
Lage der Wlassow-Armee. Sie sahen diese Russen als komische 
Nazi-Truppe an, die zum letzten Kampf aufgeboten worden war.

George Fischer schrieb in seinem Artikel „Der Fall Wlassow“ 
in der Zeitschrift „Der Monat“, Heft 33, 34, 35, 1951:

„Unter dem Einfluß der von sowjetischer Seite betriebenen intensiven 
antifaschistischen' Agitation wie auch einer echten Abneigung gegen nahezu 
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alles Deutsche als Inbegriff des Faschismus, waren weder die öffentliche 
Meinung noch die Regierungen des Westens gewillt, einem Phänomen wie der 
Wlassow-Bewegung gegenüber Milde walten zu lassen. In einer so ungetrübt 
pro-sowjetischen und so leidenschaftlich anti-deutschen, nicht nur anti-nazisti- 
schen Atmosphäre konnten die Angehörigen einer solchen Bewegung nur als 
verächtliche Nazi-Kollaborateure erscheinen.“

Wie ich einen Marschbefehl bekam

Während Generalleutnant Aschenbrenner zusammen mit der 
Luftwaffe der ROA zu den Amerikanern übergewechselt war, hatte 
ich keine Eile, in amerikanische Gefangenschaft zu gehen, die mir 
gar nicht so verlockend erschien. In der Kriegsgeschichte ist es noch 
nicht vorgekommen, daß diejenigen, die das Kriegsende erlebten, 
noch gefangengenommen wurden. Sie wurden einfach nach Hause 
geschickt. Auch die Franzosen, die beim Vormarsch der Deutschen 
nach Frankreich in der Maginot-Linie die Kapitulation Frankreichs 
überlebten, wurden nicht mehr gefangengenommen, sondern 
durften nach Hause abziehen.

Ich blieb deshalb vorerst im Hotel Prokop in Erwartung des­
sen, was passieren würde. Die Amerikaner standen bereits in Zeleznä 
Ruda, der anderen Hälfte des Doppelstädtchens Bayerisch-Eisen­
stein auf tschechischem Boden.

Nach zwei oder drei Tagen kam jemand in mein Zimmer und 
rief: „Die Amerikaner kommen, die Panzer fahren schon den Berg 
herauf, man kann sie hören.“ Ich riß das Fenster auf. Man vernahm 
wirklich das Rasseln der Ketten, allerdings noch ziemlich entfernt. 
Ich dachte, zehn bis fünfzehn Minuten wird es bestimmt noch dau­
ern. Inzwischen hatte Eugen Blumberg, mein alter Freund und 
Sportkamerad aus Riga, unsere Sachen gepackt. Die Rucksäcke 
waren voll. Sie enthielten neben allem anderen ein Sanitätspaket, 
Zigaretten und einige Flaschen Wodka, denn ich wußte, in der 
brenzligsten Situation sind diese Sachen besonders wichtig.

Als ich das Nahen der amerikanischen Panzer deutlicher ver­
nehmen konnte, lief ich zu dem ältesten Offizier, einem Oberst, und 
sagte ihm: „Ich bitte, mir sofort einen Marschbefehl auszustellen, 
denn ich gehe jetzt mit meinem Feldwebel und werde mich dem 
Stab des Generals Wlassow anschließen.“

Der Oberst an seinem Schreibtisch schaute mich verwundert 
an, denn er wollte nichts sehnsüchtiger, als möglichst bald ohne 
Blutvergießen in amerikanische Gefangenschaft zu kommen. Er 
entgegnete mir: „Für mich ist der Krieg beendet, ich stelle Ihnen 
keine Papiere mehr aus.“ „So“, sagte ich, „für Sie ist der Krieg aus“, 
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und legte meine Hand auf meine Pistole am Gurt. „Nein, nein, ich 
stelle Ihnen die Papiere schon aus“, wehrte der Oberst ab.

In fünf Minuten waren sie für zwei Mann fertig. Ich steckte 
sie in meine Brusttasche, und Blumberg und ich stürzten die Treppe 
hinunter mit unseren gepackten Rucksäcken, die Maschinenpistole 
umgehängt, am Koppel eine andere Pistole, in den Wald.

Bei dieser Gelegenheit sah uns Klaus Borries. Später erzählte 
er mir: „Als du damals davonstürmtest, habe ich gedacht, diesen 
Mann siehst du nie wieder.“

Das Schicksal wollte es anders. Wir kamen im letzten Augen­
blick heraus — die Panzer waren schon ganz nah — und versteckten 
uns unter jungen Kiefern. Von dort aus schauten wir zu, wie sechs 
amerikanische Panzer, es waren keine großen, aber immerhin, nach 
allen Seiten sichernd und mit geschlossenen Luken, langsam zum 
Hotel Prokop hinauffuhren. Als sie vorbei waren, gingen wir tiefer 
in den Wald hinein, und hier erwachten meine Urinstinkte.

Rundherum war es ziemlich lebendig. Man schlich durch Un­
terholz, spähte nach allen Richtungen, entdeckte Leute: Feind oder 
Freund? Beim näheren Zusehen erkannten wir, daß die meisten ihre 
Uniformen wegwarfen und irgendein Zivil anzogen. Doch es gab 
auch tschechische Partisanen, die allein gehende Soldaten überfie­
len, massakrierten und zu Tode quälten. Die Bäche waren voll mit 
Maschinenpistolen, mit Panzerfäusten und anderem Kriegsgerät. 
Auch in den einzelnen Häuschen der Buschwächter, eine baltische 
Bezeichnung für Waldaufseher, verbargen sich deutsche Soldaten.

Blumberg und ich waren schwer bewaffnet. Wenn wir so ein 
Häuschen erspähten, sagte ich zu ihm: „Du bleibst so am Waldran­
de, daß sie dich sehen können.“ Derweile ging ich mit der Maschi­
nenpistole über das Feld auf das Häuschen zu. Dort fanden sich 
meistens dreißig bis vierzig Soldaten, die ihre Waffen bereits wegge­
worfen hatten und auf die Amerikaner warteten. Es war eine 
ziemlich kühle, distanzierte Begegnung, ein stummes Einanderan­
schauen, keine Begrüßung, nicht mal ein Kopfnicken. Ich habe 
ihnen nichts getan, sie taten mir auch nichts.

Nach solchen Sicherungen gingen Blumberg und ich weiter 
durch den Wald, bis wir plötzlich die erste deutsche Kampftruppe 
trafen. Sie wurde von einem Feldwebel geführt und war ungefähr 
zwanzig Mann stark. Vermutlich hatte sie die Aufgabe, zu erkun­
den, wo die Amerikaner standen. Der Feldwebel sagte mir: „Ihr seid 
die zwei ersten Männer, die aus dem Wald mit Waffen in der Hand 
herauskommen.“

Gute Dienste erwies uns hier unser Marschbefehl, den wir vor­
zeigen konnten, sonst hätte uns der Feldwebel kassiert und der 
Kampftruppe im nächsten Städtchen zugeführt. So hatten wir aber 
den Marschbefehl und waren legal unterwegs.
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Als wir weiter durch den Wald zogen — durch den schönen 
Baumbestand des Bayerischen und des Böhmischen Waldes führten 
schnurgerade feste Schotterstraßen —, hörten wir von weitem ein 
Pferdefuhrwerk. Da wir nicht wußten, wer da wohl kommt, schlu­
gen wir uns in die Büsche und warteten. Bald sahen wir einen von 
zwei Pferden gezogenen Militärwagen, beladen mit Gepäck und 
besetzt mit drei SS-Leuten. Wir hielten sie an und fragten, wohin sie 
der Weg führe. „Nach Strakonize“, entgegneten sie. An ihrer Aus­
sprache erkannten wir, daß sie keine Deutschen waren, sondern 
vermutlich Letten. „Vaj jus esiet latvieSi?“, zu Deutsch: „Seid ihr 
Letten?“ fragte ich. „Ja“, lautete die Antwort. Da war die Freund­
schaft gleich geschlossen. Wir setzten uns mit auf das Fuhrwerk und 
fuhren zu fünft weiter. Die Verstärkung unserer Gruppe war in 
diesem, auch von Partisanen durchsetzten Wald von großem Nutzen.

Nach zwei Tagen und zwei Nächten gelangten wir nach 
Strakonize. Dort legten wir unsere Rucksäcke auf den Bürgersteig. 
Dieses Stück war noch in deutscher Hand. Während Blumberg auf 
unsere Sachen aufpaßte, ging ich zur Kommandantur und erkundig­
te mich, wo sich der Wlassow-Stab befinde. Mit Entsetzen wurde 
mir berichtet, daß die 1. Division gemeutert, sich am Prager Auf­
stand beteiligt und dem Befehlshaber der Heeresgruppe Mitte, Gene­
ralfeldmarschall Schörner, den Befehl verweigert hätte.

Darauf sagte ich: „Sehen Sie, auch aus diesem Grund muß ich 
möglichst schnell zu den Leuten.“ Man riet mir, weiter ostwärts zu 
gehen, in Richtung Kaplice.

Als ich von der Kommandantur zu Blumberg zurückkehrte, 
zwinkerte er mir zu: „Wir bekommen gleich etwas zu essen.“ „Von 
wem?“ Er sagte: „Frag nicht viel, vom Widerstand.“ „Was heißt 
vom Widerstand?“ „Naja, vom tschechischen Widerstand, sie wol­
len uns was zu essen geben.“ „Aber, wie kommt der tschechische 
Widerstand dazu, uns hier zu füttern?“ Da meinte Blumberg: „Frage 
nicht weiter, ich habe den Leuten erzählt, wir sind Letten und ha­
ben Angst vor der SS. Sieh, da an der Ecke steht ein Mann, wir 
müssen ihm folgen.“

Wir hoben unsere Rucksäcke und unsere Waffen auf, der 
Mann setzte sich in Bewegung. Wir hinter ihm her. Er bog in eine 
Seitengasse. Wir auch. Er ging durch ein offenes Tor in einen Hof. 
Wir ebenfalls. Er ging in ein Haus hinein, wir hinterher, in eine Kü­
che. In der Küche stand ein Tisch, gedeckt mit zwei Tellern, Gabeln 
und Messern, und die Tschechen, mit denen wir nur tschechisch 
sprechen konnten, das heißt fast überhaupt nicht, holten aus dem 
Herd eine große Schüssel mit Schweinebraten und — wie man in der 
Tscheche! sagt — „Knedlitfky“, das sind Knödel. Wir aßen, bedank­
ten uns und zogen weiter in Richtung Kaplice.
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Am Stadtrand setzten wir uns an den Weg und sahen von 
weitem einen Radfahrer. Als er näherkam, entdeckten wir, daß der 
Mann ROA-Uniform und die Dienstgradabzeichen eines Haupt­
manns trug. Sein Name ist mir entfallen. Er stammte aus einer 
vornehmen, russischen Familie, Emigrant aus Paris, und kam nach 
Kaplice als Quartiermacher für den Armeestab. Wir schlossen uns 
ihm an und machten nun zu dritt Quartier für den Stab, der am 
Abend desselben Tages eintraf. Danach meldete ich mich bei 
General Truchin, der sich mit seinem engsten Gefolge in Rainbach 
nördlich Freistadt befand, und wurde als sein Ordonnanzoffizier in 
die ROA übernommen.

Nachdem der Plan einer Verlegung der ROA in den Raum 
Innsbruck bereits überholt war, hatte sich die 2. Division, einer Or­
der Wlassows entsprechend, über Linz auf den Marsch nach Böhmen 
begeben. Der Armeestab mit General Truchin als Stabschef, seinem 
Stellvertreter General Bojarskij, die Offizierschule mit General 
Meandrow, die Offizierreserve, das Kadettenkorps der 2. Division, 
die Brigade unter Oberst Kojda, die in Aufstellung begriffen war 
und sich zur 3. Division entwickeln sollte, alle diese Einheiten hat­
ten sich schließlich bei Budweis versammelt. Hier wollten sie sich 
mit den anderen Kräften der ROA vereinigen, wozu es aber nicht 
mehr kam. Die einzelnen Teile hatten so gut wie keine Verbindung 
untereinander.

Eine meiner letzten dienstlichen Aufgaben war die Begleitung 
des Generals Truchin bei seiner Inspektion der 2. Division, die über 
die weite böhmische Ebene marschierte. Sie war in kleinere Grup­
pen von zehn und zwanzig Mann aufgesplittert. Als wir in unserm 
Kübelwagen durch die Landschaft fuhren, sahen wir überall im Ge­
lände kleine Rauchsäulen aufsteigen. Beim Näherkommen erkann­
ten wir, daß dort Soldaten um ein offenes Feuer saßen, in dem sie 
Kartoffeln backten — frisch gesteckte Saatkartoffeln —, die sie, 
hungrig wie sie waren, den Bauern aus ihren Feldern gegraben hat­
ten. Wenn wir herankamen, stand meistens einer der Ältesten auf 
und meldete: „1. Zug der 3. Kompanie, Regiment Nr. soundso, auf 
dem Marsch soundsoviel Soldaten und Unteroffiziere“.

Drei Generale büßen für fehlende Funkverbindung

Am 5. Mai 1945 wurden die ersten Verhandlungen mit den 
Amerikanern eingeleitet. Truchin hatte eine Delegation unter Füh­
rung von General Assberg und Oberst Posdnjakow zu den Amerika­
nern gesandt, um ihnen die Kapitulation aller ROA-Einheiten anzu­
bieten unter der einzigen Bedingung: Nicht-Auslieferung an die So­
wjets! Die Amerikaner gingen darauf ein, forderten jedoch, daß die
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Kapitulation innerhalb von 36 Stunden zu erfolgen habe. Truchin 
wollte diese schwerwiegende Entscheidung ohne Wlassows Zustim­
mung nicht treffen, der sich Anfang Mai 1945 bei der 1. Division 
dicht bei Prag in Kosojedy befand.

General Schapowalow, den General Truchin zu Wlassow ge­
schickt hatte, um Instruktionen für die 3., geplante Division einzu­
holen, die dieser übernehmen sollte, war gerade von dort zurückge­
kehrt. Er übermittelte Truchin einen mündlichen Befehl von Wlas­
sow, nach dem der Armeestab mit der 2. Division und allen weite­
ren Einheiten in Eilmärschen gegen Prag marschieren sollte. Unter­
wegs sollten sie aus den Lagern entlassene Ostarbeiter aufnehmen, 
und deutscher Widerstand sei, falls notwendig, zu brechen.

Die Generale Truchin und Meandrow wunderten sich über 
diesen Befehl. Sie trauten der mündlichen Übermittlung nicht, 
weigerten sich, ihn auszuführen, und verlangten einen schriftli­
chen Befehl. Da der Armeestab keine Funkverbindung mehr zur 1. 
Division hatte, wurde Oberst Bojarskij vom Armeestab nach Prag zu 
Wlassow geschickt, um die schriftliche Bestätigung einzuholen. 
Gleichzeitig sollte er Wlassow von dem Ultimatum der Amerikaner 
berichten und ihm nahelegen, auch die 1. Division in amerikanische 
Gefangenschaft zu überführen.

Bojarskij, ein extremer Antikommunist, hatte sich schon vor 
der Gefangennahme Wlassows am Wolchow auf deutscher Seite bei 
der sogenannten RNNA, der ,,Russischen Nationalen Volksarmee“, 
bewährt. Er sah gut aus, war etwa 1,90 Meter groß, straff in seiner 
Haltung und hatte als ehemaliger Adjutant von Tuchatschewski die 
große Säuberungsaktion der Sowjetarmee nur dank der Tatsache 
überlebt, daß er zu der Zeit verhaftet gewesen war.

Bojarskij traf bei Wlassow nicht ein. Die Zeit drängte — das 
amerikanische Ultimatum lief ab. Da Bojarskij nicht zurückkehrte, 
begab sich Truchin persönlich auf den Weg nach Prag, begleitet von 
seinem Adjutanten Romaschkin und dem Fahrer. Schapowalow, der 
Wlassow eben erst gesprochen hatte und wußte, wo sich die 1. 
Division befand, folgte Truchin im eigenen Wagen. Auch diese 
beiden Generale trafen nicht bei Wlassow ein, und Romaschkin, der 
sich hatte retten können, erzählte mir später folgendes:

„Wir fuhren westlich ausholend in Richtung Prag. Unterwegs wurden 
wir von tschechischen Aufständischen immer wieder angehalten, durften dann 
aber als Angehörige der Wlassow-Armee passieren. Als wir nach Przibram, et­
wa 20 Kilometer von der 1. Division entfernt, hereinkamen, mußten wir 
zunächst eine von tschechischen Widerstandskämpfern bewachte Panzersperre 
überwinden, was uns als Wlassow-Soldaten auch hier gelang. Aber beim Verlas­
sen der Stadt hinderte uns eine Patrouille pro-kommunistischer Partisanen, die 
uns zur Kommandantur brachte. Während wir, der General, ein russischer 
Fahrer und ich im Auto vor der Kommandantur warteten, erschien plötzlich 
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ein sowjetischer Offizier und sagte: ,Was macht ihr hier? Das Spiel ist aus.' Ich 
fragte den General: ,Losfahren?‘, aber Truchin stieg aus, ich mußte ihm folgen, 
und wir gingen in die Kommandantur. Entgegen kam uns ein sowjetischer 
Hauptmann mit der Kartentasche von Bojarskij. Ich erkannte sie sofort am 
Radiergummi und den von mir gespitzten Bleistiften. Also war Bojarskij auch 
in Przibram gefangengenommen worden. “

Wie ich später erfuhr, hatte man tags zuvor einen ,,Wlassow- 
General“ in Pilsen gehenkt, nachdem er einen sowjetischen Offizier 
geohrfeigt hatte. Das ist vermutlich Bojarskij gewesen.

Romaschkin erzählte weiter:
,, General Truchin wurde nach einer Vernehmung ins Gefängnis gesperrt. 

Ich saß in der Nebenzelle und hörte, wie er auf und ab ging. Man kann sich 
vorstellen, in was für einer Stimmung er sich befand. Etwa um zehn Uhr früh 
hörte ich bespannte Fuhrwerke am Gefängnis vorbeiziehen. Ich stieg auf 
die Fensterbank meiner Zelle und erkannte eine Kolonne von ROA-Soldaten 
der 1. Division. Ich zerschlug die Fensterscheibe, machte durch Rufe auf mich 
aufmerksam und wurde von diesen Soldaten befreit. Die Nebenzelle war leer. 
Truchin war von Partisanen und sowjetischen Offizieren, die Przibram geräumt 
hatten, mitgenommen worden."

Das ist das letzte, was man authentisch über das Schicksal von 
General Truchin weiß, bevor er in Moskau vor Gericht gestellt und 
hingerichtet wurde.

Auch General Schapowalow ist bei Wlassow nicht eingetrof­
fen. Sein Name figurierte später auch nicht bei dem großen Prozeß 
in Moskau. Er ist zusammen mit Truchin gefangengenommen und 
gleich darauf erschossen worden. Dies war der dritte General, der 
für die fehlende Funkverbindung büßen mußte.

Wie es zu dieser Panne kommen konnte, kann ich mir nicht 
erklären.

Da wir angesichts des ablaufenden Ultimatums noch immer 
keine Verbindung zu Wlassow hatten und nur dahingehend infor­
miert waren, daß Prag durch die Nationaltschechen und die 1. Divi­
sion besetzt sei, bot ich mich an, den Versuch einer Verbindungs­
aufnahme zu unternehmen. Um allen Vorsichtsmaßnahmen zu ent­
sprechen, stellte ich eine Gruppe von vier Mann zusammen. Außer 
dem Fahrer begleiteten mich Major Scheiko vom Stab der Armee, 
ein tschechischer Gendarm in Uniform, mit roter Mütze mit Gold 
bestickt, und ein tschechischer Widerstandskämpfer.

Wir fuhren los und in jeder Ortschaft, die wir passierten, hiel­
ten wir an, um Informationen zu sammeln. Ich ging jeweils zur 
Kommandantur, der Gendarm zur Gendarmerie und der Wider­
standskämpfer zu seinen Leuten. Nachdem wir die Informationen 
über die Lage eingezogen hatten, trafen wir uns wieder bei unserm 
Pkw und tauschten unsere Erfahrungen aus.
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General Swerew fällt in die Hände der Sowjets

Zuerst fuhren wir zum Stab der 2. Division der ROA, nord­
ostwärts von Kaplice. Der Kommandeur, General Swerew, lag mit 
seinem Stab und einer Wache in einem etwas separat stehenden grö­
ßeren Bauerngehöft, zu dem mehrere Gebäude, Scheunen und 
Wohnhäuser, zählten. Es war frühmorgens sechs Uhr, als wir eintra­
fen. Im Stabe herrschte Verzweiflung angesichts des Vormarsches 
der sowjetischen Armee in der Tschechoslowakei. Das tschechische 
Radio meldete bereits den Einmarsch sowjetischer Truppen in Prag. 
Frau Swerew, die keinen Ausweg mehr sah, hatte sich in der Nacht 
vergiftet. Und wie es bei den Russen ist, in solchen Situationen 
greifen sie zum Alkohol. Man saß um den Tisch und trank französi­
schen Cognac aus Weingläsern.

Dies war meine erste Bekanntschaft mit General Swerew, ehe­
mals Oberst der Roten Armee, ein Haudegen, guter Taktiker und 
bewährter Führer von größeren Verbänden. Er hatte sich nach der 
Gefangennahme durch die Deutschen bei Wlassow gemeldet, in sei­
ne Dienste gestellt und wurde von ihm im Februar 1945 zum 
General und Kommandeur der 2. Division ernannt, die sich in Auf­
stellung befand. Er trug mir einen Gruß an Wlassow auf.

So ging es von Ortschaft zu Ortschaft, bis wir nach Tabor ka­
men, einem mittelgroßen Städtchen, genau auf halbem Wege zwi­
schen Kaplice und Prag. In Tabor hielt ich einen deutschen Offizier 
an, der mit seinem Wagen von Norden, also von Prag in die Stadt 
einfuhr, und fragte ihn, ob wir noch durchkommen würden. Die 
Antwort lautete: „Wenn Sie Vollgas geben, dann gelingt es Ihnen 
vielleicht noch, an den nach Westen vorrückenden sowjetischen Pan­
zerspitzen vorbeizukommen.“ „Und was ist in Prag?“ fragte ich ihn 
weiter. „In Prag ist Riesenjubel, da im Augenblick die Sowjettrup­
pen einziehen.“

Ich dachte an mein Gespräch mit Klecanda, der dieses voraus­
gesagt hatte. Ähnliche Informationen hatten auch mein Gendar­
merieoffizier sowie der Widerstandskämpfer erhalten. Deshalb be­
schloß ich umzukehren. Denn wo sollten wir jetzt Wlassow und die 
1. Division suchen?

Auf unserem Rückweg passierten wir wieder den Stab der 2. 
Division. General Swerew fragte, ob wir Wlassow gesprochen hätten. 
„Nein“, sagte ich, „wir sind in Tabor umgekehrt und haben ihn 
nicht gefunden.“ „Warum nicht?“ „Weil in Prag die Sowjettruppen 
einmarschiert sind. Auch für Sie, Herr General, wird es Zeit, die Di­
vision abmarschieren zu lassen, sowjetische Panzer sind höch­
stens 20 Kilometer ostwärts von hier. Wo sich Wlassow und die 1. 
Division befinden, wissen wir nicht.“ „Also habt ihr den Befehl 
nicht ausgeführt“, bemerkte General Swerew. Ich entgegnete ihm: 
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„Ein Offizier hat den Verhältnissen entsprechend zu handeln, es 
wäre sinnlos gewesen, weiter nach Prag zu fahren.“ „Das werden wir 
sehen“, meinte der General, rief nach einem Hauptmann, der dann 
den Auftrag erhielt, mit seinem Motorrad nach Prag zu fahren und 
die Verbindung zu Wlassow herzustellen. „Jawohl, Herr General“, 
eine zackige Kehrtwendung und er brauste ab mit seinem Motorrad. 
Man hat nichts mehr von ihm gehört.

Auf dem Rückweg von Tabor bis Kaplice fuhren wir wie 
durch Niemandsland. Kein Mensch auf der Straße, kein Auto, kein 
Fuhrwerk, alles wie ausgestorben. Die deutschen Truppen befanden 
sich bereits westlich von uns, die von Osten nachstoßenden sowjeti­
schen Panzerspitzen waren noch nicht da. Bei jeder Kreuzung schau­
te ich voraus, ob die nächste noch zu erreichen sei. Da stießen wir 
auf Getümmel. Ein großes deutsches Lebensmitteldepot wurde ge­
plündert, vornehmlich durch Soldaten der 2. Division.

Dieses Bild wollte ich mir nicht entgehen lassen. Wie ein Ver­
pflegungslager geplündert wird, sieht man nur einmal im Leben! 
Deshalb hielten wir an und gingen in das Depot hinein. Das Begehr­
teste waren Spirituosen, die nicht nur geplündert, sondern an Ort 
und Stelle getrunken wurden. Die großen Weinfässer wurden einge­
schlagen, der Wein strömte in die Kellerräume. Soldaten ersoffen im 
Alkohol, lagen auf dem Boden. Tschechische Gendarmen, die einzi­
ge Wache, versuchten auf diese schreiende, randalierende, betrunke­
ne Soldatenmasse beschwichtigend einzuwirken. Hoffnungslos! Ein 
Bild der Auflösung, das mir unvergeßlich bleiben wird.

Wir fuhren dann weiter in Richtung Stab der 2. Division und 
kamen jetzt kaum noch voran, weil die Straße zu einer Art Amei­
senstraße geworden war: Die einen eilten mit leeren Fahrzeugen zu 
diesem Lebensmitteldepot, man hörte die Peitschen auf die Pferde 
knallen, dazwischen einzelne Soldaten mit leeren Säcken, und zu­
rück flutete eine ununterbrochene Kette von Menschen, schwer be­
laden mit Alkohol und Konserven. Darunter sah man schwankende 
Gestalten — in jeder Tasche eine Cognac-Flasche — die Maschinenpi­
stole in der Hand — hochgezogen und aus Übermut eine Salve 
abfeuemd — noch einige torkelnde Schritte — hingefallen am 
Straßenrand und eingeschlafen.

So plünderte die 2. Division, erreichte aber mit Anbruch der 
Nacht wieder ihre Quartiere. Besoffen, aber sie waren da. Obwohl 
die sowjetischen Truppen im Anmarsch waren, befolgte General 
Swerew den Armeebefehl aus unerklärlichen Gründen nicht. Doch 
hatte sein Chef des Stabes, Oberst Bogdanow, von sich aus in der 
darauffolgenden Nacht einige Einheiten nach Westen zu den Ameri­
kanern in Marsch gesetzt. Die Soldaten, am Tag zuvor noch betrun­
ken, mehr oder weniger unausgeschlafen, marschierten. Ob sie 
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stramm standen, weiß ich nicht. Aber einige Einheiten der 2. Divi­
sion setzten sich ab in den Westen.

Das ist wieder charakteristisch für die Russen.
Swerew selbst blieb im Gehöft, er wollte diese Nacht noch 

bei seiner toten Frau wachen und sich erst am nächsten Morgen ab- 
setzen. Er hatte seine Frau geliebt.

Doch diese Nacht vom 9. auf den 10. Mai 1945 sollte ihm 
zum Verhängnis werden. Das Bauerngehöft wurde von einem sowje­
tischen Kommando überfallen, der General und weitere Angehörige 
des Stabes wurden verwundet und gefangengenommen. Retten 
konnten sich lediglich zwei Mann, einer von ihnen die Ordonnanz, 
ein 17jähriger Bursche. Es gelang dem Jungen, im Dunkeln zu ent­
kommen und am nächsten Morgen den Weg zum Armeestab zu fin­
den. Ich habe ihn persönlich angehört. Allzuviel konnte er mir nicht 
berichten: Mitten in der Nacht wurde das Gehöft von den Sowjets 
überraschend genommen. Es gab so gut wie keinen Widerstand, si­
cherlich weil alle betrunken waren. Kommandorufe und Geschrei 
tönten vom Hof her — schnell eilten die Sowjets zum Zimmer des 
Generals. Sie mußten von jemandem geführt worden sein, der sich 
auskannte. Es fielen einige Schüsse, der Adjutant wurde erschossen. 
Dann hörte mein Berichterstatter Rufe: „Sanitäter, Sanitäter, der 
General ist verwundet!“

Das war der Anfang vom Ende General Swerews, der später 
mit Wlassow in Moskau gehenkt wurde.

Der Armeestab kapituliert

Als ich von dieser mißlungenen Reise nach Prag mit meinen 
Begleitern wieder in Kaplice eintraf, fand ich alle Quartiere von un­
serem Armeestab verlassen. Ich erfuhr, daß inzwischen die Verhand­
lungen wegen der Übergabe des Armeestabes, der 2. Division sowie 
der selbständigen Brigade unter Oberst Kojda erfolgreich abge­
schlossen waren und diese Einheiten sich bereits unterwegs über die 
Frontlinie befanden. General Meandrow hatte in Abwesenheit 
Truchins und der anderen Generale den Befehl über die in diesem 
Raum befindlichen Truppen der ROA übernommen. Am Morgen 
des 9. Mai 1945 marschierten der Stab, die Offizierschule, die Er­
satzbrigade und die 2. Division in Teilen über Kaplice ab in Rich­
tung Krumau. Dort fand die Begegnung mit den Amerikanern statt. 
General Meandrow war in Begleitung seines Stabschefs, Oberst 
Nerjanin, nach Krumau vorausgefahren. Ihm war eine ehrenvolle In­
ternierung unter Beibehaltung der Waffen zugesagt worden.

Wir fuhren der Kolonne schleunigst nach, holten sie noch ein 
und schlossen uns ihr an. Ich hatte mich ja bereits zur Wlassow-Ar- 
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mee versetzen lassen und gehörte als Ordonnanzoffizier von General 
Truchin zu seinem Stab.

Oberst Herre löste sich in Krumau von den Russen. Ich 
sprach ihn kurz, ehe er in der Nacht darauf mit seinem Kübelwagen 
verschwand. Wie ich später erfuhr, hatte Herre das Durcheinander 
dazu benutzt, sich zum Stab von Köstring zu begeben, mit dem er 
in amerikanische Gefangenschaft geriet. Vorher hatte er mir gesagt, 
ich solle so lange wie möglich beim Armeestab bleiben.

Unsere Verbände wurden von den Amerikanern unter Beibe­
haltung der Waffen interniert und in mehreren Dörfern in der Um­
gebung von Krumau untergebracht. Meist waren es Sudetendeut­
sche, die uns aufnahmen. Sie sahen kritisch der weiteren Entwick­
lung der Ereignisse entgegen. Schon von weitem ließ sich an der 
Beflaggung erkennen, ob Deutsche oder Tschechen das Gehöft 
bewohnten. Die Tschechen unterstrichen ihre Siegesfreude mit 
tschechischen und roten Fahnen, die Sudetendeutschen zogen die 
amerikanische Fahne auf.

Der Armeestab war in einem alten Schloß einquartiert, umge­
ben von einem Park mit einem herrlichen Rosengarten. Inmitten des 
Rosengartens befand sich ein Zierteich mit Goldfischen, die unsere 
Russen sehr bald aus dem Teich geholt und verzehrt hatten. Dabei 
stellte sich heraus: Goldfische schmecken nicht. Die Pferde, denen 
man die Vorderbeine zusammengebunden hatte, damit sie nicht 
weglaufen konnten, durften im Rosengarten weiden. Krieg ist 
Krieg!

Wir befanden uns jetzt zwar auf tschechischem Boden, der je­
doch zum amerikanischen Besatzungsgebiet gehörte und laut Abma­
chung mit den Sowjets bald geräumt werden mußte, denn die Ame­
rikaner sollten in der Tschechei keine Truppen stationieren. Etwa 
nach einer Woche hieß es, daß wir uns für den Marsch in ein Gebiet 
weiter westlich der Demarkationslinie bereithalten sollten. Der Tag 
kam, und die Kolonne — ungefähr 6 000 bis 8 000 Mann zu Pferde 
und zu Fuß — wurde zunächst nach Osten dirigiert. Dieser Zug glich 
einem Marketendertroß, da die Frauen der Offiziere mit Ponywagen 
dabei waren. General Meandrow, der einzige General, Kommandeur 
der Militärschule und der Offizierreserve, übernahm die Führung.

Die Amerikaner hatten den Soldaten inzwischen sämtliche 
Waffen abgenommen, das heißt sie wurden auf Verlangen abgelie­
fert. Diese Entwaffnung ging etappenweise vor sich, zunächst Mann­
schaften, dann Offiziere und Stabsoffiziere. Ich hatte mir eine 9 
Millimeter Radon, eine polnische Beutewaffe, eine weitere Pistole 
und eine Maschinenpistole zurückbehalten. Die Radon trug ich am 
Gurt unter einem aufgeknöpften Offizierregenmantel, ein Magazin 
in der Tasche. Die Maschinenpistole befand sich durchgeladen unter 

294



einer Plane auf einem Fuhrwerk, hinter dem ich herging. Ich 
brauchte nur den Abzug zu betätigen, dann würde das Ding losbal­
lern.

Mein Entschluß stand fest, nicht lebend in sowjetische Gefan­
genschaft zu geraten. Ich wußte, daß ich vordem Tod noch Marter 
und Quälerei überstehen müßte. Das wollte ich mir ersparen. Ebenso 
entschlossen war ich, bevor ich mir das Leben nähme, noch rechts 
und links Schüsse auszuteilen. Die Waffen würde ich also immer 
brauchen können. Niemand von uns wußte ja, was die Amerikaner 
mit uns vorhatten. Führten sie uns der Roten Armee entgegen? Vie­
le, die sich an der Spitze der Kolonne befunden hatten, waren jetzt 
in der Mitte oder am Ende zu sehen. So gehörten auch die Motor­
radfahrer schließlich nicht mehr zu den Ersten.

Das Wunder von Krumau

Wir passierten eine kleine Stadt im Sudetenland, Krumau an 
der Moldau. Unser Heerwurm versperrte die schmalen Gassen und 
schob sich durch diesen Ort. Ich dachte, jetzt mußt du erfahren, 
wohin es weitergeht, und wandte mich an ein altes Ehepaar auf dem 
Bürgersteig. Ich fragte sie auf deutsch: „Sagen Sie mir schnell, wo 
stehen die Sowjets?“

Der Mann antwortete sofort: „Wenn Sie jetzt diese Stadt ver­
lassen, können Sie sehen, wie sich der Weg zwischen den Hügeln in 
Richtung Osten windet. Dort werden Sie auch den Fluß erkennen, 
über den eine Brücke führt und auf den dieser Weg zugeht. Hinter 
dieser Brücke stehen die Sowjets.“

Wir kamen aus der Stadt heraus, ich sah den gelben Schotter­
weg, den grünen Hügel und den silbernen Fluß mit seiner Brücke. 
Die Sowjets sah ich nicht. Aber ich wußte, sie mußten dort sein, 
vielleicht zogen sie uns bereits entgegen. Hinter jedem Hügel, den 
wir überquerten, hinter jeder Böschung rechts und links von unserm 
Weg rechnete ich mit Sowjetsoldaten, die uns zurufen würden: 
„Ergebt euch, ihr müßt jetzt zurück in die Heimat.“

So näherten wir uns der Brücke. Ich hatte die Spitze unserer 
Kolonne fest im Auge — da passierte das Wunder: Die Kolonne 
schwenkte um neunzig Grad nach rechts, das heißt nach Südwesten, 
und marschierte weiter am westlichen Ufer der Moldau.

In diesem Augenblick wurde mir klar, daß ich weiterleben 
würde. Ein schönes Gefühl!

Wir legten an diesem Tag etwa 40 bis 45 Kilometer zurück 
und erreichten schließlich eine Flußschleife, die dem griechischen 
Buchstaben Omega glich. Sie umrahmte eine Landenge, die uns für 
die nächsten vier bis fünf Tage aufnehmen sollte. Das Gelände war
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zum Teil hügelig, mit jungem Wald bewachsen, dann wieder stark 
versumpft. Die Amerikaner trieben uns auf diese Halbinsel, richte­
ten ihre MG und viele Scheinwerfer auf uns und strahlten uns in der 
Nacht noch zusätzlich durch Autos an.

Wir suchten uns die trockneren Stellen aus, und wie die Rus­
sen so sind, bauten sie sofort Biwaks, so daß bald jeder ein Dach 
über dem Kopf hatte.

In einer Nacht wurden viele Pferde geschlachtet und ihr 
Fleisch unter die Gefangenen verteilt. Manche von diesen Gäulen 
wurden nur bestimmter Leckerbissen wegen getötet, als besonders 
delikat galten die Leber, das Filetstück und die Zunge. Alles übrige 
wurde vergraben, denn die Amerikaner durften von diesem Vorgang 
nichts erfahren, die Pferde waren Kriegsbeute.

Vergraben, verscharrt, es gab keine Pferde mehr — aber es 
ging weiter.

Auf eine Umfrage der Amerikaner, wer unter den Gefangenen 
Auto fahren könne, hatten sich einige gemeldet, darunter auch ich. 
Aber der Stab hatte meine Meldung nicht weitergegeben, weil Offi­
ziere keine Chauffeurdienste leisten sollten. Nun fuhren unzählige 
Lkw vor, auf einige stiegen unsere russischen Fahrer, die übrigen 
wurden von Amerikanern, vorwiegend Schwarzen, gefahren. Die 
ganze Mannschaft wurde verladen, im Durchschnitt 50 Mann auf 
einen Lkw. Und los ging es in großer Geschwindigkeit, mit 100 und 
mehr Kilometern in der Stunde, ein Lkw nach dem anderen, in 
einem Abstand von fünf bis sechs Metern. Ich staunte, wie die 
Schwarzen das ohne Zusammenstöße fertigbrachten. Einfach 
meisterhaft!

Unser Weg führte zunächst nach Deggendorf, einem Ort nicht 
weit von der Mündung der Isar in die Donau. Wir fuhren meistens 
durch Wald, der mir wie Zuflucht in Mutters Schoß erschien. Ich 
dachte, es müßte herrlich sein, sich in diesem Wald, unter diesen Bü­
schen, unter diesen Tannen zu verkriechen und von niemandem ge­
sehen zu werden. Mein Verhältnis zum Wald war stets ein besonde­
res. Aber wir fuhren so schnell, daß ich nicht daran denken konnte, 
abzuspringen. Vielleicht haben auch andere diese Überlegungen an­
gestellt — man wußte ja nicht, wohin wir kommen — und dann wie­
der verworfen in der Hoffnung, es würde nicht so schlimm werden.

Wir verließen den Wald und kamen in die breite, fruchtbare 
Ebene Niederbayerns. Unwillkürlich dachte ich an meine Geogra­
phiestunden in Moskau, als wir Deutschland durchnahmen, und ich 
auf der Landkarte zwei Bezeichnungen entdeckte: Oberbayern und 
Niederbayern. Mir war unverständlich, warum Niederbayern auf der 
Karte höher lag als Oberbayern.

Schließlich erreichten wir Landau/Isar. Hier standen an allen 
Kreuzungen amerikanische Gl und dirigierten unsere Lkw, bis wir 
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auf einem riesigen Weizenschlag haltmachten und einfach ab gesetzt 
wurden. Aus Internierung wurde Gefangenschaft.

Im Schloß, nicht in der Festung Schlüsselburg

Noch einige Worte über das Schicksal des Generals Wlassow 
und seiner 1. Division. Wir erinnern uns daran, daß die 1. Division 
unter dem Kommando von Generalmajor Bunjatschenko zusammen 
mit den aufständischen Tschechen in den Prager Aufstand eingegrif­
fen hatte. Wlassow befand sich zu jenem Zeitpunkt in einem kleinen 
Landschlößchen unweit von Prag. Inzwischen waren die Sowjettrup­
pen in die Stadt eingezogen, und die 1. Division versuchte, sich nach 
Westen zu den Amerikanern abzusetzen.

Wlassows erstes Zusammentreffen mit den Amerikanern fand 
in Pilsen statt. In der Annahme, es handele sich um einen sowjeti­
schen General, der mit seiner Truppe zu weit nach Westen vorge­
rückt sei, veranstaltete der amerikanische Kommandierende einen 
feierlichen Empfang für ihn. Zwar war er etwas erstaunt, Sowjets in 
diesem Gebiet vorzufinden, das vertraglich den Amerikanern zuge­
sprochen worden war. Beim gemeinsamen Mittagessen offenbarte 
sich erneut die tragische Unwissenheit der Amerikaner, denn man 
unterhielt sich nur über Rennpferde und Jagdhunde. Und wieder be­
kam Wlassow in den anschließenden Verhandlungen zu hören, daß 
man mangels ausreichender Kompetenzen keinerlei Garantien für 
eine Nicht-Auslieferung seiner Armee an die Sowjets übernehmen 
könne. Die Voraussetzung für eine amerikanische Gefangenschaft 
sei zunächst die bedingungslose Kapitulation.

Wlassow fuhr seiner Division nach, die sich inzwischen in der 
Nähe von Schlüsselburg eingefunden und am 11. Mai 1945 die Waf­
fen niedergelegt hatte. Sie meinten nunmehr Internierte der Ameri­
kaner zu sein.

Wlassow selbst und sein Stab fanden Zuflucht im Schloß von 
Schlüsselburg. Frappierend ist der Name, denn auch in der Nähe von 
St. Petersburg gab es ein ,,Schlüsselburg“, eine Festung mit Gefäng­
niszellen, in der zur Zarenzeit Staatsverbrecher hinter Schloß und 
Riegel gehalten wurden.

Noch war Wlassow von Amerikanern umgeben. Der US-Kom- 
mandant von Schlüsselburg, Hauptmann Donajue, trat ihm nicht 
nur mit Offenheit entgegen, sondern war auch der einzige amerika­
nische Offizier, von dem man weiß, daß er alles tat, um diese 
Russen vor einem grausamen Schicksal zu bewahren. Mit Interesse 
hörte er sich Wlassows überzeugende Darstellung der Motive seines 
Kampfes gegen den Bolschewismus an und versprach, alles in seinen 
Kräften Stehende für ihn und seine Männer zu tun. Auch war es 
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Donajue, der den Text des Memorandums über seine vorgesetzte 
Kommandostelle an das amerikanische Oberkommando über Funk 
weitergeben ließ, in dem Wlassow an die Alliierten appellierte, sie 
nicht an die Sowjets und damit dem Tod auszuliefern. Sie, die 
Anführer der Russischen Befreiungsbewegung, seien bereit, sich vor 
einem internationalen Gericht zu verantworten. Sie seien keine 
Söldner der Deutschen, sondern Angehörige einer eigenen politi­
schen und militärischen Organisation.

Auch dieser letzte Appell an Vernunft und Verständnis blieb 
ungehört. Donajue teilte Wlassow mit, daß das amerikanische Ober­
kommando die Übernahme der 1. Division in amerikanische Gefan­
genschaft und ihre Verlegung in die künftige amerikanische Zone 
abgelehnt habe. Er empfahl der Division, sich aufzulösen, sich zu 
zerstreuen, und jedem einzelnen, den Versuch zu unternehmen, sich 
ins amerikanische Gebiet abzusetzen. Nach Absprache mit Wlassow 
trat Bunjatschenko zum letzten Mal vor seine Kampfeinheit und er­
teilte das Kommando „Abtreten!“

Nun war es soweit. Die Auslieferung warf ihre Schatten vor­
aus. Die von ihrem Eid entbundenen Männer versuchten jeder auf 
seine Weise einen Weg vorbei an dem vorbestimmten Schicksal zu 
finden. Angst und Verzweiflung lähmten allerdings die Entschluß­
kraft. Manch einer erschoß sich im nahen Wald, andere wieder erga­
ben sich den Sowjets in der Hoffnung, daß es so schlimm nicht wer­
den würde. Vielen wurden die Tschechen zum Verhängnis, die ihnen 
ihre Mithilfe in Prag damit dankten, daß sie sie jetzt umbrachten 
oder an die Sowjets verrieten. Einigen gelang es, durch die amerika­
nischen Linien und das von roten Partisanen durchsetzte Hinterland 
nach Westen zu entkommen und unterzutauchen.

Da gab es seltsame Schicksale. Ich weiß von einer Gruppe 
Soldaten, die in ein Gefangenenlager in der nächsten Stadt gebracht 
werden sollte, um dann von dort ausgeliefert zu werden. Amerikani­
sche Soldaten, Neger, setzten sie in einen Lkw und fuhren in 
rasender Geschwindigkeit auf den kurvenreichen Straßen des 
Böhmer- und Bayerischen Waldes zu dieser Stadt, suchten das 
Lager, fanden es nicht, fuhren zurück, blieben vor der Einfahrt zur 
Stadt stehen und befahlen: „Alle aussteigen!“ Die Leute dachten, 
jetzt werden sie uns erschießen. Aber es geschah etwas Unerwarte­
tes: Die Neger zogen Zigarettenschachteln heraus und verteilten den 
Inhalt an die gefangenen Wlassow-Soldaten. Dann erklärten sie 
einem, der ein wenig Englisch konnte: „Jetzt hier stehen bleiben, 
wenn ein amerikanischer Wagen kommt, die Hand hochheben und 
sagen, ihr wollt in ein Gefangenenlager gebracht werden.“ Danach 
setzten sich die Neger mit dem Gefühl, ihre Pflicht erfüllt zu haben, 
wieder in die Kabine des Lkw und brausten davon.
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Diese Gruppe hat natürlich nicht auf einen amerikanischen 
Wagen gewartet, sondern verschwand in Richtung Westen. Solche 
Leute landeten schließlich irgendwo in einem DP-Lager, in dem sie 
eingekleidet und als verschleppte Ostarbeiter deklariert wurden. Ihr 
ROA-Ab Zeichen hatten sie längst vom Ärmel gerissen . . .

Aber viele, denen es gelang, sich in die amerikanische Zone 
abzusetzen, wurden dann später doch an die Sowjets ausgeliefert.

Die 1. Division existiert nicht mehr

Wlassow befand sich zunächst noch im Schloß Schlüsselburg, 
doch das ganze Gebiet sollte den Sowjets überlassen werden. Die 
amerikanische Demarkationslinie mußte also nach Westen zurück­
verlegt, Schlüsselburg von den Amerikanern geräumt werden.

Donajue teilte das Wlassow mit und bot ihm nicht nur dieses 
Mal eine Chance zur Rettung. Aber Wlassow schlug jegliche Flucht­
pläne aus: Er gehöre jetzt erst recht zu seinen Soldaten! Die Si­
tuation spitzte sich gefährlich zu. Die sowjetischen Truppen rückten 
bis auf wenige Kilometer heran und gingen bereits im Schloß ein 
und aus, ohne Wlassow zu erkennen.

Was nun Wlassows ganz persönliches Schicksal angeht, so läßt 
sich nichts Genaues über die Umstände seiner Auslieferung an die 
Sowjets sagen. Es gibt mehrere sich widersprechende Zeugenaussa­
gen, von denen die eine die andere ausschließt. Da sind die Aussagen 
des Leutnants Ressler, der mit Wlassow in Gefangenschaft kam und 
später freigelassen wurde. Ferner kennen wir die Aussage des Adju­
tanten Wlassows, Hauptmann Rostislaw Antonow, der angeblich in 
Schlüsselburg blieb, während Wlassow weggebracht wurde. Und es 
gibt die Aussage des Chefs der Sicherheitsabteilung des KONR, 
Oberst Nikolai Wassiljewitsch Tensorow. Diese drei Berichte möchte 
ich nicht wiederholen, sie sind bereits in einigen Büchern erwähnt. 
Ich kann mir kein Urteil darüber erlauben, welcher Version am mei­
sten Vertrauen geschenkt werden kann.

Joachim Hoffmann, Direktor im Militärgeschichtlichen For­
schungsamt in Freiburg/Breisgau, hat nach umfangreichem Quellen­
studium in seinem Buch „Die Geschichte der Wlassow-Armee“ 
Wlassows Auslieferung dem Sinne nach wie folgt geschildert:

Am 12. Mai 1945 sollte Wlassow sich zu Verhandlungen beim 
Armee-Oberkommando einfinden. Gegen 14 Uhr verließ die Kolon­
ne Schlüsselburg. An der Spitze ein US-Jeep, es folgten zwei Wagen 
des Divisionsstabes, im ersten General Bunjatschenko, dann zwei 
Wagen des Wlassow-Stabes, Wlassow im vorderen. Den Abschluß bil­
deten ein oder zwei amerikanische Panzerfahrzeuge. Am Flüßchen 
Koprivnice wurde die Kolonne von einem Wagen überholt, in dem 
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der ROA-Hauptmann Kutschinskij und ein Sowjet-Hauptmann 
Jakuschew saßen. Kutschinskij hatte, vermutlich um sein Leben zu 
retten, Verrat begangen. Dieser Wagen stellte sich quer über die 
Straße. Ihm entstiegen mit MP bewaffnete sowjetische Soldaten. 
Zwischen J akuschew und Bunjatschenko entstand ein Wortwechsel, 
in dem Bunjatschenko deutlich machte, daß er sich als Gefangener 
der US-Army betrachte und auf die amerikanische Eskorte verwies. 
Die angesprochenen US-Soldaten griffen nicht ein. Sie betrachteten 
den Vorgang als eine innerrussische Angelegenheit. Wlassow, dem 
sich Ressler anschloß, wurde von Jakuschew mit vorgehaltener Waf­
fe zum Einsteigen in seinen Wagen gezwungen. Antonow riß unter­
dessen sein Auto herum und versuchte, zum Schloß zu fahren, um 
Tensorow und Donajue zu verständigen. Angesichts der undurch­
sichtigen Haltung der Amerikaner und ihres Colonel Martin kann 
man wohl von einem abgekarteten Spiel mit den Sowjets sprechen.

Von dieser Stunde an wissen wir nichts mehr über Wlassows 
weiteren Weg. Er taucht erst wieder in Moskau als Hauptangeklagter 
in dem Prozeß auf, der ihm und seinen engsten Mitkämpfern ge­
macht wurde. Donajue hielt sein Versprechen, das er Wlassow gege­
ben hatte, und brachte in derselben Nacht Tensorow, Antonow und 
weitere Russen persönlich in das sichere amerikanische Hinterland. 
Auch für Wlassow hatte er dies tun wollen . . .

Tensorow und Antonow konnten sich retten. Bunjatschenko 
und Nikolajew sind zusammen mit Wlassow festgenommen worden. 
Während Bunjatschenko später in Moskau gehenkt worden ist, hat 
man von Nikolajew nichts mehr gehört.
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ZEHNTES KAPITEL

Die Amerikaner wissen nicht, was sie tun

Nach dem Zusammenbruch Deutschlands gerieten die 
Wlassow-Soldaten auf verschiedenen Wegen in amerikanische Gefan­
genschaft, das Gros bei Kaplice in Südböhmen. Zunächst war es eine 
Internierung, die Waffen wurden weiterhin getragen. Dann erfolgte 
eine etappenweise Entwaffnung. Schließlich wurden die Wlassow- 
Kontingente zu Kriegsgefangenen erklärt. Diese Verfahrensweise 
ließ erkennen, daß den Amerikanern durchweg, bis hinauf in die mi­
litärische Spitze, die Existenz einer antisowjetischen russischen Ar­
mee eine echte Überraschung war. Das Vorhandensein dieser russi­
schen Truppen in deutschen Uniformen mag wohl der amerikani­
schen Abwehr bekannt gewesen sein, nicht aber den kommandieren­
den Offizieren bis hinauf zu den Generalen. Die wußten nichts, aber 
auch gar nichts. Und als sie damit konfrontiert wurden, wußten sie 
auch nicht, wie sie das Problem anpacken sollten. Sie haben die 
Wlassow-Angehörigen möglichst schnell interniert, also dem Kom­
mandobereich Hitlers entziehen wollen, um dadurch die sogenannte 
Alpenfestung, mit der sie auch noch in den ersten Tagen nach der 
Kapitulation rechneten, zu schwächen.

Was vom KONR übrig war, hatte sich von Innsbruck ins Zil­
lertal abgesetzt und wurde dort von den Amerikanern interniert.

Auch andere Truppenteile der ROA, unter anderem der Ar­
meestab, die Offizierschule und die 2. Division konnten sich zu­
nächst in amerikanisch besetztem Gebiet in Sicherheit bringen. 
Doch bereits die 1. Division, die von Prag nach Westen marschierte, 
stieß bei Pilsen auf amerikanischen Widerstand und wurde in die 
Reihen der im Vormarsch begriffenen sowjetischen Panzerverbände 
zurückgedrängt.

Im Gefangenenlager Landau

Wir Gefangenen landeten am 26. Mai 1945 in dem Sammella­
ger bei Landau/Isar, das sich auf einem großen Weizenfeld befand. 
Die Generale kamen in ein gesondertes Gefangenenlager nach 
Landshut, aus dem sie später ausgeliefert wurden.
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Die erste Nacht schliefen wir auf diesem Feld, mitten auf 
dem Weizen, der 25 bis 30 Zentimeter hoch stand, dicht gedrängt 
6 000 bis 8 000 Mann, umstellt von amerikanischen Jeeps und Ma­
schinengewehren. Zusätzlich patrouillierten berittene Posten. Sie 
riefen bei den russischen Soldaten Gelächter hervor, denn diese 
Amerikaner konnten nicht reiten.

Trotz der scharfen Bewachung konnten in der ersten Nacht 
einige ROA-Soldaten entkommen. Ich hatte zum Glück einen 
Schlafsack mit, daunengefüttert, ganz klein zusammenzurollen und 
herrlich warm. Schon am nächsten Tag wurde unser Baubataillon 
beordert und begann mit dem Bau eines Stacheldrahtzaunes und 
mit der Errichtung der Wachtürme. Alle 25 bis 30 Meter ein Turm. 
Und jeder Wachturm erhielt seinen amerikanischen Posten, ausgerü­
stet mit einem großkalibrigen Zwillings-MG, eigentlich einem Fla- 
MG. In der Nacht versteckten sich zusätzlich amerikanische Posten 
in den Büschen außerhalb des Lagers. Das begriffen wir sehr schnell, 
nachdem jeweils ein vollbesetzter Jeep das Lager verließ und nur 
mit dem Fahrer zurückkehrte. An jeder größeren Buschgruppe war 
ein Amerikaner abgeladen worden.

Die talentiertesten Steinchenwerfer unter den Gefangenen 
machten diese Buschgruppen aus, indem sie auf bestimmte Büsche 
zielten. Die dadurch entstehenden Geräusche wie Knacken von 
Ästen und Rascheln mobilisierten die Wachposten in der Nachbar­
schaft. Sie verließen ihre Verstecke, verrieten sie damit, und wir 
konnten unsern Fluchtweg für die nächste Nacht abstecken.

Um das Lager herum wurde ein Weg angelegt, und über dem 
Lagertor hing ein weithin sichtbares Schild mit der Aufschrift 
„Cage“ und einer Nummer, zu deutsch ,,Käfig“. Nicht gerade sehr 
ermutigend. Dennoch, im Anfang war eine Flucht aus diesem Lager 
verhältnismäßig leicht. Der Stacheldraht stand noch nicht unter 
Strom, was natürlich sofort untersucht wurde. Viele Wlassow-Solda- 
ten hatten bereits mit sowjetischen Lagern Berührung gehabt und 
wußten, daß die sogenannte Todeszone bis zu dem unter Stark­
strom stehenden Stacheldrahtzaun meist zehn Meter betrug.

Zunächst hofften die Angehörigen der Wlassow-Armee immer 
noch, von den Amerikanern für den ihrer Ansicht nach unausweich­
lich bevorstehenden Konflikt mit der Sowjetunion übernommen zu 
werden. Nicht nur General Meandrow, der russische Kommandant 
des großen Sammellagers, vertrat den Standpunkt, daß die militäri­
sche Struktur unbedingt beibehalten werden müsse, damit die Ame­
rikaner die Truppe komplett, sozusagen abrufbereit an sicherem Ort 
für den nächsten Feldzug gegen die Sowjetunion ,,überwintern“ las­
sen könnten, denn, so wurde argumentiert, „der Kommunismus, ge­
gen den wir gekämpft haben, ist auch der Feind der USA“.
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Dieser Standpunkt war im Prinzip richtig, doch zu jener Zeit 
absolut unangebracht, da die Amerikaner die Sowjets als ihre Ver­
bündeten betrachteten. Unbegreiflicherweise galt Stalin bei ihnen 
immer noch als „good old Joe“. Für die Wlassow-Kämpfer war es 
unvorstellbar, daß weder die amerikanische noch die englische Füh­
rung an ihrem Potential Interesse zeigten.

Wie wir erst viel später erfahren sollten, war das Schicksal 
dieser Menschen durch das Abkommen von Jalta vom 11. Februar 
1945 bereits zu jenem Zeitpunkt besiegelt. In Jalta hatten sich die 
Vereinigten Staaten, England und Frankreich Stalin gegenüber ver­
pflichtet, alle Personen, auch gegen ihren Willen, an die Sowjet­
union auszuliefern, die am 1. September 1939 Bürger der Sowjet­
union und am 22. Juni 1941 Angehörige der Roten Armee waren 
oder erwiesenermaßen freiwillig mit dem Feind zusammengearbeitet 
hatten. Roosevelt hatte diesem Abkommen in naiver Gutgläubigkeit 
und Unwissenheit zugestimmt. Unwissend, obwohl oder weil sein 
politischer Berater Alger Hiss Sowjetagent war. Hiss konnte seine 
Doppelrolle später sogar publizistisch auswerten, nachdem in Ame­
rika Spionageverbrechen nach zehn Jahren verjähren.

Doch das alles war damals nicht abzusehen. Noch verdrängten 
Hoffnungen die Befürchtungen an eine Auslieferung, bis wir eines 
Tages in einer Nummer der amerikanischen Armeezeitung „Stars 
and Stripes“, die wir dann und wann erhielten, von der Auslieferung 
der in Frankreich gefangenen und schon in die USA verlegten 
Wlassow-Soldaten lasen. Im New Yorker Hafen sollten sie auf 
ein sowjetisches Schiff verladen werden. In allen Einzelheiten erfuh­
ren wir von dem erbitterten Widerstand, den diese Menschen in ih­
rer Verzweiflung am Morgen der Verschiffung in ihren Baracken lei­
steten. Sie zündeten sie an und hofften, in den Flammen umzukom­
men. Aber die Hafen-Feuerwehr löschte die Feuer, und amerikani­
sche Truppen schleppten die Soldaten, auch Verwundete und Tote, 
denn viele von ihnen hatten Selbstmord begangen, an Bord des so­
wjetischen Schiffes. Das war unsere erste Information, die uns deut­
lich vor Augen stellte, welches Schicksal auf uns wartete.

Wir entwarfen Eingaben und Briefe, die auf allen nur erdenk­
lichen Wegen an verantwortliche Politiker und Privatpersonen ge­
sandt wurden, so auch an Eleonore Roosevelt, von der es hieß, sie 
setze sich für Flüchtlinge und Verfolgte ein. — Für die Wlassow-Leu- 
te hatte sie keinerlei Interesse!

Unternehmen „Möbelwagen“

Nach einiger Zeit erhielten wir Zelte. Ich bezog ein Zelt mit 
zwölf Mannschaften, also nicht Offizieren, und ich glaube, das war 
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richtig so. Dann begann der große Hunger, von dem ich im nächsten 
Abschnitt ausführlicher erzählen möchte. Später requirierten Blum­
berg und ich einen leeren Möbelwagen, der in der Nähe außerhalb 
des Lagers stand. Wir erhielten die Genehmigung, ihn uns zu holen, 
brachten ihn durch das Lagertor und richteten uns in ihm ein.

In diesem Möbelwagen begann meine neue große Aufgabe, 
der ich mich zunächst als Gefangener, dann als freier Bürger widme­
te: die Rettung möglichst vieler Wlassow-Angehöriger vor der Aus­
lieferung. Nicht nur das tragische Geschehen in New York, auch das 
Verhalten der Amerikaner gegenüber der 1. Division bei Pilsen hatte 
mir zu denken gegeben.

Unsere Befreiungsaktionen — ich hatte natürlich Mitarbeiter 
und Helfer — verteilten sich auf drei Orte: Lager Landau/Isar, DP- 
Lager München-Grünwald und Lager Plattling. Zunächst wußten wir 
nicht recht, wie wir mit der Rettungsaktion beginnen sollten. Wir 
tappten völlig im dunkeln, zumal die Möglichkeiten für einen Gefan­
genen, der ich ja war, recht begrenzt waren. Doch da entsann ich 
mich des ,,Strandgutes“, mit dem ich in die Gefangenschaft gezogen 
war, vor allem der Stempel mit irgendeiner Feldpostnummer. Diese 
hatte ich auf meinem letzten Marsch durch die böhmischen und 
bayerischen Wälder den von mir jeweils kontrollierten Handschuh­
fächern stehengebliebener deutscher Lkw und Pkw entnommen. Ich 
hatte sie in der Überlegung eingesteckt, daß sie mir vielleicht noch 
nützlich werden könnten. Und so war es. Diese Stempel bildeten 
den Grundstock unserer Aktivitäten.

Sehr bald fanden Blumberg und ich heraus, daß die Feldpost­
nummern für Beglaubigungen aller möglichen Übersetzungen aus 
dem Russischen ins Deutsche zu verwenden waren, und wir funktio­
nierten unseren Möbelwagen in eine regelrechte Dokumentenzentra­
le um, die Fluchtpapiere herstellte. Papier hatten wir unter anderem 
von den Amerikanern „organisiert“. So konnten wir mit der Her­
stellung der Fluchtpapiere für jene beginnen, die den Versuch wagen 
wollten, dem Lager und damit der Auslieferung zu entrinnen. Natür­
lich haben wir dabei sondiert, wem wir die Papiere ausstellten, denn 
wir hätten ja auch einem Provokateur aufsitzen können. Das ist aber 
nicht passiert. Auch die Amerikaner haben von unserer Tätigkeit 
nichts erfahren.

Unter den Gefangenen sprach sich schnell herum, was sich in 
unserem Möbelwagen tat. Jeder, der einen Fluchtversuch plante, er­
bat sich bei uns Papiere, die fürs Leben außerhalb des Lagers not­
wendig waren. Die Leute kamen zu uns, wir unterhielten uns mit 
ihnen, erfuhren ihre Personalien und stellten ihnen die notwendigen 
Papiere aus. Als Geburtsort gaben wir häufig Belgrad oder Düna­
burg, irgendeinen Ort in Litauen oder Polen an. Vor allem beschei­
nigten wir dem Betreffenden, daß er kein Sowjetbürger war. Das 
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war ganz wichtig. Am besten war man ein sogenannter Alt-Emi­
grant, der nachweisen konnte, daß er zwar in Rußland geboren war, 
das Land aber bereits vor der Revolution verlassen hatte. Oder wir 
bescheinigten die Zugehörigkeit zu einer russischen Volksgrup­
pe, die außerhalb der Sowjetunion, in Jugoslawien, Rumänien, 
Polen oder im Baltikum existierte. Ohne die russischen Originale ge­
sehen zu haben, fertigten wir die verschiedensten Dokumente an: 
Geburtsurkunden oder Bescheinigungen für bestimmte Berufsausbil­
dungen.

Später erfuhren wir, daß sich die geflohenen Gefangenen mit 
unseren „Dokumenten“ ohne weiteres polizeilich anmelden konn­
ten, Lebensmittelkarten erhielten und eine neue Existenz aufbau­
ten. Natürlich lebten sie mit der Legende, nie zum Militär gehört zu 
haben, sondern nach Deutschland verschleppt worden zu sein.

Da die Produktion solcher ,,Dokumente“ auf Hilfe von außen 
angewiesen war, wurde eine Verbindung zum lettischen DP-Lager in 
München-Grünwald hergestellt, in dem sich ein Freund von mir be­
fand: Paul Delle aus Riga. Paul Delle war ein intelligenter Bursche. 
Er arbeitete uns zu, indem er vor allem die sogenannten „Fingerpäs­
se“ herstellte. Dies waren die ersten Ausweise, die die jeweilige ame­
rikanische, englische oder französische Besatzungsmacht der deut­
schen Bevölkerung ausstellte. Sie trugen die Unterschrift des be­
vollmächtigten Offiziers der Militärregierung und einen Stempel. 
Das heute übliche Foto war durch einen Fingerabdruck ersetzt.

Diese Fingerpässe fabrizierte Delle sehr geschickt und in Mas­
sen, und zwar mit Stempel, Unterschrift und einem Freiraum für 
den Fingerabdruck sowie die Personalangaben. Als Muster lagen ihm 
neue Fingerpässe und alte Soldbücher vor, von denen Delle Stempel 
und Unterschrift auf seine Exemplare übertrug.

Wie machte er das? Stempel und Stempelfarbe gab es nicht. 
Deshalb schnitt er den Stempel in eine rohe Kartoffel und übertrug 
mit ihr den Abdruck auf sein Formular. Die entsprechenden Formu­
lare besorgte er sich durch Bestechung mit Geld und Zigaretten von 
der amerikanischen Kommandantur. Komplizierter wurde es mit 
der Unterschrift des Kommandanten, die meist länger war und auf 
der Kartoffel keinen Platz hatte. Hier half er sich mit einem hart 
gekochten Ei und violetter Kopiertinte. Das Ei wurde mit der Ko­
piertinte bestrichen, auf der Originalunterschrift abgerollt und 
gleich darauf auf dem Formular, so daß die Unterschrift klar zu 
erkennen war. Die Kopiertinte haftete so gut, daß sich die Unter­
schrift gleich auf mehreren Formularen abrollen ließ. Diese so her­
gestellten Ausweise wurden in unserer Dokumentenzentrale durch 
Fingerabdruck und die Personalien des Betreffenden vervollständigt.

Inzwischen hatten wir auch zwei Schreibmaschinen „erwor­
ben“, und zwar durch einen Landsmann, der Kellner in Landau war.
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Sie wurden von den Frauen der Inhaftierten, die zusätzliches Essen 
brachten und nicht weiter kontrolliert wurden, hereingeschmuggelt. 
Ich hatte eine Menge Geld bei mir gehabt, 10 000 Reichsmark, und 
dies zum Teil in Zigaretten umgesetzt, die unsere Valuta waren.

Durch die Schreibmaschinenschrift erhielten „unsere“ Aus­
weise und Dokumente tatsächlich eine hervorragende Qualität. Ich 
selbst konnte mich davon überzeugen, als ich mit derartigen Papie­
ren meine eigene Flucht antrat und mich auf die Frage der Amerika­
ner „your papers?“ mit ihnen ausweisen konnte. Das erste Mal legte 
ich sie verständlicherweise mit Zittern vor, doch das gleichgültige 
,,o. k.“ des amerikanischen Kontrolleurs nahm mir meine Ängste.

Zwischen unserem Lager und dem DP-Lager in München- 
Grünwald entstand ein regelrechter Kurierdienst. In Landau bildete 
sich ein Hilfskomitee, das zum Ziel hatte, uns Gefangenen beizuste­
hen. An der Spitze dieses Komitees stand Professor S. Gretschko, 
ein ukrainischer Gelehrter, in dessen zarter Gestalt ein starker Wille 
steckte. Er hatte ein ausgeprägtes Pflichtbewußtsein und vor nichts 
Angst. Gretschko organisierte diesen Kurierdienst. Er arbeitete da­
bei vorwiegend mit den weniger gefährdeten Frauen. Ich erinnere 
mich noch sehr gut an Nina Posdnjakow, die attraktive junge Frau 
des Oberst Posdnjakow. Sie stammte aus Riga und war in erster Ehe 
mit dem Sänger Smirnow verheiratet.

Diese Frauen waren ständig mit dem Fahrrad zwischen Lan­
dau und München unterwegs und brachten uns die bei Delle bestell­
ten Unterlagen.

Auf diese Weise konnten sich viele Wlassow-Soldaten retten. 
Es waren die eigentlichen Pessimisten, die Fluchtversuche unternah­
men, Menschen, die bereits viele Jahre in sowjetischen Lagern ver­
bracht hatten, aus diesen in die Rote Armee einberufen worden wa­
ren, dann in deutsche Gefangenschaft gerieten, wo sie wieder zwei 
bis drei Jahre saßen, um schließlich hinter amerikanisch bewachten 
Stacheldraht zu kommen. Die Aussicht, aus diesen Lagern zurück in 
die sowjetische Gefangenschaft und in ein Strafarbeitslager zu müs­
sen, war für viele unerträglich. Sie schenkten den verbreiteten Ge­
schichten von einer Wiederverwendung in geschlossenen Formatio­
nen keinen Glauben.

Manche Soldaten entkamen dem Lager durch einen besonde­
ren Trick. Sie krochen bei Nacht unter dem Stacheldrahtzaun 
durch, manchmal sogar direkt unter dem Wachturm, während die 
wachhabenden Posten durch Scheingeschäfte, in die sie andere Ge­
fangene verwickelten, abgelenkt wurden.

Die Amerikaner waren versessen auf Uhren. Man zeigte sie 
und verhandelte darüber in Zigaretten, wobei man die Uhr auf gar 
keinen Fall aus der Hand geben durfte, dann war sie verloren. So­
lange man sie festhielt, konnte man sagen, das Zigarettenangebot sei 
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nicht äquivalent, und ging. In diesen zehn bis zwölf Minuten waren 
die Kameraden bereits in den Büschen verschwunden. Viele auf 
Nimmerwiedersehen. Einige aber kamen zurück, brachten Kartof­
feln und Karnickel mit, die dann im Lager geschlachtet wurden.

Die Freiheit war für sie zu ungewohnt und groß.

Wlassow selbst hat nicht zu fliehen versucht, auch die meisten 
seiner Generale haben das nicht getan. Sie wurden alle an die So­
wjets ausgeliefert. Ich weiß nur von einem Fall: General Bogdanow 
verschwand in der ersten Nacht unserer amerikanischen Internie­
rung in Krumau. Er war der Klügste von uns allen, indem er nicht 
abwartete, was das Schicksal ihm bereitete, sondern die Freiheit 
wählte. Er ging in die Nacht, ohne jemandem ein Wort zu sagen, 
und verschwand auf Nimmerwiedersehen.

Auch später habe ich nie mehr von ihm gehört. Ich vermute, 
daß er unter irgendeiner Legende irgendwo ein kleines neues Dasein 
begonnen hat.

Nach unserem Übertritt zu den Amerikanern befanden sich 
noch zwei weitere Generale beim Armeestab, Sewastjanow und 
Borodin. Letzterer pochte darauf, daß ihm als Alt-Emigranten 
nichts passieren würde, was sich dann auch bestätigte.

Für General Wlassow wäre das sicherste Versteck vermutlich 
ein katholisches Kloster gewesen. Die Klöster haben damals viele 
Flüchtlinge und Verfolgte aufgenommen, auch Angehörige der Waf­
fen-SS. Aber Wlassow wollte seine Truppe nie verlassen, um sich 
selbst zu retten.

Alltag im Lager

Zu unserem Alltag gehörte hauptsächlich fürchterlicher Hun­
ger. In den ersten Tagen erfolgte die Verpflegung folgendermaßen: 
Ein amerikanischer Lkw raste hupend und mit Vollgas in das Lager­
gelände, blieb plötzlich stehen, man warf Säcke mit Mehl, Gerste, 
Trockenkartoffeln und Trockengemüse herunter und brauste wieder 
davon. Die Gefangenen stürzten sich auf diese Säcke und rissen sie 
auseinander. Wer gerade günstig stand, ergatterte etwas Eßbares, die 
anderen gingen leer aus.

Aber sehr bald wurde die innere Disziplin hergestellt. General 
Meandrow übernahm das Kommando, Offiziere vom Dienst und Wa­
chen sorgten für Ordnung. Durch Abtrennung eines großen Vierecks 
vom übrigen Gelände wurde eine Verpflegungsstelle eingerichtet. 
Balken grenzten das Gebiet ein, und keiner der Gefangenen durf­
te dieses Viereck betreten. Hier wurde jetzt die Verpflegung abgela­
den, vor den Augen der Gefangenen gewogen und gerecht verteilt.
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Da die Rationen sehr klein waren, gab es wenig zu verteilen. Ein hal­
bes Brot mußte für sechs Mann reichen!

Zunächst wurde der Vertrauenswürdigste aus dem Kreis der 
Gefangenen gewählt, der das halbe Brot in sechs Teile schnitt. Ein 
weiterer Gefangener drehte sich um, nannte sechs Namen, während 
der Vertrauensmann mit dem Finger auf ein Stück Brot wies. Das 
war die schnellste und gerechteste Verteilung.

Was machte man mit diesem Stückchen Brot? Viele teilten es 
in weitere Brocken auf: für das Frühstück, das Mittag- und das 
Abendessen. Ich konnte das nicht. Ich konnte nicht einschlafen, 
wenn ich wußte, daß in meinem Brotbeutel noch ein Stückchen 
Brot war. Ich habe alles auf einmal gegessen. Erfahrene Lagerinsas­
sen, die bereits in sowjetischen Zwangsarbeitslagem, dann in deut­
scher Gefangenschaft gesessen hatten, sagten mir: „Du machst das 
richtig! Teilt man ein Stückchen Brot von etwas über 100 Gramm 
für drei Mahlzeiten auf, so werden der Organismus, die Magensäfte, 
die Verdauung zwar angeregt, doch der Aufwand des Körpers steht 
in keinem Verhältnis zur Nahrungsaufnahme.“

Zu dem Brot bekamen wir meistens ein Kochgeschirr voll 
Suppe. Suppe ist kühn gesagt, denn eigentlich war es nur heißes 
Wasser, in dem etwas getrocknetes Gemüse herumschwamm. Dieses 
Gemüse kam in Riesensäcken aus irgendeinem amerikanischen Mili­
tärverpflegungslager und wurde direkt in die Kochkübel geschüttet. 
Häufig war die Suppe ungesalzen.

Wie wichtig Salz für die Ernährung ist, habe ich eigentlich erst 
damals verstanden. Weit wichtiger als Zucker. Das Fehlen von Salz 
kann zur Qual werden. Es gab in Rußland Lager, die ihre Häftlinge 
auf diese Weise vernichteten: Sie erhielten überhaupt kein Salz und 
gingen einfach ein.

Dafür gab es andere Zutaten: Mäuse, die mit recht zahlrei­
chen Familien bereits in den Säcken genistet hatten. Sie rutschten 
zusammen mit dem Dörrgemüse in die Kochkessel und schwammen 
zerkocht im Wasser. Ich habe diese Mäusesuppe im Gegensatz zu 
vielen anderen essen können. Meist waren es die einfacheren, aus 
dem Bauernstand kommenden Wlassow-Soldaten, die dieses Gericht 
nicht herunterbrachten oder hinterher erbrachen. Nachdem ich in 
Frankreich Austern gegessen hatte, war mir alles egal . . .

Eines Tages gelang es einem aus unserem Zelt, bei den Ameri­
kanern einen großen Karton mit gemahlenem Pfeffer zu stehlen. 
Dieser Pfeffer, der auch ein bißchen salzig war, verwandelte uns das 
heiße Wasser tatsächlich zu einer Art Suppe.

Hin und wieder bestand unsere Verpflegung aus einem 
Eßlöffel Zucker, einem Eßlöffel Milchpulver und einem Teelöffel 
Eipulver. Diese drei Pülverchen mischten wir mit Wasser zu einem 
Brei. Eine himmlische Speise, die an Kindheitstage erinnerte.
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Leicht ließ sich am Aussehen der Gefangenen erkennen, wo­
hin sie im Lager gehörten. Köche und Lagerverwalter liefen mit fri­
schen Gesichtern herum, die anderen vegetierten als lebende Skelet­
te. Alle Köche stahlen und sorgten für sich auf Kosten der anderen. 
Auch der Offizier vom Dienst, der für die Küche abgestellt war, 
stahl. Es gab kaum einen Offizier in dieser Stellung, der seinen 
Dienst 24 Stunden rund um die Uhr erfüllte, ohne Fressalien zu 
stehlen.

Wurde der Hunger unerträglich, dann meldete man sich 
krank. Ich tat das auch und simulierte ein krankes Bein. Sogar mit 
gutem Gewissen, da ich links eine Knochenwucherung hatte, die 
mich aber nicht weiter störte. Ein amerikanischer Ambulanzwagen 
brachte mich dann zu einem Schulgebäude in Straubing, in dem 
eines der deutschen Lazarette untergebracht war. Bei meinem ersten 
Besuch erhielt ich einen Überweisungsschein für ein anderes Laza­
rett, in dem eine Röntgenaufnahme von meinem Bein gemacht 
werden sollte. Schwester Grete, 18 Jahre alt, begleitete mich 
hin und zurück, denn ich hatte mich geweigert, allein auf die Straße 
zu gehen. Jede amerikanische Streife, die mich in Uniform allein 
hätte herumlaufen sehen, hätte mich sofort kassiert.

Alle aus dem Gefangenenlager ins Lazarett Eingelieferten 
wurden als erstes beköstigt. Im Speisezimmer stand ein Riesenkübel 
mit einer nahrhaften Suppe auf dem Tisch, den wir nicht verließen, 
bevor der Kübel ausgelöffelt war. Wir konnten einfach nicht vorher 
aufstehen!

Mit den Ärzten des Krankenhauses verband mich bald ein 
recht freundschaftlicher Kontakt. Für sie war ich ein willkommener 
Gast, der ihnen allerlei berichten konnte, wovon sie nichts wußten. 
Auch von einer Wlassow-Armee hatten sie kaum eine Ahnung. Der 
Direktor des Lazaretts, ungewöhnlicherweise Internist und kein 
Chirurg, interessierte sich besonders dafür.

Um selbst Brot backen zu können, bauten wir eine Bäckerei, 
einen offenen Backofen aus Ziegeln. Das Baumaterial hatten uns die 
Amerikaner geliefert. Der Brotteig bestand aus Mehl und Wasser. 
Diese Zutaten erhielten wir ebenfalls von den Amerikanern. Salz be­
saßen wir nicht. Der Teig wurde geknetet, zu einem etwa schuhsoh­
lenförmigen Fladen ausgerollt und dann auf den heißen Ziegeln — 
ohne öl oder anderes Fett — gebacken.

Für unsere Wandzeitung, auf die ich noch zu sprechen kom­
me, schrieb ich eine Reportage über diese Bäckerei, die das Lager 
zusätzlich mit Brot versorgte. Sie trug mir ein Pfund Brot als Beloh­
nung ein!

Langsam normalisierte sich die Versorgungslage. Hin und wie­
der, um uns zu beruhigen, erhielten wir sogar amerikanische Militär­
rationen.
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Die bereits erwähnte Wandzeitung war für mich eine Art 
Opium. An eine große Holztafel im freien Lagergelände hefteten wir 
Bilder, die wir aus amerikanischen Magazinen ausgeschnitten hatten, 
und versahen sie mit Kommentaren in russischer Sprache, wobei es 
wesentlich auf die Abfassung der Kommentare ankam. Die Zeit­
schriften bekamen wir von den Amerikanern und durch Frauen der 
Gefangenen. Auch vielsagende Karikaturen waren zu finden und 
Beiträge von Lagerinsassen. Diese Wandzeitung erfreute sich eines 
enormen Zulaufs, immer stand eine Traube von Menschen vor ihr.

Im übrigen war die Betätigung für die Wandzeitung auch eine 
gute Tarnung für das Schreibmaschinengeklapper in unserem Wohn­
wagen im Zusammenhang mit der Herstellung der Fluchtpapiere.

Der Schwarzmarkt blühte. Wo Russen zusammenkommen, 
wird gehandelt, so auch im Lager. Man konnte alles kaufen, vom 
Goldstück über die Fünf-Rubel-Münze mit Zarenprägung, ein Paar 
Stiefel, einen Zivilanzug, ein Zweikilobrot bis hin zur Flasche Wod­
ka. Alles wurde ins Lager geschleppt, und wer eine Frau oder Freun­
din im benachbarten Landau hatte, war besser dran als alle anderen.

Es entstand sogar eine Musikkapelle im Lager, die über Sänger 
und auch einige Balalaikas und Gitarren verfügte. Sie spielte russi­
sche Lieder der Freiwilligen antikommunistischen und antisowjeti­
schen Inhalts. Die Amerikaner, denen daran lag, daß die Gefangenen 
abgelenkt wurden, unterstützten diese Aktivitäten. So wurde auch 
ein Chor gegründet.

Die Angehörigen dieser Kapelle wurden später ebenfalls an 
die Sowjets ausgeliefert, ihr Kapellmeister sogar gehenkt.

In der von uns erbauten Lagerkirche fanden auch Gottesdien­
ste statt, die Vater Alexander Kiselew abhielt. Er war ein hervorra­
gender Redner, fand immer die richtigen Worte für die um ihn ver­
sammelte Gemeinde und erklärte uns, daß auch in der aussichtslose­
sten Lage jedem noch die Hoffnung auf Gott bleibt. Auch mich hat 
er in dieser Zeit getröstet, meinen Mut zum Leben erhalten und 
mich zum Christentum gebracht. Natürlich hatte ich mich auch 
früher als Christ bezeichnet, aber dieses Bekenntnis gründete mehr 
auf Tradition und Gewohnheit. Was Vater Alexander mir damals 
übermittelte, war etwas ganz anderes, Großes, das mir Hoffnung 
spendete und meinem ganzen späteren Leben als Richtschnur 
diente.

Vater Kiselew nahm bereitwillig Briefe an Angehörige mit 
und sorgte dafür, daß diese Lebenszeichen ihre Empfänger erreich­
ten. Er war für uns hinter Stacheldraht nicht nur Seelsorger, er war 
gleichzeitig Vater, Freund und Leidensgenosse.

Dann und wann kamen Künstler ins Lager, die russische 
Volkslieder sangen, unter anderem das Lied „Molisj Kunak“, das 
mir Frau Mary von Holbeck ins Deutsche übertragen hat:
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Bete, mein Freund, im fernen Land, 
bete, mein Freund, fürs Heimatland, 
bete für die dem Herzen nah, 
daß sie der Herr bewahren mag.

Verloren wir auch, was uns lieb, 
daß uns nicht Herd noch Heimat blieb, 
wir glauben fest, einst kehrt das Glück 
mit seinem Licht zu uns zurück.

Bitte zu Gott in dem Gebet 
um Kraft, die alles übersteht, 
damit in unsrem Land aufs neu 
wie einst Friede und Liebe sei.

Ein trauriges Lied, das in alle Herzen drang.

Der Leser möge verzeihen, wenn ich jetzt auf ein Thema zu 
sprechen komme, das in unserem Lageralltag durchaus eine Rolle 
spielte: die Latrinenfrage.

Die Art und Weise, wie diese Frage gelöst wird, gibt Einblick 
in die verschiedenen Volkscharaktere. Nicht umsonst standen früher 
an allen Ecken in Paris die sogenannten ,,Pissoirs“, in denen die 
Männer während der Erledigung ihrer Geschäfte mit Beinen und 
Kopf zu sehen waren. Und nicht umsonst gibt es die asiatischen 
Klosetts, die durch Fußstapfenmarkierungen und ein Loch im Bo­
den anzeigen, wie man sich zu verhalten hat. Und bei den Russen 
gibt es die sogenannte ,,Adlerart“, nach der man die Toilette zu be­
steigen hat: mit den Beinen auf dem Sitz.

Das alles hat seine Bedeutung. Im Gefangenenlager konnte 
ich diese philosophischen Betrachtungen vertiefen. Bekanntlich ha­
ben die Amerikaner eine panische Angst vor ansteckenden Krank­
heiten, hervorgerufen durch Bazillen oder unzulängliche Hygiene. 
Ihre Vorschriften sahen, wenn ich mich recht erinnere, eine Klo­
brille für 20 bis 25 Mann vor. Da wir rund 6 000 Mann im Lager wa­
ren, hatte unser Baubataillon gut zwei Wochen damit zu tun. 
Gleichzeitig wurden in zwei Reihen Gruben ausgehoben und die 60 
bis 65 Zentimeter hohen Holzkästen darübergesetzt, mit einem 
Loch in der Mitte und einem Deckel zum Abdecken.

Diese unzähligen Latrinen-Anlagen zwischen den Zelten und 
dem Stacheldrahtzaun konnten weder durch Büsche noch sonstwie 
kaschiert werden. Dazu waren es zu viele. Sie bildeten eine ununter­
brochene Reihe. Die Posten auf den Wachtürmen mußten nun auch 
aufpassen, daß die „Adlermethode“ nicht angewendet wurde. Jeder, 
der mit den Beinen auf den Kasten stieg, wurde ohne Warnung vom 
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Turm aus beschossen. Er hatte sein Geschäft auf europäische oder 
sagen wir amerikanische Art im Sitzen abzumachen. Und tatsäch­
lich, kein Russe wagte mehr, auf den Sitz zu steigen.

Das Lager Landau/Isar unterstand dem internen Kommando 
von General Meandrow, der im Lager noch Beförderungen vornahm, 
obwohl jegliche militärische Aktivität unterbrochen war. Es gab 
einige „Glückspilze“, die während der Gefangenschaft, zwischen 
Mai und Oktober 1945, vom Oberleutnant zum Hauptmann oder 
vom Hauptmann zum Major aufstiegen. Unter anderem beförderte 
Meandrow seinen Burschen zum Leutnant und versetzte ihn damit 
in den Offizierrang, obwohl er weiterhin sein Bursche blieb.

Ich möchte es als ein Zeichen des Zerfalls ansehen, wenn ein 
Bursche, der sich in der Betreuung seines Generals bewährt hat, zum 
Leutnant befördert wird. Ich glaube aber nicht, daß diese Maßnah­
me durch das Autoritätsbedürfnis des Generals motiviert war.

Das russische Verständnis von Autorität stieß sich am ameri­
kanischen Reglement, nach dem von Offizieren im Dienst und 
Wachhabenden verlangt wurde, daß sie Schlagstöcke tragen müssen, 
um gegebenenfalls zuschlagen zu können. Das Schlagen mit Stöcken 
war in der Zarenarmee, auch in der Roten Armee, strikt verboten. 
Die Bewaffnung eines Offiziers vom Dienst mit einem Schlagstock 
galt bei den Russen als Anmaßung. Zudem muß man wissen, daß die 
innere Disziplin unter den Wlassow-Soldaten im Lager ganz großge­
schrieben wurde. Meandrow hatte die Ordnung militärisch aufgezo­
gen, es wurde strammgestanden und ihm Rapport erstattet. Bei den 
Amerikanern erwarb er sich dadurch Vertrauen.

Meine Flucht

Mein Entschluß, der Auslieferung an die Sowjets durch 
Flucht zu entgehen, stand fest. Deshalb setzte ich alles daran, meine 
körperliche Verfassung so stabil wie möglich zu halten, denn die 
Flucht würde mit Strapazen verbunden sein. Geld hatte ich noch. 
Da wir durch unsere Dokumentenzentrale die besten Verbin­
dungen zur Kanzlei und zum Stab von General Meandrow hatten, 
erfuhren wir auch als erste von neuen Befehlen des amerikanischen 
Kommandanten und von den Ereignissen im Lager. Die Befehle 
wurden sofort ins Russische übersetzt und unter der Hand verbrei­
tet.

Unsere Fluchtpapiere waren fertig. Auch Zivilkleider hatten 
wir über den Oberkellner in Landau erhalten. Aber der Zeitpunkt 
schien mir noch nicht gekommen. Ich wollte nicht unter den ersten 
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flüchtenden Wlassow-Soldaten sein, denen gewiß auf allen Straßen 
und Kreuzungen aufgelauert werden würde.

Es war Anfang Oktober 1945, als eines Tages ein Kanzleiar­
beiter des Stabes zu uns kam und sagte: „Hier, lest mal, das ist der 
neueste Befehl des amerikanischen Lagerkommandanten!“

Was stand darin? Unter anderem erfuhren wir, daß der Sta­
cheldrahtzaun um das Lager verstärkt werden sollte und die Todes­
zone von zehn Metern bis zum Stacheldraht schärfer bewacht wer­
den würde. Mit anderen Worten, auf jeden, der diese Zone über­
schreitet, wird ohne Warnung vom Posten auf dem Wachturm ge­
schossen. Der Zugang zur Ambulanz, die sich außerhalb des Lagers 
befand, sollte gesperrt, Kranke durften zukünftig nur innerhalb des 
Lagers behandelt werden. Keiner dürfte mehr aus dem Lager hinaus, 
keiner der Familienangehörigen herein. Gleichzeitig sahen wir, wie 
unsere Pioniere zusätzlich Stacheldraht um das Lager zogen.

Dieser Befehl, der noch weitere Verschärfungen enthielt, alar­
mierte mich, und ich beschloß, sofort zu türmen, in der Annahme, 
daß der Posten beim Haupttor des Lagers von diesem neuen Befehl 
noch nichts wußte. Bevor wir, Blumberg, ein junger Wlassow-Leut- 
nant namens Sarinsch, ein Landsmann, mit dem wir uns angefreun- 
det hatten, und ich, das Lager verließen, meldete ich mich offiziell 
bei General Meandrow ab. Meandrow bekreuzigte mich, gab mir fest 
die Hand und verabschiedete mich mit den Worten: „Gott helfe Ih­
nen, für Sie ist es vielleicht der richtige Weg.“

General Meandrow war der Sohn eines Priesters. Sein Vater 
hatte in einer Kirche ganz in der Nähe unserer Moskauer Wohnung 
amtiert. Die Welt ist klein! In der Sowjetunion hatte der General 
auch die Haft kennengelernt, aus der er bei Ausbruch des Krieges 
geholt und in die Armee einberufen wurde.

Dann wandte ich mich an die deutschen Ärzte im Lager und 
bat um Überweisung ins Hospital. Aber keiner von ihnen stellte mir 
die aus. Vermutlich durchschauten sie meine Absichten und fürchte­
ten, daß ihnen eine solche Überweisung als Beihilfe zur Flucht aus­
gelegt werden könnte, worauf Bestrafung stand.

Ich sah meine Flucht schon gescheitert, hatte aber nicht mit 
Schwester Vera gerechnet, einer etwa 30 Jahre alten, stämmigen 
Russin, die alles mit angehört hatte. Sie ärgerte sich über die Feig­
heit der Ärzte genauso wie ich und sagte mir leise: „Lassen Sie diese 
Feiglinge. Ich bringe euch heraus, kommt als Kranke!“

Und so geschah es. Wir fabrizierten eine Bahre, legten 
Sarinsch darauf und betätigten uns als Krankenträger. Da sich die 
Lazarettzelte außerhalb des Lagers befanden, kam Schwester Vera, 
um die „Kranken“ abzuholen. Sie trug unsere Zivilkleider über dem 
Arm, legte einen Militärmantel darüber und ging mit uns auf das La­
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gertor zu. Blumberg und ich humpelten mit Sarinsch auf der Bahre 
hinterher.

Am Tor trat eine schläfrige, Gummi kauende amerikanische 
Gestalt aus dem Wachhäuschen. „Three men for hospital“, sagte 
Schwester Vera mit sicherer Stimme. Der Ami-Posten nuschelte: 
„o. k.“, wir passierten das Tor — und waren außerhalb des Stachel­
drahtes, an dem entlang unser Weg in Richtung Süden führte. Rech­
ter Hand standen niedrige Büsche, links die Wachtürme mit den 
Zwillings-MG; eine Straße, eigentlich nicht anders als die im Lager, 
und doch ganz anders.

Die Erde brannte uns unter den Sohlen. Dicht am Zaun lager­
ten Wlassow-Soldaten, die sofort verstanden, daß wir unsere Gebre­
chen simulierten. Sie begleiteten uns mit faulen Witzen und dum­
men Bemerkungen, die aber nur wir verstanden, da sie in russisch 
gemacht wurden. Sie berührten uns merkwürdig wenig.

Während wir so in Begleitung von Schwester Vera entlang des 
Lagerzaunes gingen, sah ich plötzlich von weitem den Jeep des 
Kommandanten, der gerade erst angeordnet hatte, keine Gefange­
nen mehr ins Hospital zu lassen. Ich überlegte, was in diesem Augen­
blick zu tun sei: Wie ein Hase in die Büsche laufen? Nein, das wäre 
falsch und hätte sofort Alarm ausgelöst. Von den Wachtürmen wür­
de aus allen Zwillings-MG Feuer durch die Bäume schlagen, Jeeps 
mit aufmontierten Maschinengewehren würden den Wald umkrei­
sen, und wir wären verloren. Man mußte es drauf ankommen lassen! 
Wir gingen hinkend und mit schmerzverzerrten Gesichtern weiter 
hinter Schwester Vera her, wie hinter einem Schutzengel.

Der Kommandant fuhr vorbei, ohne uns zu beachten. Wir sa­
hen ihn im Wagen sitzen, vor ihm an der Windschutzscheibe hing 
der weiße Schlagstock. Aber wir interessierten ihn nicht. So gelang­
ten wir zum Krankenrevier, das wir aber nicht betraten, sondern uns 
in ein kleines Wäldchen verdrückten und dort umzogen. Unsere Mili­
tärklamotten übergaben wir Schwester Vera, die ich umarmte und 
dreimal küßte. Dann begannen wir unseren neuen Weg.

Schwester Vera ist, soviel ich weiß, nicht mehr am Leben. Sie 
wurde bei dem Versuch, Wlassow-Generalen vor der Auslieferung 
Gift zuzustecken, ertappt und verhaftet.

Wir zogen in Richtung Landau. Um in die Stadt zu kommen, 
mußten wir über die Isar. Schon von weitem sahen wir an der 
Brücke eine Ansammlung von Menschen. Jeder Passant wurde ange­
halten. Natürlich fürchteten wir, daß man uns bereits suchte. Ande­
rerseits konnten wir im Lager eigentlich noch nicht vermißt worden 
sein. Aber irgendeine Kontrolle ging da vor sich. Deshalb besser 
Warteposition beziehen! Wir ließen uns am Isarufer unweit der 
Brücke nieder und stellten dann fest, daß die von uns befürchtete 
Kontrolle eigentlich keine war, sondern daß Maut kassiert wurde.
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Jeder Passant mußte zehn oder zwanzig Pfennig für die reparierte 
Brücke zahlen. Diese Maut wollten wir sparen, warteten noch ein 
Weilchen und gingen dann, ohne die Menschen zu beachten, frech 
hinüber. Keiner hielt uns an.

In Landau wußten wir zwei Anlaufstellen. Die eine war die 
Familie Peterson, die aus Mutter und Tochter bestand. Sie besaßen 
ein Fotogeschäft, das ich bereits entdeckt hatte, als wir mit einem 
Arbeitskommando in Landau eine Panzersperre abbauen mußten. 
Da ich schon zu jener Zeit eine Flucht plante, ging ich damals in das 
Geschäft, um eine Aufnahme in Zivil von mir machen zu lassen.

Die andere Anlaufstelle war bei dem schon erwähnten Ober­
kellner aus einem Nachtlokal in Riga, Landsmann und Freund. Mit 
ihm konnten wir rechnen. Er beschaffte uns vollständige Zivilklei­
dung. Etwas Passendes für mich zu finden, war bei meiner Größe 
recht schwierig. Schließlich trug ich eine nur bis unter die Knie rei­
chende Hose — durch meine hohen Stiefel konnte ich das kaschie­
ren — und einen weißen Kittel.

Während Blumberg und Sarinsch bei dem Oberkellner wohn­
ten, fand ich Nachtquartier bei Petersons. Ich blieb dort drei Tage, 
eine Zeit, die nötig war, um sich ein bißchen an die Freiheit zu 
gewöhnen, nachdem wir die letzten Monate hinter Stacheldraht und 
unter Bewachung zugebracht hatten. Um allen Vorsichtsmaßnah­
men zu entsprechen und einer Entdeckung zuvorzukommen, 
verbreiteten wir, daß wir am nächsten Montag Landau in Richtung 
München verlassen wollten. Wir setzten uns aber bereits am Samstag 
ab.

Meine Hoffnung, daß wir am ersten Tag einen Fußmarsch von 
25 Kilometern würden bewältigen können, erfüllte sich nicht. Es 
waren vermutlich nur 15 Kilometer, die wir auf Landwegen und 
durch buschreiches Gelände zurücklegten, um nur ja die Landstraße 
zu umgehen, von der wir annahmen, daß sie sehr befahren wäre.

So begann unsere Wanderung durch die freie Welt nach Mün­
chen-Grünwald ins DP-Lager. Zwei Tage brauchten wir dafür. Wir 
übernachteten bei einem Bauern auf dem Heuboden und konnten 
am zweiten Tag sogar einen Teil der Strecke mit einem Lkw fahren, 
der uns bis Moosburg brachte. In Moosburg befand sich ein KZ aus 
Nazi-Zeiten, in dem jetzt die sogenannten Kriegsverbrecher saßen, 
zu denen eigentlich auch wir zählten. Deshalb führten die Amerika­
ner auf dem Marktplatz besonders strenge Kontrollen durch.

Hier würde ich zum ersten Mal meinen gefälschten Fingerpaß 
vorzeigen müssen. Für einen Augenblick erwog ich, vom Lkw abzu­
springen und wegzulaufen. Aber der amerikanische Posten schaute 
kaum auf meinen Ausweis, den ich mit zitternder Hand vorlegte, 
und ließ mich durch mit dem berühmten „o. k.“.
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Wir wurden mutiger und marschierten jetzt auf der Landstra­
ße weiter, die fast leer war. Es gab so gut wie keine Autos, auch kei­
ne Fußgänger, bestenfalls kam mal ein Bauernjunge auf einem Fahr­
rad oder ein amerikanischer Jeep. Eine weitere Kontrollstelle, bei 
der ich meine Papiere hätte vorlegen müssen, umging ich. So gelang 
es, das DP-Lager in München-Grünwald zu erreichen. Mit DP = Dis­
placed Persons wurden diejenigen Zivilisten, also keine Militärperso­
nen, bezeichnet, die verschleppt worden oder vor den Russen 
geflohen waren. Wir meldeten uns als Letten, die vor den Russen 
geflohen waren, wurden aufgenommen und erhielten ein entspre­
chendes Zertifikat.

In Grünwald trennten sich dann unsere Wege, doch nur für 
kurze Zeit. Blumberg ging nach Stuttgart, Sarinsch wollte nach Eng­
land, wo er auch hinkam, und ich versuchte, in München Fuß zu fas­
sen. Ich wollte mich, nunmehr als freier Bürger weiterhin der Ret­
tung von Wlassow-Soldaten widmen. Doch es gab noch ein Pro­
blem: Ich besaß zwar wunderschöne lettische Papiere, aber keine 
deutschen. Auch Blumberg ging es so, weshalb wir erneut zusam­
menkamen, um zu überlegen, was da zu tun sei.

Wir beschlossen, bei Nacht und Nebel in die sowjetische Be­
satzungszone zu gehen und von dort nach Westdeutschland zu „flie­
hen“. Ein Studienkamerad von Blumberg, den er in München wie­
dergefunden hatte, stammte aus Naila, dicht an der Zonengrenze, 
und konnte uns diesen Ort genau schildern, so daß wir dann dort 
über die Grenze gingen. Damals war sie noch nicht so bewacht.

Bei unserer „Flucht“ in den Westen ließen wir uns von den 
Westbeamten schnappen, denen wir unsere Personalausweise vorleg­
ten, die wir seinerzeit anläßlich der Umsiedlung ins Deutsche Reich 
erhalten hatten und die uns als Deutsche auswiesen. Daraufhin be­
kamen wir die erforderlichen Papiere, die uns als deutsche Flüchtlin­
ge bestätigten. Damit konnten wir eine neue Existenz beginnen.

Sowjetische Repatriierungskommissionen im Lager Plattling

Fast ein Jahr ist seit der Kapitulation Deutschlands vergan­
gen. Reste der Wlassow-Armee — über 4 000 Mann — befinden sich 
im Gefangenenlager Plattling in (Qb^bayern. Es ist ein großes Feld, 
das sich zwischen dem Städtcheri und der Donau hinstreckt. Das La­
ger ist durch mehrere Reihen Stacheldraht, Beobachtungstürme und 
starke Bewachung gesichert. Von der Hauptstraße, die am Lager 
vorbeiführt, läuft ein neu eingerichteter Weg direkt auf seine Haupt­
pforte zu. Vor dem Lager, doch innerhalb des Stacheldrahtzaunes, 
also auf dem Gebiet, das in die Kontrolle der Wachtürme fällt, ist ei­
ne Besucherbaracke. Das Lager teilt sich in mehrere Blocks auf, in 
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denen überwiegend Wlassow-Soldaten untergebracht sind. Außer­
dem gibt es noch deutsche Kriegsgefangene, einschließlich der Ange­
hörigen der Waffen-SS, und politische Internierte, die etwa im De­
zember 1945 verlegt wurden.

Neben einem amerikanischen Kommandanten wurde ein 
Oberst der Wlassow-Armee namens Sachs, ein alter Emigrant, der 
Sprachen beherrschte, als Verbindungsmann eingesetzt. Außerdem 
erhielt jeder Block einen Blockkommandanten. Die Atmosphäre im 
Lager war kritisch. Für seine Insassen war der Aufenthalt hier eine 
ständige Qual, denn die Hoffnung, daß die Wlassow-Soldaten einer 
Auslieferung an die Sowjetunion entgehen könnten, wurde immer 
kleiner. Und Auslieferung bedeutete für sie Schlimmeres als der 
Tod. Viele hatten Rasierklingen versteckt, mit denen sie sich im 
Ernstfall die Pulsadern aufschneiden wollten. Andere hatten sich 
Gift besorgt.

Die amerikanische Lagerleitung hatte eine Kartei über die An­
gehörigen der Wlassow-Armee angelegt, die unterteilt war in Alt- 
Emigranten und jene, die außerhalb oder innerhalb der sowjetischen 
Staatsgrenzen von 1939 geboren waren. Viele von ihnen hatten fal­
sche Namen angegeben.

Vertreter der sowjetischen Repatriierungskommissionen, die 
bereits im Lager Landau/Isar erschienen waren, hatten versucht, 
auch in das Lager Plattling hineinzukommen, waren aber von dem 
amerikanischen Kommandanten zunächst abgewiesen worden. 
Schließlich erhielten sie aber doch Vollmachten, um die Kartei ein­
zusehen. Danach begannen die Befragungen. Immer wieder wurde 
gefragt: ,,Warum habt ihr gegen eure Heimat gekämpft?“ Und im­
mer wieder hieß die Antwort: „Ich habe nicht gegen, sondern für 
meine Heimat gekämpft und gegen jene, die unrechtmäßig von ihr 
Besitz ergriffen haben.“ Oder ein junger Soldat sagte: „Ich bin 18 
Jahre alt, ich war 15, als die deutschen Truppen in unser Dorf 
kamen. Vorher waren meine Eltern nach Sibirien verschickt wor­
den, mein Bruder erschossen. Ich meldete mich freiwillig zur 
Wlassow-Armee und kämpfte zwei Jahre gegen die Mörder meiner 
Familie.“

Bei vielen amerikanischen Vernehmungen, bei denen auch 
Vertreter der Sowjetmacht zugegen waren, antworteten die ROA- 
Soldaten: „Ja, ich habe gegen diese teuflische Macht gekämpft, und 
ich werde es immer wieder tun.“

Es gab auch andere Reaktionen: „Ich war nie bei der Armee, 
was erzählen Sie mir da.“ Der sowjetische Vertreter: „Wir können 
es beweisen.“ Der Soldat lachend: „Ich weiß, daß Sie beweisen kön­
nen, was Sie wollen. Sie können mir auch beweisen, daß ich Neger 
oder Chinese bin, und das wird Ihnen so gut gelingen, daß ich fast 
selbst daran glaube.“
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Diese Menschen hatten eine Chance, sich zu retten. Doch wer 
wußte das damals?

Es waren die üblichen Märchen, mit denen die Vertreter der 
sowjetischen Repatriierungskommissionen unter den Gefangenen 
für die Rückkehr in die Sowjetunion warben: „Die Heimat hat euch 
alles verziehen, sie wartet auf euch, ihr müßt zurückkehren. Ihr 
müßt mithelfen am sozialistischen Aufbau. Ihr kommt zurück an 
eure alten Arbeitsplätze, in eure alten Wohnungen, zu euren Fami­
lien. Was sitzt ihr hier, das hat doch keinen Sinn.“

Diese Märchen entsprachen den heimlichen Wünschen und 
klangen so verlockend, daß trotz böser Erfahrungen viele an sie 
glauben wollten. Die Stimmung im Lager begann zu schwanken. 
Auf einigen Zelten wurden die Fähnchen der Russischen Befreiungs­
armee gegen kleine rote Wimpel ausgetauscht. Sie besagten, daß’ sich 
hier Russen befanden, die bereit waren, in die Sowjetunion zurück­
zukehren. Dies darf nicht verwundern. Die meisten von diesen Men­
schen hatten noch gar keine echte Berührung mit Deutschland ge­
habt — sie waren Gefangene der Deutschen, dann Soldaten der ROA 
und jetzt Gefangene der Amerikaner. Deutschland kannten sie nur, 
soweit es sich ihnen durch den Stacheldraht offenbarte: den Bau­
ern, der den Acker pflügt, dem man des Nachts unter dem Stachel­
draht hindurch ein paar Rüben vom Feld stiehlt oder auch Kar­
nickel aus dem Stall, um nicht zu verhungern.

Das habe ich auch getan und schäme mich deshalb nicht.

Das Werben der sowjetischen Offiziere für eine Rückkehr in 
die Sowjetunion verlief nicht ohne Exzesse. So erschien eines Tages 
der Wlassow-Oberst Denisow in Obersten-Uniform der Roten Armee 
mit allen Ehrenzeichen, die er früher besessen hatte. Denisow war 
bereits zu den Sowjets übergegangen. Die Mehrzahl der Gefangenen 
war derartig gegen ihn aufgebracht, daß es der Lagerpolizei nur im 
letzten Augenblick gelang, ihn vor dem Erstickungstod in einer La­
trinengrube zu bewahren.

Die wachsende Furcht vor einer Auslieferung führte zu 
Fluchtplänen nicht nur von einzelnen Personen. Es wurde sogar an 
einen Massenausbruch gedacht.

Da ich zu dieser Zeit bereits in Freiheit war, kümmerte ich 
mich um diese Pläne. Von den drei damals maßgeblichen Stellen in 
München — der Orthodoxen Synode in der Donaustraße 5 mit 
ihrem Kanzler, dem Presbyter Graf Georgij Grabbe, den Wlassow- 
Offizieren, von denen mehrere, meist Stabsoffiziere, in München 
versteckt als Zivilisten lebten, schließlich dem NTS, dem Russischen 
Arbeitsverb and der Solidaristen, einem politischen Verband — besaß 
ich Vollmacht für mein Vorhaben. Weder trauten sich Wlassow-Of- 
fiziere noch Persönlichkeiten des NTS zum Gefangenenlager. Der
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NTS stellte mir aber fünf Schüler zur Verfügung, russische Emigran­
tenkinder, die deutsche Schulen besuchten und Mitglieder der Ju­
gendgruppe des NTS waren. Sie sprachen Russisch und waren vor 
allem nach damaligem Begriff ,,motorisiert“. Sie hatten Fahrräder.

Ein Tunnel — aber keine Rettung

Es mag erstaunlich klingen, daß ich, kaum selbst der Gefan­
genschaft entronnen, den Weg zu diesen drei Stellen suchte, um mit 
ihrer Unterstützung eine größere Fluchtaktion zu organisieren. Ich 
kannte aber den Wlassowschen Untergrund und wußte, wo sich die­
ser versteckt hielt. Die Kirche kannte ich auch und war sogar mit 
dem Sohn des Kanzlers Grabbe, Dimitrij, befreundet. Auch über 
den NTS wußte ich Bescheid. Ebenso war mir Professor Gretschko, 
der das Hilfskomitee in Landau gegründet hatte, gut bekannt. Er hat 
große Verdienste. Viele hat er vor der Repatriierung bewahrt.

Dafür mußte er mit zwei Jahren amerikanischem Lager in 
Deutschland bezahlen. Ich möchte seiner hier in Dankbarkeit geden­
ken, denn auch mir hat er geholfen. Er ist inzwischen gestorben.

Ich hatte also Rückendeckung und konnte mich mit der 
Fluchtaktion aus dem Lager Plattling befassen. Zur Planung gehörte 
eine zuverlässige Organisation im Lager selbst. Dazu bot sich Major 
Wladimir Tscherimissinow an. Als russischer Emigrant aus Paris, der 
sich freiwillig zur Wlassow-Armee gemeldet hatte und sehr energisch 
war, entwickelte er in der Gefangenschaft große Aktivitäten. Es 
zeigte sich überhaupt, daß die Emigranten besonders selbstbewußt 
auftraten, weil sie weniger zu befürchten hatten und hoffen konn­
ten, nicht ausgeliefert zu werden.

Tscherimissinow wurde mein Kontaktmann im Lager. Die 
Verbindung zwischen ihm und mir und meinen Helfern außerhalb 
des Lagers lief über Vater Igor, den in Plattling ansässigen ortho­
doxen Pfarrer. Vater Igor hatte, wie auch andere Geistliche, freien 
Zutritt. Das war für uns sehr wichtig.

Der Informationsweg von außen ins Lager hinein schien somit 
gesichert, und die Gefangenen konnten über alle Schritte unseres 
Planes sowie über ihre zukünftigen Unterschlupfe orientiert werden. 
Wir informierten schon deshalb soviel wie möglich, um die Inhaf­
tierten bei der Stange zu halten, denn ihre Entschlossenheit zur 
Flucht war Voraussetzung für unsere Unternehmung.

Die Brücke zwischen Tscherimissinow und mir wurde durch 
meine Mitarbeiter oder Mitarbeiterinnen hergestellt. Meistens waren 
es Frauen, die mir tapfer zur Seite standen. Von ihnen will ich zwei 
erwähnen, die sich hervorragend bewährt haben: Eugenie, jetzt ist 
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sie verheiratet und heißt Filipow. Die andere, deren Name mir leider 
entfallen ist, ging nach Australien. Entweder begleitete ich eine der 
Frauen oder sie gingen allein in die Besucherbaracke und verlangten 
nach Tscherimissinow. Aus Tarnungsgründen wurden häufig auch 
andere Gesprächspartner erbeten, denen eine entsprechende Bot­
schaft mündlich übermittelt oder die für die Fluchtaktion benötig­
ten Werkzeuge und Gerätschaften übergeben wurden.

Der geplante Großausbruch war durch einen Tunnel vorgese­
hen. Zu seinem Bau wurden Werkzeuge benötigt, kleine Schaufeln, 
Messer, Zangen, elektrische Taschenlampen, Kerzen und anderes 
mehr. Diese Werkzeuge konnte ich zum großen Teil von meinem 
Bekannten A. Pirang beziehen, der in einer Eisenwarengroßhand­
lung in Riga gearbeitet hatte und jetzt in München ein ähnliches 
Geschäft aufbaute. Pirang hat uns mindestens hundert Taschenmes­
ser und Zangen zum Durchschneiden des Stacheldrahtes geliefert. 
Um diese Gerätschaften durch die Kontrolle in die Besucherbaracke 
hineinschmuggeln zu können, mußten sie dicht am Körper unter 
Regenmänteln und Jacketts verborgen werden. Die Kontrollen 
waren zum Glück lässig, so daß keiner der Werkzeugträger gefaßt 
worden ist. Natürlich wurden die Wachposten auch mit Zigaretten 
und anderem geschmiert.

So begann unter Leitung von Tscherimissinow der Tunnel­
bau. Er fand vorwiegend am Tage statt, denn da saßen die Gefan­
genen meist herum und langweilten sich, wenn sie nicht, was selten 
geschah, zu Räumungsarbeiten, wie zur Beseitigung deutscher Pan­
zersperren, eingesetzt wurden. Zum anderen aber, und das ist noch 
wesentlicher in diesem Zusammenhang: Die beim Tunnelbau un­
vermeidlichen Geräusche wären bei Nacht leichter zu hören gewesen.

Bei jedem Tunnelbau entsteht das Problem: Wohin mit der 
Erde? Wir verfuhren nach dem klassischen Vorbild anderer Flucht­
tunnel. Aus irgendeinem Grunde baut man zunächst eine Baracke 
mit Keller und sammelt darin die ausgeworfene Erde.

Etwa 30 Meter vom Stacheldrahtzaun entfernt entstand also 
eine Baracke mit einem rund 60 Zentimeter tiefen Keller. Dort ließ 
sich die Erde sammeln. Doch zunächst mußte sie aus dem Tunnel 
herausbefördert werden, und das war Schwerstarbeit bei schlechter 
Luft, Hitze und nur auf allen vieren. Tag und Nacht wurden Säcke 
mit Erde hinausgeschleppt, entleert und die leeren Säcke in den 
Tunnelschacht zurückgebracht.

Alles schien gut zu gehen bis zu dem Tag, an dem der Tunnel 
einen Kontrollschacht der Lagerkanalisation erreichte. Die Baracken 
waren mit fließend Wasser, sogar mit Duschanlagen ausgestattet. In 
diesem Kontrollschacht entstand eine Zwischenstation beim Ab­
transport der Erde, die jedoch vom Kopf des Tunnels schneller an-
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geliefert wurde als sie in den Barackenkeller befördert werden konn­
te. Dadurch verstopfte sich die Kanalisation.

Oberst Sachs, der nichts von diesem Tunnelbau wußte, beauf­
tragte einen Bautrupp, die Kanalisation zu reinigen. Als diese Män­
ner den Deckel des Kontrollschachtes hoben, entdeckten sie den 
Tunnel — 24 Stunden zu früh!

Sachs, dem das berichtet wurde, meldete den Vorgang den 
Amerikanern. Er fürchtete für das Lager und seine eigene Existenz 
und wußte sich deshalb keinen anderen Rat.

Es wurde eine Kommission mit der Suche nach den Schuldi­
gen beauftragt. Schuldige fanden sich nicht, aber unser Projekt war 
zerschlagen. Das ist meine erste Niederlage gewesen, der noch weite­
re folgen sollten.

Rettungsversuche ohne Romantik

Die Gerüchte im Lager wechselten von Tag zu Tag.
Heute hieß es: Das ganze Lager wird nach Bernau verlegt und 

dort geht die Entlassung vor sich. Die amerikanischen Verbindungs­
offiziere beginnen bereits mit der Registrierung der Gefangenen, an­
geblich zur Ausstellung der erforderlichen Papiere.

Morgen hieß es: Keiner wird entlassen! Alle werden ausgelie­
fert!

Man wußte nichts Genaues. Doch wir schmiedeten Pläne und 
ließen mit unseren Bemühungen, die Wlassow-Soldaten vor einer 
Auslieferung zu bewahren, nicht nach. Es wurde vorgeschlagen, im 
Falle einer Auslieferung das Lager von außen zu stürmen. Ob wir 
das geschafft hätten? Wie hätte eine solche Erstürmung ohne Waf­
fen, nur mit Zangen, Scheren und Schaufeln aussehen können?

Nicht wenige der Inhaftierten konnten wir dadurch retten, 
daß wir sie mit Papieren ausstatteten und unter irgendeinem Vor­
wand aus dem Lager herausschleusten, ins Lazarett und von dort in 
die Freiheit, wo auch Schlupfwinkel für die Flüchtenden vorbereitet 
waren. Ich habe später mehrere von ihnen getroffen, die mit diesen 
Papieren durchgekommen sind.

Auch eine Geländekarte, die alle wichtigen Straßen in der 
Umgebung des Lagers enthielt, wurde angefertigt. Die nötigen Ver­
messungen habe ich selbst gemacht, denn keiner der Wlassow-Offi- 
ziere, die sich in München versteckt hielten, wagte sich an diese Auf­
gabe heran. Die Angst vor dem NKWD, vor den Amerikanern und 
dem Gefangenenlager war zu groß.

Bei den Vermessungen hat mir eine der bereits erwähnten 
Frauen geholfen. Wir schlenderten die Wege entlang und ver­
schwanden manchmal in den Büschen, um dort eine Aufzeichnung 
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festzuhalten. Jung, wie ich damals war, mit einer jungen Frau in den 
Büschen — das schien niemandem verdächtig.

Ein Teil der Wlassow-Soldaten war zur Emtearbeit bei Bauern 
in der Umgebung eingesetzt. Durch eine Sekretärin, die in der La­
gerkommandantur arbeitete, erfuhren wir, daß diese Soldaten — es 
waren einige hundert — wieder eingesammelt werden sollten, da 
auch sie für die Auslieferung vorgesehen waren. Durch meine rad­
fahrenden und russisch sprechenden Jünglinge vom NTS konnten 
wir diese Menschen warnen. Sie verschwanden daraufhin von den 
Feldern und Arbeitsstellen und retteten sich in die nächsten DP-La­
ger, die für sie gleichbedeutend waren mit Freiheit. Eine andere 
Freiheit hätten sie ohne Sprachkenntnisse, ohne die entsprechende 
Kleidung, ohne Papiere auch nicht wählen können. Jeder Bauer, 
dem sich ein solcher Gefangener zur Arbeit angeboten hätte, 
hätte ihn bei der Polizei melden müssen.

Kritisch war auch, daß sich rund um das Lager, außer uns, So­
wjetagenten befanden. Sie saßen genauso in den Büschen wie wir 
und schlichen um das Lager, hauptsächlich um uns zu beobachten. 
Die Aufgabe dieser vom sowjetischen Geheimdienst abgestellten 
Gruppe war es, jeden Fluchtversuch zu vereiteln. Ihr Argwohn 
hinsichtlich der Zuverlässigkeit der amerikanischen Wachen war 
nicht unberechtigt, denn aus dem Lager Landau war Unzähligen die 
Flucht geglückt. Das Lager Plattling war aber bedeutend besser 
bewacht.

An der Spitze dieser sowjetischen Agentengruppe stand ein 
gewisser Artjuk, über den ich im Kapitel ,,Judas von Tirol“ noch 
Näheres bringen werde.

Diese Agenten gingen auch zu Vater Igor und gewannen lei­
der schließlich sein Vertrauen. Anläßlich eines Besuches bei ihm traf 
ich zwei solche Typen und mußte feststellen, daß seine Naivität ihm 
und mir zum Verhängnis geworden war. Jetzt mußten meine 
Aktivitäten in diesem Fluchtunternehmen aufhören. Ich kehrte an 
jenem Tag unverrichteter Dinge nach München zurück und bat 
meine drei Auftraggeber, im damaligen politischen Untergrund 
offiziell bekanntzugeben, daß Fröhlich wegen Unfähigkeit von 
seiner Aufgabe abgelöst worden sei. Eine andere Wahl blieb mir 
nicht. Georgij Grabbe kam dem auch sofort nach. Entsprechend 
wurde Vater Igor mitgeteilt, daß ich mit ihm nichts mehr zu tun 
hätte.

Dieser Vorfall erleichterte uns unsere Arbeit natürlich nicht. 
Einerseits hatten wir nun keine direkte Verbindung mehr zum La­
ger, andererseits mußten wir mehr denn je vor den Sowjetagenten 
und nun auch noch vor Vater Igor auf der Hut sein.

Die zunehmenden Verständigungsschwierigkeiten mit 
Tscherimissinow im Lager zwangen uns einmal zu einem Husaren­
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stück: Wir erfuhren, daß Tscherimissinow an einem bestimmten Tag 
die unter amerikanischer Bewachung zum Arbeitseinsatz fahrenden 
Wlassow-Soldaten begleiten sollte. Die Strecke war uns bekannt. Ich 
stellte mich also an den Straßenrand, und als der Lkw kam, hob ich 
die Hand. Ich wußte, der Fahrer, ein Russe, der kein Englisch ver­
stand und deshalb die Order des neben ihm sitzenden Wachpostens 
nicht verstehen konnte, würde halten. So geschah es. Im gleichen 
Moment war ich von hinten auf das Fahrzeug aufgesprungen und 
hatte mich zu Tscherimissinow gesetzt. Die übrigen Gefangenen 
standen um uns herum, und wir konnten unsere Informationen 
austauschen. Bei der nächsten Straßenecke klopfte ich aufs Lkw- 
Dach, der Fahrer hielt, und ich sprang ab.

Zu den erschwerenden Begleitumständen unserer Plattlinger 
Exkursionen gehörte auch die Tatsache, daß zu jener Zeit zwischen 
München und Plattling nur ein Zug am Tag verkehrte. Man mußte 
also in Plattling übernachten, und das war ein Problem. Die Polizei­
stunde verbot den Aufenthalt auf der Straße, und der einzige Ort, 
wo man sitzen, ich betone: sitzen konnte, war die Bahnstation. 
Aber so die Nacht zu verbringen, war eine Tortur, die mich man­
chen Mitarbeiter kostete. Zunächst klang alles nach Romantik, 
Abenteuer und Nervenkitzel, aber nach der ersten durchsessenen 
Nacht auf der Bahnstation verging diese Romantik. Einige meiner 
Helfer lehnten es ab, das zweite Mal mitzukommen, die beiden 
Frauen, von denen ich bereits sprach, hielten aber durch.

In einer Nacht passierte folgendes: Zusammen mit fünf Hel­
fern richteten wir uns wieder einmal im Bahnhof ein. Da entsann 
sich einer meiner Begleiter an eine in der Nähe liegende Übemach- 
tungsstelle für rassisch und politisch Verfolgte.

Ich sagte: „Gut, aber gehören wir denn dazu?“
„Ach“, entgegnete er, „wir geben uns als Polen aus, die in 

Deutschland zwangsverpflichtet gewesen sind und sich nun auf dem 
Weg in die Heimat befinden. Ich kann Polnisch, die anderen Kame­
raden auch, wir waren ja früher in Polen.“

„Aber ich kann kein Polnisch“, sagte ich.
„Wir erklären, Sie seien krank und könnten nicht sprechen.“
Also beschlossen wir, an die Tür dieser Übemachtungsstelle 

zu klopfen und um Einlaß zu bitten, da es keinen Zug mehr nach 
München gäbe.

Ein älterer Jude öffnete die Tür. Nach unserem vereinbarten 
Sprüchlein wurden wir hineingelassen und sahen in mehreren Räu­
men viele Menschen in doppelstöckigen Betten. Es waren vorwie­
gend Juden. Männlein und Weiblein durcheinander. Da erkannte ich 
unter den jüdischen Frauen die Sekretärin des Generals Meandrow. 
Sie hieß Wanda. Obwohl sie Jüdin war, was wir alle im Stab wußten 
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und verschwiegen, blieb sie die ganze Kriegszeit über Sekretärin 
eines Wlassow-Generals. Jetzt saß sie da und starrte mich mit großen 
Augen an. Natürlich kannte sie mich bisher nur in Uniform. Das ist 
schlimm, dachte ich, im nächsten Augenblick bin ich geliefert.

Was tun? Ich schaute sie ganz fest an, so fest, daß sie verste­
hen mußte. Sie verstand meinen Blick — vielleicht hatte sie mich 
auch gar nicht verraten wollen, was weiß man. Weder begrüßten wir 
uns, noch sprachen wir miteinander. Ich legte mich als kranker Pole 
auf die Schlafstelle und drehte meine Nase gegen die Wand.

Unangenehm war es, als ich eines Tages in der Besucherba­
racke von einer Büroangestellten erkannt wurde. Doch auch sie hat 
mich nicht verraten.

Diese Schreibhilfen lieferten uns unter Umständen wichtige 
Informationen, ganz im Gegensatz zu manchen Damen, die als An­
gestellte der Militärregierungen zwar viel wußten, aber jede Informa­
tion verweigerten. Eine davon war Olga Rasumowskaja, die vormali­
ge Sekretärin von Wlassow. Seinerzeit war sie die einzige gewesen, 
die stenographieren konnte, weshalb sie bei allen großen Veranstal­
tungen am Extratisch saß, um mitzuschreiben. Jetzt war sie bei der 
französischen Militärregierung tätig und wußte sehr genau, wer in 
der nächsten Woche und wo aufgegriffen und ausgeliefert werden 
sollte. Doch als Hilfskraft der Besatzungsmacht schwieg sie.

Allen Schwierigkeiten zum Trotz versuchten wir zu retten, 
was noch zu retten war. Unseren Bemühungen entgegen wirkte die 
Flüsterpropaganda, die versprach, daß die Insassen des Lagers in 
Kürze den Status der DP erhalten und damit aus der Gefangenschaft 
entlassen werden würden. Doch es kam ganz anders.

Überall in den amerikanischen Stäben saßen Menschen, die 
mit uns sympathisierten. Meist waren das Russen. Durch sie sickerte 
durch, daß die befürchtete große Auslieferung in drei bis vier Tagen 
bevorstehe. Diese Nachricht alarmierte uns in München. Wieder 
planten wir. Diesmal einen von außen begünstigten Ausbruchsver­
such der Gefangenen, und zwar war daran gedacht, die Torwachen 
zu überfallen und während des Handgemenges an einer abgelegenen 
Stelle die Drahtzäune zu durchschneiden. Lastwagen zum Abtrans­
port der Gefangenen hätten bereitgestanden.

Aber wie sollten wir ohne Waffen gegen die mit Maschinen­
pistolen bewaffneten Amis auf den Wachtürmen ankämpfen? Auch 
meinten viele, die letzte Karte noch nicht ausspielen zu sollen, da 
sich die Hoffnung, die Auslieferung fände doch nicht statt, immer 
wieder einen Weg suchte. Die Amerikaner taten das Ihrige dazu, um 
diese Hoffnungen zu nähren: Sie gaben bekannt, daß keine Ausliefe­
rung mehr stattfinden und der Rest der Gefangenen entlassen wer­
den würde. Tatsächlich wurden ordnungsgemäße Entlassungsscheine
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mit sowjetischen und amerikanischen Stempeln verteilt. Zwar miß­
trauten wir diesem Verhalten, sahen aber von dem Plan eines 
gewaltsamen Ausbruchsversuches ab. Gewiß wäre er blutig verlaufen 
und hätte zudem die Gesamtsituation eher verschlechtert.

Dann kam der dunkle Tag, der von der russischen Emigration 
seitdem als Gedenktag der Opfer von Plattling begangen wird.

Am 24. Februar 1946, sechs Uhr morgens, wurde das Lager 
durch amerikanische Sonderkommandos mit Panzern, Panzerspäh­
wagen, Autos, Lafetten- und Raupenfahrzeugen sowie Jeeps mit 
Maschinengewehren umstellt. Amerikanische Soldaten mit weißen 
Stöcken, die sich sehr bald rot färbten, stürmten die hell angestrahl­
ten Baracken und jagten die Gefangenen aus dem Schlaf. Sie erhiel­
ten nicht Zeit, sich anzukleiden. In Unterhosen, Sporthosen oder 
nur Hemden, wie sie zu Bett gegangen waren, standen sie da, 
wurden durchsucht und nach einer Liste aufgerufen. Eingedenk der 
Erfahrungen mit Verbarrikadierungen, Feuerlegen an den Baracken 
und Selbstmorden seitens der Gefangenen geschah alles im Lauf­
schritt. Die Aufgerufenen mußten Lkw besteigen, sich flach auf den 
Boden legen, um so unter schärfster Bewachung zu den auf dem 
Bahnhof Plattling wartenden Zügen gebracht zu werden. Und wehe, 
wenn sie sich rührten, dann wurde auf sie eingeschlagen. Vor dem 
Bahnhofsgelände war eine amerikanische Kapelle aufgezogen, die 
aus allen Rohren Marschmusik blies, um das Geschrei zu übertönen. 
Die Bewohner der anliegenden Straßen durften nicht an die Fenster.

Die Gefangenen hatten ein Zeichen vereinbart: Die ersten, die 
verladen wurden, sollten an die Lkw einen Kreidekreis für „gut“ 
oder ein Kreidekreuz für „schlecht“ malen. Da auf dem Bahnhof 
zunächst keine Wachposten zu sehen waren, wuchs die Hoffnung, 
daß es sich um einen Abtransport in irgendein DP-Lager handelte, 
so merkwürdig auch die Art und vor allem die Eile anmuteten. 
Deshalb gab es zunächst mehr Kreidekreise als -kreuze.

Doch nach kurzem zeigten sich die Wachposten, die die Ge­
fangenen in die Eisenbahnwaggons preßten, die Türen zuschoben 
und von außen verriegelten.

Jetzt sah man nur noch Kreuze auf den ins Lager zurückkeh­
renden Lkw. Die sich weigernden Gefangenen wurden in die Wagen 
geprügelt. Später fuhren die Lkw dann direkt an die offenen Güter­
wagen, in die die Gefangenen geschleppt wurden.

Viele versuchten Selbstmord, das war immer noch der sicher­
ste Ausweg, der Auslieferung zu entgehen. Gleich zu Anfang gelang 
das mehrfach mit der seit längerem in der Kleidung eingenähten Ra­
sierklinge, mit der die Pulsadern aufgeschnitten wurden. Die gang­
barste Methode war, sich einen Nagel mit einem Stein ins Herz zu 
jagen. Der Mensch war auf der Stelle tot. Doch späteren Nachah­
mern wurden sofort Notverbände angelegt, und sie wurden dann 
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ebenfalls ausgeliefert. Auch die Toten wurden sortiert und li­
stenweise ausgeliefert!

Der Zug fuhr über Hof in die Sowjetische Besatzungszone 
und später weiter nach Sibirien.

Tscherimissinow, der als Alt-Emigrant nicht ausgeliefert wur­
de, fand einige Monate später den Tod durch Sowjetagenten.

Jahre später, als ich in München bei den Amerikanern arbeite­
te und deutsche Spätheimkehrer vernehmen mußte, Menschen, die 
sieben oder acht Jahre irgendwo am Ostrand des Ural in Gefangen­
schaft verbracht hatten, erfuhr ich durch sie von den sogenannten 
Wlassow-Lagern. Und alle sagten einstimmig: Diese Menschen hat­
ten es viel, viel schwerer als wir, sie bekamen weniger zu essen 
und wurden schlechter behandelt.

Nur wenige Insassen dieser Wlassow-Lager werden heute noch 
leben. Aber keiner von ihnen wird in seine Heimat zurückgekehrt 
sein. Bei vielen wird sich die Haft im Arbeitslager, die ohnehin meist 
20 Jahre beträgt, durch neuerliche Prozesse wegen antisowjetischer 
Agitation oder dergleichen um weitere siebeneinhalb bis zehn Jahre 
verlängert haben.

Das war meine zweite große Niederlage!

Kromiadi kämpft gegen Windmühlenflügel

Oberst Konstantin Grigorjewitsch Kromiadi hat viel versucht, 
um die Angehörigen der ROA — es handelte sich um Reste der 2. 
Division und der Reservebrigade — im Gefangenenlager Plattling vor 
einer Auslieferung zu bewahren. Er begleitete den Erzbischof 
Awtonomow zum Kommandeur der 3. US-Armee, General Truscott. 
Nachdem Awtonomow seine Bitte vorgebracht hatte, Beichtvater 
für diejenigen sein zu dürfen, denen die Auslieferung bevorstand, be­
mühte sich Kromiadi, dem amerikanischen General die Persönlich­
keit Wlassows und die Idee seiner Befreiungsbewegung nahezubrin­
gen. Kromiadi sparte dabei nicht mit Kritik an der so verständnislo­
sen, feindseligen Haltung der Engländer und Amerikaner Wlassow 
gegenüber.

General Truscott hörte sich alles an und meinte dann, wenn 
es nach ihm ginge, würde er noch am gleichen Tage anordnen, die 
Gefangenen in Plattling und in den anderen Lagern freizulassen, 
doch er sei Soldat und habe den Befehl, sie alle an die Sowjets aus- 
zuliefem. „Wenden Sie sich bitte an den Oberkommandierenden, 
vielleicht kann er Ihnen helfen!“ Truscott fügte hinzu, daß er je­
doch Kommissionen ernennen würde, die im Lager Befragungen an­
stellen sollten, um herauszufinden, wer unter dem sowjetischen Re­
gime gelitten hätte. Diejenigen, auf die das zuträfe, sollten nicht 
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ausgeliefert werden. Er bat uns in diesem Zusammenhang, für diese 
Kommissionen Dolmetscher bereitzustellen.

In Plattling gelang es Kromiadi, die Blockleiter der Gefange­
nen entsprechend zu informieren. Doch die meisten Wlassow-Solda­
ten erwähnten vor den Kommissionen nichts von persönlichen 
Verfolgungen, sondern bezeugten, daß sie sich Wlassow angeschlos­
sen hätten, um für die Befreiung ihres Vaterlandes von der kommu­
nistischen Diktatur zu kämpfen. Daher wurden sie ausgeliefert.

Am 23. Februar 1946, dem Tag vor der Auslieferung, unter­
nahm Kromiadi einen erneuten Vorstoß bei den Amerikanern. Dies­
mal fuhr er ins Hauptquartier von General Eisenhower nach Frank­
furt am Main, begleitet von dem Presbyter Graf Georgij Grabbe und 
von G. Ganzjuk. Er wollte Eisenhower bitten, die Auslieferung der 
Wlassow-Kämpfer aufzuschieben und die Angelegenheit noch ein­
mal zu überprüfen. General Eisenhower befand sich gerade bei Ge­
neral Schukow in Berlin und ließ Kromiadi über den diensttuenden 
Stabsoffizier wissen, daß die Auslieferung der Menschen, für die er 
sich einsetzte, auf Anordnung der amerikanischen Regierung erfol­
ge. Kromiadi solle sich auf dem diplomatischen Weg an sie wenden.

Diese Möglichkeit wurde den Bittgängern durch den Vollzug 
der Auslieferung in den frühen Morgenstunden des folgenden Tages 
in Plattling genommen. Während General Eisenhower neben 
Schukow an einem Fest der Roten Armee in Berlin teilnahm, knüp­
pelten seine amerikanischen Soldaten die verzweifelten Freiheits­
kämpfer in die Auslieferung.

Auch später setzte sich Kromiadi zusammen mit vielen ande­
ren furchtlosen Helfern für die von den sowjetischen Repatriie­
rungskommissionen gejagten Wlassow-Soldaten und Flüchtlinge ein.

Da Kromiadi Alt-Emigrant war, wurde er nicht ausgeliefert.

„Hyänen“ wird das Handwerk gelegt

München war damals eine Stadt voller Russen, die sich vor 
den sowjetischen Repatriierungskommissionen versteckten, die 
weiterhin in allen drei Besatzungszonen, zum Teil mit Unterstüt­
zung der jeweiligen Besatzungsmacht, ihre Opfer jagten. Die meisten 
verleugneten ihre Abstammung, sie waren plötzlich Polen, Litauer, 
Rumänen oder Jugoslawen. Irgendeine Beschäftigung fanden sie 
alle; in jener Zeit war diese häufig mit dem Schwarzen Markt 
verbunden, mit dessen Hilfe manch einer den Grundstein zu einer 
neuen Existenz legen konnte. Andere stellten sich in die Dien­
ste der Besatzungsmacht und versuchten, sich unentbehrlich zu ma­
chen, so daß die Amerikaner sie schützten und deckten. Diese Dien­
ste waren verschiedener Art. Es konnte sich um Tätigkeiten in der 
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Garage oder in der Küche handeln. Das entsprach dann etwa dem 
Hiwi-Status zu Zeiten der deutschen Wehrmacht. Bisweilen konnten 
es aber auch nachrichtendienstliche Aufgaben sein, für die diese 
Russen herangezogen wurden. In diesem Zusammenhang denke ich 
an die Organisation des Andreasbanners unter Leitung des Generals 
von Glasenapp.

Die durch die sowjetischen Repatriierungskommissionen ver­
folgten Russen wurden außerdem von sogenannten ,,Hyänen“ auf­
gesucht. Damit waren solche Personen gemeint, die es verstan­
den, mit der Not anderer Privatgeschäfte zu betreiben.

Der verbreitetste Typ dieser Gattung verfolgt in einer Dikta­
tur genau, wer verhaftet worden ist, erscheint dann gewöhnlich bei 
den Familienangehörigen, äußert sein Mitgefühl zur Verhaftung und 
bietet gleichzeitig Hilfe zur Befreiung an. Die harmloseste Form 
besteht darin, Geld, Schmuck oder andere Wertsachen zu erpressen, 
die angeblich an den zuständigen Beamten weitergeleitet werden, 
der den Inhaftierten dann freilassen könnte. Gelang es, durch solch 
eine Bestechung den Gefangenen freizubekommen, dann war die 
Hyäne der Wohltäter und Held der betroffenen Familie. Gelang es 
nicht und der Verhaftete wurde in ein Arbeitslager verschickt oder 
auch hingerichtet, „dann hatte es nicht geklappt“, dann war die 
Summe eben zu klein gewesen.

Die viel schlimmere Art der Hyäne war jene, die in Zusam­
menarbeit mit der Polizei auf Menschen aufmerksam machte, die 
untergetaucht waren, aber noch etwas besaßen. Sie wurden verhaf­
tet und bisweilen gegen Bestechungsgelder, die die Hyäne sich von 
den Angehörigen dieses Verfolgten holte, freigelassen. In das Löse­
geld teilten sich der Beamte der verantwortlichen Behörde und die 
Hyäne. Hatte diese bei ihrem Geschäft feststellen können, daß es in 
der Familie des Verhafteten noch Wertgegenstände gab, wurde der 
eben freigelassene Mann erneut verhaftet, um so noch das letzte 
aus dieser Familie herauszupressen.

Um auch diesen Typen das Handwerk zu legen, entstanden in 
München allerlei Aktivitäten. Bereits im DP-Lager in München- 
Moosach, in dem etwa 8 000 Personen, hauptsächlich Russen, sa­
ßen, hatte die Familie Curikow Inhaftierten erforderliche Papiere 
ausgefertigt.

Nikolaj Alexandrowitsch Curikow war ein angesehener russi­
scher Journalist, der sich Publizist und Politiker nannte. In den vier­
ziger Jahren reiste er als Teilnehmer des Ersten Weltkrieges und des 
Bürgerkrieges in der Emigration von Stadt zu Stadt und hielt Vor­
träge über die Pflichten der Emigranten gegenüber der Russischen 
В efreiungsb ewegung.

Er hatte zwei Söhne. Zusammen mit ihnen erreichte er bei 
der Ausstellung solcher Papiere eine ziemliche Perfektion. Allen drei 
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kann ich bezeugen, daß sie diese Hilfe unentgeltlich betrieben. Der 
Hilfesuchende mußte lediglich beweisen, daß er als Antikommunist 
in Not geraten sei.

Die unglaubliche Angst vor einer Deportation nach Rußland 
befähigte zu allem. Ich kannte einen Professor, einen Fachmann für 
Saatgut, der die serbische Sprache erlernte und den Stadtplan Bel­
grads auswendig kannte, nur um glaubhaft zu machen, daß er in der 
Emigration in Jugoslawien gelebt habe.

Nicht alle waren so gründlich, doch jeder wollte Bürger eines 
anderen Landes sein.

Auch den Ostarbeitern wurde geholfen. Ostarbeiter zu sein 
war schon viel besser als Angehöriger der Wlassow-Armee oder auch 
ehemaliger Hiwi. Die Ostarbeiter besaßen im Dritten Reich statt ei­
nes Personalausweises lediglich einen gelben Zettel in Größe von et­
wa DIN A5, auf dem stand, daß der Inhaber dieses Dokumentes 
Ostarbeiter sei und in der Fabrik so und so arbeite. Dieser gelbe 
Schein, ein Fetzchen Papier, wurde für 200 bis 500 Reichsmark ge­
handelt. Um dieser Geldschneiderei ein Ende zu bereiten, fanden 
wir in Stuttgart einen Drucker, der uns an einem Wochenende, ohne 
Wissen des Druckereibesitzers, auf ähnlich gelbem Papier 1 000 
Stück dieser Belege gegen ein verhältnismäßig geringes Entgelt her­
stellte. Ein großer Teil dieser Scheine kam in die Kanzlei von Curi­
kow und wurde mit den entsprechenden Personalangaben gratis an 
diejenigen verteilt, die sich wirklich in Not befanden.

Die Hyänen waren von heute auf morgen ohne Geschäft.
Auch Taufscheine, Heiratsurkunden oder Schulzeugnisse wur­

den fabriziert, alles Beweisdokumente, die belegen sollten, daß der 
Betreffende kein Sowjetbürger war.

Gipfel dieser Aktionen wurde eine angeblich im Baltikum 
während der deutschen Besatzung entstandene Organisation, der 
man den Namen ,,Russische Vertrauensstelle“ gab. Diese Stelle, die 
tatsächlich nie existiert hat, habe ihre Mitglieder mit Ausweisen ver­
sehen. Das Büchlein mit einem durch Stempel beglaubigten Licht­
bild enthielt auf der rechten Seite folgenden Text: ,,Dieser Ausweis 
ist aufgrund nachfolgend aufgeführter Dokumente ausgestellt . . .“. 
Hier konnte man nun hineinschreiben, was man wollte. Im Notfall 
sagte man: „Sehen Sie, ich habe alle diese Papiere, diese amtlichen 
Bestätigungen besessen. Sie sind mir leider abhanden gekommen.“

Dieser Phantom-Verein leistete sehr gute Dienste.

Bischöfe mit kleinen Fehlern

In diesem Zusammenhang möchte ich noch von einer Aktion 
der Katholischen Kirche berichten, obwohl sie sich schließlich als 
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ein Fehlunternehmen entwickelte. Dabei muß nochmals Bischof 
Awtonomow erwähnt werden, der damals vorübergehend in Mün­
chen lebte und um Anerkennung bei der Russisch-Orthodoxen Exil­
kirche bat. Nach einer kurzen Überprüfung, die vielleicht zwanzig 
Minuten dauerte, stellte sich jedoch heraus, daß seine Angaben über 
die von ihm absolvierte Akademie, die namhaft gemachten Professo­
ren sowie über die angeblich studierten Fächer nicht zutrafen. 
Awtonomow wurde daraufhin von der Russisch-Orthodoxen Kirche 
abgelehnt, weshalb er sich nunmehr, Anerkennung suchend, nach 
Rom wandte. Nachdem er dort behauptet hatte, Russisch-Ortho­
doxe für den Übertritt zur Katholischen Kirche gewinnen zu kön­
nen, falls er von Rom Unterstützung bekäme, wurde ihm volle Aner­
kennung zuteil. Er erhielt den Titel „Erzbischof“.

Awtonomow wurden auf Fürsprache Roms von den Amerika­
nern in München zwei Autos und eine Villa in der Röntgenstraße 5 
in Bogenhausen zur Verfügung gestellt. Eines der Autos, einen gro­
ßen, offenen Wagen, ließ er sofort kardinalrot lackieren und an bei­
den Türen goldene Kreuze aufspritzen. Mit diesem Gefährt unter­
nahm er häufig Reisen nach Rom. Wenn er die deutsch-italienische 
Grenze passierte, stand er aufrecht im Wagen, hielt in der Hand ein 
Kreuz und segnete links und rechts die Zollbeamten. Er wurde nie 
angehalten.

In München registrierte er diejenigen, die sich seiner „Ge­
meinde“ anschlossen, und stellte ihnen einen offiziellen Schutzbrief 
aus, in dem es hieß: Herr soundso, mit Frau, mit Familie, gehören 
der Russisch-Katholischen Gemeinde Münchens an. Sie stehen unter 
dem Schutz des Heiligen Stuhls. Ein großer Stempel mit den Schlüs­
seln des Vatikans und der entsprechenden Unterschrift besiegelten 
dieses Dokument.

Dieser Schutzbrief war an und für sich nichts wert, doch galt 
er in damaliger Zeit als nützliches Papier. Er war so begehrt, daß die 
Interessenten in Doppelschlange von der Röntgenstraße 5 bis zum 
Galileiplatz danach anstanden. Die Münchner wissen, daß dies eine 
ganz nette Entfernung ist.

Für jeden Schutzbrief kassierte Awtonomow 50 Reichsmark, 
die verhältnismäßig leicht aufzubringen waren, wenn man bedenkt, 
daß eine Stange Zigaretten auf dem Schwarzen Markt für 1 000 
Reichsmark gehandelt wurde. Awtonomow konnte seinen Vorge­
setzten in Rom aufgrund dieses enormen Andranges wöchentlich 
große Erfolge melden. Seine „Gemeinde“ wuchs wie Pilze nach dem 
Regen, vielleicht noch schneller; er hatte Mühe, mit der Registrie­
rung und der Kassierung nachzukommen.

Nachdem der Zulauf der Bekehrten zu dieser Russisch-Katho­
lischen Gemeinde nachließ, entstand sofort ein neues Projekt. Dies­
mal wurden Anwärter erfaßt, die Interesse zeigten, auf den Lände­
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reien des Vatikans in Argentinien zu siedeln. Für eine Bearbeitungs­
gebühr von 200 Reichsmark wurden auch diese registriert und das 
Geld eingenommen.

Doch das bittere Ende sollte folgen. Awtonomow hatte ein 
Pendant in Wien. Dieser Herr und auch Awtonomow nannten sich 
Kosakenbischof. Der eine war angeblich Donkosaken-, der andere 
Kubankosakenbischof. Wie sie zu dieser Bezeichnung kamen, ahne 
ich nicht, denn an sich hat es ,,Kosakenbischöfe“ nie gegeben. Spä­
ter stellte sich heraus, daß sowohl Awtonomow als auch sein Wiener 
Kollege zudem verheiratet waren, was sich mit dem Status eines 
orthodoxen Bischofs nicht vereinbaren läßt. Er muß Mönch sein. 
Aber noch schlimmer war, daß man Awtonomow eine Verbindung 
zu den Sowjets nachweisen konnte.

Awtonomow kam schließlich in ein katholisches Kloster nach 
Neubeuern und wurde dort praktisch interniert, während seine Frau 
außerhalb des Klosters lebte. Was aus ihm später wurde, weiß ich 
nicht.

Ich möchte hier aber auch etwas Positives über Awtonomow 
sagen. Er war furchtlos und gehörte zu den Geistlichen, die im 
Lager Plattling die Gefangenen unterstützt haben, wo immer es 
ihnen möglich war. So setzte er sich tapfer bei den verantwortlichen 
Stellen für die Freilassung der Wlassow-Soldaten ein. Die Amerika­
ner behandelten ihn mit großem Respekt. Erschien er bei ihnen und 
wurde empfangen, so kniete der Gesprächspartner nieder und erbat 
Awtonomows Segen. Es ist ihm gelungen, Wlassow-Kämpfer zu ret­
ten, unter anderem den Kirchenchor aus dem Lager Plattling ein­
schließlich des Dirigenten. Dieser Chor hat später in der katholi­
schen Kirche Röntgenstraße 5 in München gesungen.

In dieser Zeit traf ich Vater Alexander Kiselew in München 
wieder. Er schuf mit der ihm eigenen Energie aus dem Nichts, wirk­
lich dem Nichts, jedoch mit Gottes Hilfe, ein ,,Russisches Haus“ in 
Bogenhausen, Mauerkircherstraße 5, das zum Treffpunkt aller in 
München verbliebenen Russen wurde. Als Vater Alexander nach ei­
nigen Jahren mit seiner Familie in die USA auswanderte, verlor das 
Haus seinen Betreuer und wurde infolge einer Intrige geschlossen.

In New York errichtete er ein ähnliches Haus, in dem auch 
ein Verlag untergebracht wurde. Vater Alexander ist nebenbei als 
Schriftsteller hervorgetreten. Bereits in 2. Auflage liegt sein Buch 
„Das geistliche Antlitz von General Wlassow“ vor.

Der Judas von Tirol

Samygan Artjuk stand an der Spitze der Sowjetagenten, die 
das Lager Plattling, besonders mich und meine Fluchthelfer, be­
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obachteten. Seine wohl blutigste Tat nach Kriegsende war die Auf­
spürung der einzelnen Verstecke von Wlassow-Soldaten in Tirol.

In der Zeit zwischen dem Abzug der US-Streitkräfte und der 
Ankunft der französischen Truppen entstand ein dreitägiges Inter­
regnum, während dessen sich in Tirol nur die sowjetischen Verbin­
dungsstäbe aufhielten. Artjuk und seine Frau führten sie zu den 
Verstecken der einzelnen Wlassow-Kämpfer, die zusammen mit ih­
ren Familien ergriffen und auf der Stelle erschossen wurden. Dazu 
gehörten der Kommandant des Stabsquartiers, Major S. Chitrowo, 
Diakon Melnikow, der stellvertretende Chef der Finanzabteilung des 
KONR, Jurkowski, und viele andere mehr.

Samygan Artjuk und seine Frau Katharinabetätigten sich auf 
die abscheulichste Weise, indem sie Pfadfinderdienste leisteten.

Nachdem die Auslieferung der Wlassow-Kämpfer ab gewickelt 
war, wurde das Ehepaar Artjuk von der Sowjetagentur nach Indone­
sien geschickt. Zu jener Zeit war Indonesien mehr oder weniger 
moskauhörig. Als dann Sukamo die Regierung übernahm und ,,auf­
räumte“, indem er Tausende indonesischer Kommunisten umbrin­
gen ließ, gab es für die Artjuks in diesem Land nichts mehr zu tun. 
Sie kehrten nach Europa zurück. Artjuk bewarb sich um eine Stelle 
bei Radio Liberty in München und legte dort interessanterweise 
Empfehlungen von russischen Sozialdemokraten vor, die in den 
USA lebten. Doch der amerikanische Nachrichtendienst war über 
Artjuk informiert, weshalb er die Stellung bei Radio Liberty nicht 
erhielt. Er lebte dann noch einige Zeit in Deutschland, bis er starb.

Frau Artjuk ging nach dem Tode ihres Mannes nach Belgien 
und trat dem Verein der Russischen Edelleute, der sogenannten 
RNO (Russische Nationale Vereinigung), bei. Sie entstammte 
nämlich einer russischen aristokratischen Familie, war aber von die­
ser wegen ihrer Heirat mit Artjuk verstoßen worden. Das Organ der 
RNO hieß ,,Der Wachtposten“.

Frau Artjuk mangelte es nicht an Dreistigkeit. Im Einver­
ständnis mit Ariachow, einem ehemaligen Weißgardisten, der an der 
Spitze der RNO stand, beabsichtigte sie, bei den Wahlen für den 
Vorstand dieser nationalen, antikommunistischen Organisation zu 
kandidieren. Doch das sollte ihr nicht gelingen.

Über einen Briefwechsel mit Strik-Strikfeldt, dessen Buch 
,,Gegen Stalin und Hitler“ sie gelesen hatte und bei dem sie sich in 
diesem Zusammenhang in Erinnerung brachte, kam die Sache ins 
Stolpern. Frau Artjuk lud Strikfeldt nach Brüssel ein. Weder Strik­
feldt noch Ariachow konnten wissen, welche Zwecke sie verfolgte.

Für mich war klar, daß diese Dame, in Brüssel etabliert, mit 
einem neuen Agentenleben begonnen hatte und jetzt in Strik-Strik­
feldt ihr nächstes Opfer suchte. Strikfeldt, der mir ohnehin alle 
Briefe von ihm unbekannten Leuten in Kopien zur Begutachtung 
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schickte, sandte mir auch eine Fotokopie des Briefes von Frau 
Artjuk. Ich schaltete sofort einen guten Freund beim Bayerischen 
Landesamt für Verfassungsschutz in München ein, der Ariachow, 
mit dem er befreundet war, eine entsprechende Information zukom­
men ließ. Daraufhin schrieb Ariachow an Strikfeldt dem Sinne 
nach: Wenn ich vor zwei Wochen, als ich Frau Katharina S. Artjuk 
dem Vorstand empfahl, gewußt hätte, was ich heute weiß, hätte ich 
so nicht gehandelt.

Über das weitere Schicksal von Frau Artjuk ist mir nichts be­
kannt.

Die Probleme der Deutschen

Ich befand mich seit Anfang Oktober 1945 auf freiem Fuß, 
besaß falsche Papiere, ausgestellt auf drei verschiedene Namen, 
arbeitete in einer Baufirma und beteiligte mich nebenbei in Mün­
chen mit mehr oder weniger Erfolg am Schwarzhandel. Da erfuhr 
ich, daß immer noch Transporte mit Wlassow-Anhängem, ehemali­
gen Hiwis und weiteren russischen Soldaten auf dem Eisenbahnweg 
über die SBZ, heute DDR, an die Sowjetunion ausgeliefert werden 
sollten.

Was eine Auslieferung für diese Menschen bedeutete, wußte 
ich nur zu gut. Blieben sie nach der ersten Vernehmung in der So­
wjetunion am Leben, dann war das eher ein Unglück, denn ihr wei­
teres Schicksal würde sich grausam gestalten. Viele von ihnen ver­
suchten noch in Deutschland, diesen Zügen, mit denen sie gen Osten 
oder Nordosten rollten, zu entkommen. Obwohl sie keine Werkzeu­
ge besaßen, gelang es einigen, den Boden der Waggons aufzubrechen 
und sich während der Fahrt zwischen die Schienen herausfallen zu 
lassen, um dann zu flüchten. Die meisten von ihnen wurden von der 
deutschen Polizei, die damals noch unbewaffnet war, eingefangen, 
an die Amerikaner weitergeleitet und von diesen erneut den Sowjets 
überstellt.

Um diesen Fluchtversuchen vorzubeugen, hatte man sich Un­
menschliches ausgedacht: Die Gefangenen mußten sich vor ihrer 
Verladung in die Züge bis auf die Unterhosen ausziehen. Ein nur mit 
einer Unterhose Bekleideter kann sich kaum durchschlagen, zumal 
wenn er die deutsche Sprache nicht beherrscht und sich das erste 
Mal in Deutschland frei bewegt. Wie soll er den Weg in ein amerika­
nisches DP-Lager finden? Das war so gut wie ausgeschlossen.

Hier mußte geholfen werden — zwar handelte es sich um eine 
amerikanische Maßnahme, aber die Deutschen waren beteiligt.

Ich beschloß, die Bayerische Staatsregierung aufzusuchen, um 
ein Gespräch mit dem für die auswärtigen Angelegenheiten zuständi­
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gen Herrn zu führen, in dessen Verantwortungsbereich ich auch die 
Wlassow-Thematik einordnete. Ich wußte von ihm, daß er durch 
seine Funktion im Krieg mit der Wlassow-Bewegung durchaus Be­
rührung gehabt hatte, so daß ihm die Problematik vertraut sein 
mußte. Der Peinlichkeit halber möchte ich seinen Namen nicht nen­
nen.

Ich hatte meinen Besuch bei ihm nicht vorher angesagt. Er er­
fuhr davon erst durch seine Sekretärin.

Herr X empfing mich, wir saßen zu zweit in seinem Arbeits­
zimmer. Ich stellte mich als Wlassow-Offizier vor, der zufällig frei 
herumliefe, und bat deshalb, meinen Namen verschweigen zu dür­
fen. Ich sagte ihm ferner, daß ich als Fürsprecher der Angehörigen 
der Wlassow-Bewegung zu ihm käme, die jetzt in zahlreichen Trans­
porten über die SBZ an die Sowjetunion ausgeliefert würden. Diesen 
Menschen müßte geholfen werden.

Mein Gesprächspartner fragte: „Wie sollen wir diesen Men­
schen helfen?“

„Ganz einfach“, entgegnete ich, „erteilen Sie der deutschen 
Polizei Befehl, diese Gefangenen nicht an die Amerikaner, sondern 
an die DP-Lager auszuliefem. Damit wäre alles erledigt.“

„Und warum sollten wir das tun?“
Ich erwiderte: „Weil die Deutschen diesen Menschen gegen­

über eine Verpflichtung haben.“
„Was für eine Verpflichtung?“ fragte mein Gegenüber.
„Ja“, sagte ich, „diese Menschen haben doch im Rahmen der 

deutschen Wehrmacht für deutsche Interessen gekämpft, wofür ih­
nen Verschiedenes versprochen worden ist. Und diese Versprechen 
sollten wenigstens soweit wie möglich eingehalten werden. Die von 
mir erbetene Weisung an die deutsche Polizei dürfte wohl im Rah­
men dieser Möglichkeiten liegen.“

„Nun“, wurde mir entgegnet, „es handelt sich hier um eine 
Verpflichtung des deutschen Reiches, aber wir befinden uns doch 
nicht in Deutschland.“

„Wieso“, fragte ich, „wo sind wir denn?“
„In Bayern“, bemerkte Herr X.
Ich stand auf und knallte die Tür hinter mir zu.
Dieses Gespräch fand unter vier Augen statt. Auf die einzel­

nen Worte will ich mich nicht festlegen, aber dem Sinne nach ist das 
Gespräch so verlaufen. Das kann ich beschwören.

Und das Ausland . . .

Inzwischen wurde bekannt, daß die amerikanischen Truppen 
in der Tschechoslowakei auf das Begehren der 1. Wlassow-Division
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nicht eingegangen waren und diese ihrem grausamen Schicksal über­
antworteten. Es folgte, am 1. Juni 1945, die Tragödie in Lienz, die 
Auslieferung der Kosaken, denen unter Ehrenwort eines britischen 
Offiziers, Major Davis, die Nichtauslieferung an die Sowjets zugesi­
chert worden war.

Dieses Drama ist mehrfach beschrieben worden.
Über die weiteren Auslieferungen, die es im Ausland gegeben 

hat, ist wenig bekannt. Das neutrale Schweden zum Beispiel lieferte 
geflüchtete Angehörige der lettischen Freiwilligen-Legion aus, die in 
Kurland im Rahmen der Waffen-SS gegen die Sowjets gekämpft 
hatten. Vor der Einschiffung bot sich folgendes Bild: Die Letten 
standen in einer Schlange, traten einzeln vor ihren Feldwebel, der 
mit einem Vorschlaghammer jedem das Schienbein zerschlug. 
Dadurch hofften sie, der Auslieferung zu entkommen. Das demo­
kratische Schweden lieferte sie dennoch aus. Auch deutsche Solda­
ten und baltische Flüchtlinge. Ausführlich wird dieses Thema von P. 
O. Enquist in seinem Buch „Die Ausgelieferten“ behandelt.

Auch die wegen ihrer Neutralität und Humanität bekannte 
Schweiz lieferte sowjetische Soldaten aus, denen es während des 
Krieges gelungen war, aus deutschen Gefangenenlagern über die 
Schweizer Grenze zu fliehen.

Die Angst vor der Sowjetunion zwang die Politiker dieser 
neutralen Länder, ihre Prinzipien und die bestehenden internationa­
len Bestimmungen und Gesetze zu vergessen!

Ganz anders ging der kleine Staat Liechtenstein vor. Sein ein­
drucksvolles Verhalten will ich in diesem Kapitel vor allem schil­
dern. Ende April 1945 versammelte sich in Feldkirch in Österreich 
ein Verband aus 462 Mann und 30 Frauen, der eine Fahne in den 
russischen Nationalfarben Weiß-Blau-Rot mit sich führte. Es han­
delte sich um eine Truppe, die in Deutschland unter der Bezeich­
nung „Sonderdivision R.“ („R.“ steht für Rußland) bekannt und 
Ende des Jahres 1944 unter ihrem Kommandeur Oberst, später 
Generalmajor Boris Alexejewitsch Graf Smyslowsky-Regenau-Holm- 
ston in Schlesien, und zwar zuletzt im Raum Breslau eingesetzt war.

Zu diesem Verband stieß an einem der letzten Apriltage 1945 
bei Feldkirch in Österreich der russische Thronanwärter Großfürst 
Wladimir Kyrillowitsch Romanow mit einem kleinen Gefolge weite­
rer „Zivilisten“, unter denen sich auch der österreichische Erzher­
zog Albrecht sowie der exilrussische Politiker S. L. Woizehowski 
befanden.

In der Nacht vom 2. auf den 3. Mai 1945, 23 Uhr, überschritt 
diese Truppe bei Hinterschellenberg die Grenze nach Liechtenstein. 
Die bewaffneten Infanteristen gingen an beiden Seiten der Straße 
vor, in der Mitte ein teilweise motorisierter, teilweise bespannter 
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Überall in der Welt, wo Russen im Verlaufe des Zweiten Weltkrieges sowjetischer Herr­
schaft entzogen worden waren, spürten nach dem Zusammenbruch Deutschlands Kommis­
sionen der Roten Armee „Sowjetbürger" auf, um sie, wenn nötig mit Gewalt, zu „repatri­
ieren". Die Westalliierten, aber auch neutrale Staaten halfen bei diesen völkerrechtswidri­
gen Aktionen. Nur das kleine Liechtenstein widersetzte sich den sowjetischen Drohungen 
und lieferte 500 Russen, die Reste einer einst 6 000 Mann starken „1. Russischen Natio­
nalarmee der Deutschen Wehrmacht", nicht aus. Daran änderte sich auch nichts, als einer 
sowjetischen Repatriierungskommission die Einreise nach Liechtenstein gestattet wurde. 
Siehe Bild oben, zu dem der Liechtensteiner Journalist Henning von Vogelsang schreibt: In 
diesem Bild steckt viel von dem, was sich in den Menschen abspielte, die in die damaligen 
Ereignisse verwickelt waren: Links der skeptisch und ein wenig ratlos wirkende Offizier 
der 1. Russischen Nationalarmee, noch in der deutschen Wehrmachtsuniform, rechts der 
Major der Roten Armee, aus dessen Gesichtsausdruck und Haltung ein Überlegenheitsge­
fühl und eine gewisse Herablassung zu sprechen scheinen. Das ganze Tauziehen um die 
Männer, deren Moskau habhaft werden wollte, kommt hier zum Ausdruck.
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Ich habe mich aufrichtig gefreut und bin stolz 

darauf, dass im Jahre 1945 Liechtenstein den 

Russen unter Generalmajor A.Holmston-Smyslovsky 

Asyl gewährt hat. Ich freue mich umsomehr, als 

trotz der grossen Pression, die ausgeübt wurde, 

und trotz des schlechten Beispiels der übrigen 

Staaten, diese bedauernswerten Flüchtlinge nicht 

ihren Henkern überführt wurden.

Schloss Vaduz, 
am 7.Februar 1980

Fürst Franz Josef II. 
von und zu Liechten­
stein ist noch Jahrzehn­
te nach dem Geschehen 
zu Recht stolz darauf, 
daß Liechtenstein 1945 
„trotz des schlimmen 
Beispiels der übrigen 
Staaten" den „großen 
Pressionen" wider­
standen und „diese 
bedauernswerten 
Flüchtlinge nicht ihren 
Henkern überführt" hat.

Diese Männer waren die Rechtfertigung der sowjetischen Repatriierungskommission dafür, 
daß sie nicht umsonst nach Liechtenstein gereist war: Es sind jene Soldaten, die sich zur 
„Repatriierung" überreden ließen. Das Erinnerungsbild auf dem Bahnhof Buchs/SG war 
ihr letztes . . .
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Troß; die Gespanne mit dem traditionellen russischen Geschirr mit 
dem Bügel über dem Pferdekopf, dem sogenannten Krummholz.

Liechtensteiner Zöllner und Schweizer Grenzwächter wurden 
alarmiert und versuchten, den Vormarsch dieser ungebetenen Besu­
cher aufzuhalten. Vergeblich. Erst nach einigen Wamungsschüssen 
stieg aus einem Pkw ein russischer General in deutscher Uniform 
und bat um Verhandlungen. Der Liechtensteiner Grenzwächter fühl­
te sich dieser Aufgabe nicht gewachsen. Er suchte um Entscheidung 
bei seiner vorgesetzten Behörde in Vaduz nach, während der Gene­
ral in die ,,Wirtschaft zum Löwen“ gebeten wurde. Die Truppe blieb 
auf der Straße. Zusätzliche Schwierigkeiten ergaben sich durch die 
,,Zivilisten“, nämlich den Großfürsten mit seinem Gefolge. Im Zuge 
der Verhandlungen wurden sie bereits am nächsten Tag nach 
Österreich ausgewiesen. Die Truppe blieb in Liechtenstein und 
wurde interniert.

Für den Großfürsten war die Ausweisung nicht ohne persönli­
che Gefahr, da sie in die Zeit des dreitägigen Interregnums in Tirol 
fiel, die die sowjetischen Verbindungsstäbe zu einem Blutbad nutz­
ten, wie bereits geschildert wurde.

Nachdem entschieden war, daß Liechtenstein die Angehöri­
gen dieser russischen Kampftruppe nicht zurückschicken würde, ent­
waffnete man sie und brachte die Soldaten in leeren Schulen, den 
General mit seiner Frau und seinen Offizieren im Gasthaus ,,Wald­
eck“ in Gamprin unter.

Dem Fürsten von Liechtenstein, Franz Josef II., bereitete die 
Anwesenheit dieser russischen Freiwilligen, die auf deutscher Seite 
am Krieg teilgenommen hatten, große Schwierigkeiten. Er wurde 
ebenso wie die Schweiz und Schweden, um hier nur die neutralen 
Staaten zu erwähnen, massivem Druck seitens der sowjetischen Di­
plomatie ausgesetzt mit dem Ziel, die Auslieferung der Internierten 
zu erreichen. Im Gegensatz zu den erwähnten Staaten gab der Fürst 
nicht nach.

Am 16. August 1945 erschien eine sowjetische Delegation 
und verlangte eine Gegenüberstellung mit den internierten Russen. 
Als Dolmetscher fungierte der vom Fürsten Franz Josef II. beauf­
tragte Baron Eduard von Falz-Fein, Angehöriger der berühmten Fa­
milie Falz-Fein, bekannt durch ihren Großgrundbesitz Askania-No- 
wa auf der Krim in Südrußland. Der Baron, der fließend Russisch 
sprach, verstand es mit gutem Erfolg, die seitens der sowjetischen 
Delegation vorgebrachten Unkorrektheiten und Drohungen jeden­
falls teilweise zu entkräften.

Auch diesmal wußten die Sowjets die Unsicherheit ihrer 
Landsleute zu nutzen — das bei den Russen stark ausgeprägte Heim­
weh und die Befürchtung der zwangsweisen Auslieferung aller Inter­
nierten an die Sowjetunion — und versprachen all jenen die volle
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Oben: Im Ruggeller Dorfbach wuschen die in Liechtenstein internierten Russen ihre Klei­
dung. Daß ihnen das eiskalte Wasser nichts ausmachte, wurde von der Bevölkerung allseitig 
bewundert. Unten: Über zwei Jahre hatte die unfreiwillige Internierung der Russen im Für­
stentum gedauert, ehe ein anderes Land, Argentinien, sich bereit erklärte, sie aufzuneh­
men. Auch die Kosten für die Überfahrt übernahm Liechtenstein. Daß die Bundesrepublik 
Deutschland, nach ihrer Gründung, diese Kosten erstattete, konnte damals niemand in 
Liechtenstein ahnen.
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Amnestie Stalins, die sich jetzt freiwillig zu einer Rückkehr ent­
schließen würden. Etwa 200 Internierte wurden weich und erklärten 
sich zur Heimkehr bereit. Sie wurden mit der Bahn in den von den 
Sowjets besetzten Teil Österreichs gebracht. Ihr weiteres Schicksal 
beschreibt Solschenizyn in seinem Werk ,,Archipel Gulag“.

Der Rest verblieb in Liechtenstein und wurde betreut.
Der Fürst wurde in der Zwischenzeit wiederholt seitens der 

sowjetischen Regierung um die Auslieferung der Internierten ange­
gangen. Er hat diesem Druck standgehalten, mit Zustimmung seiner 
Regierung und des ganzen Liechtensteiner Volkes. Auch einige 
westliche Staatsmänner bestärkten ihn in dieser Haltung, so der 
Chef des amerikanischen Geheimdienstes, Allan Dulles, der nach 
Vaduz kam.

Die internierte Truppe wurde im Herbst 1947 nach schwieri­
gen diplomatischen Verhandlungen auf Kosten des Staates Liech­
tenstein nach Argentinien überführt.

Diese Schilderung möchte ich mit zwei Zitaten beenden. Ein 
Wort des Fürsten: „Trotz der großen Pression, die ausgeübt wurde, 
und trotz des schlechten Beispiels der übrigen Staaten sind diese be­
dauernswerten Flüchtlinge nicht ihren Henkern überstellt worden.“ 
Dr. Alexander Frick, Regierungschef von Liechtenstein, sagte: „Wir 
sind ein kleines Land, aber wir achten unsere Gesetze.“
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ELFTES KAPITEL

Die Henker in Moskau am Werk

Im Juli 1946 wurde Wlassow und seinen wichtigsten Mitarbei­
tern in Moskau der Prozeß gemacht. Das Urteil, am 1. August des 
gleichen Jahres gesprochen, lautete: „Tod durch Erhängen“ und 
wurde, soviel wir wissen, sofort nach Bekanntgabe vollstreckt.

Ich will hier nur eine verhältnismäßig kurze Schilderung brin­
gen in Anlehnung an den offiziellen Bericht im amtlichen Organ des 
Ministeriums der Justiz „Sowjetskoje gosudarstwo i prawo“, 
deutsch: „Sowjetstaat und Recht“. Zunächst jedoch möchte ich auf 
eine Reportage hinweisen, die unter Umständen diese offizielle Re­
aktion im Jahre 1973 ausgelöst hat. Es handelt sich um den Bericht 
eines sowjetischen Journalisten in der „Iswestija“. Leider ist mir die 
fragliche Nummer abhanden gekommen, aber der Text hat sich in 
meinem Gedächtnis fest verankert.

Der Journalist schreibt: Während meines Besuches in den 
USA verbrachte ich einige Tage in New York. Aus purer Neugier 
studierte ich die örtliche russische Tageszeitung, ich wollte mal se­
hen, wie leben, was schreiben, was tun die Russen in New York.

Der Sowjetmensch beginnt seine Reportage mit einer Ent­
schuldigung, daß er überhaupt eine Emigrantenzeitung in die Hand 
genommen hat. Denn jedes Interesse gegenüber den russischen 
Emigranten in den USA könnte ihn in ein schiefes Licht bringen, 
ihn unter die Verdächtigen einstufen und ihm das nächste Mal die 
Genehmigung für eine Auslandsreise unmöglich machen.

Er schreibt also weiter: Stellen Sie sich vor, in diesem 
schmutzigen Emigrantenblatt lese ich plötzlich etwas, das mich in 
größtes Erstaunen versetzt. Eine Bekanntmachung über die bevor­
stehende Totenmesse in der russischen Kirche in New York anläß­
lich des soundsovielten Todestages des Banditen, des Bluthundes, 
des Verräters Wlassow, des ehemaligen sowjetischen Generals. Ich 
traute meinen Augen nicht. Ist so etwas möglich: In den USA ein 
Gottesdienst zu Ehren dieses Verbrechers! Da mußte ich hingehen. 
Zur angegebenen Stunde fand ich mich in der russischen Kirche ein.

Was sah ich dort? Nicht etwa jämmerliche, schüchterne Ge­
stalten. Nein, ganz im Gegenteil. Da kamen gut genährte, gut geklei- 
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dete Leute, die sich anscheinend gar nicht schämten, dieser Verrä­
tergruppe anzugehören. Sie standen selbstbewußt und herausfor­
dernd in der Kirche, bekreuzigten sich und beteten für das Seelen­
heil des Verbrechers und Verräters Wlassow. Wie kann das freie, de­
mokratische Volk der Vereinigten Staaten so etwas auf seinem Ter­
ritorium dulden, dachte ich. Das ist mir unverständlich.

Soweit der Journalist.
Warum durfte dieser Artikel in Moskau erscheinen? Dafür 

könnte es verschiedene Gründe geben. Eines aber ist sicher: In der 
Sowjetunion besteht großes Interesse an Wlassow und seinen 
Soldaten. Vielleicht sind Legenden in Umlauf, daß Wlassow noch 
lebt? Offenbar hielten die einschlägigen Behörden es für erforder­
lich, die Tatsache von Wlassows Tod überzeugend zu fixieren. Der 
Bericht über eine Totenmesse, die von seinen ehemaligen Mitkämp­
fern in den USA ab gehalten wird, schien dazu geeignet. Die zustän­
digen Stellen im Kreml nahmen dabei Unannehmlichkeiten in Kauf, 
die durch eine solche Information entstehen könnten. Denn der so­
wjetische Leser, gewohnt zwischen den Zeilen zu lesen, erfuhr aus 
dieser Reportage eine ganze Menge: Es gibt also in den USA noch 
Wlassow-Leute und sie leben und verdienen dort gut. Sie leiden kei­
ne Not, sind organisiert und versammeln sich zu bestimmten Anläs­
sen.

Diese Reportage wird auch dazu beigetragen haben, daß in 
der Bevölkerung über Wlassow und seine Mitkämpfer gesprochen 
wurde. Ich kann mir vorstellen, mit welcher Neugier man diese 
Schilderung las, wie man versuchte, diesen Artikel in Freundeskrei­
sen zu analysieren und Passagen und Informationen zu bewerten. 
Sie dürfte durch die „Pantoffelpost“ einen so beachtlichen Erfolg 
gehabt haben, daß sich das Justizministerium genötigt sah, 1973, 
nach 27 Jahren mit einem nach sowjetischen Begriffen ziemlich 
genauen Bericht über den Prozeß herauszukommen. Das ist bemer­
kenswert, denn bekanntlich geschieht in der Sowjetunion nichts zu­
fällig. Ein Bericht über ein so heikles Thema wie der Wlassow-Pro- 
zeß kann nur von oben befohlen worden sein. Aber warum wohl?

Reaktion des Moskauer Justizministeriums

„Sowjetskoje gosudarstwo i prawo“ wird herausgegeben von 
der Akademie der Wissenschaften der UdSSR/Institut für Staat und 
Recht und erscheint einmal im Monat. Die Lektüre dieses Blattes ist 
Pflicht für höhere Justizbeamte sowie für Regierung und Parteispit­
ze. Daher kann mit Bestimmtheit angenommen werden, daß der 
Bericht über den Wlassow-Prozeß gerade in dieser Zeitschrift er­
schien, um die Gedanken besonders der Parteikader, der Regierung
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und der Streitkräfte in die ,,richtigen Bahnen“ zu lenken. Sie waren 
ja nicht alle unmittelbare Zeugen der Ereignisse von 1941bis 1945 
gewesen.

Bislang konnte die Bevölkerung der Sowjetunion über die Per­
sönlichkeit des Generals Wlassow und seine Befreiungsbewegung nur 
etwas durch eindeutig verlogene journalistische und ,,belletristische“ 
Beiträge, die zuweilen in der sowjetischen Presse auftauchten, erfah­
ren; oder auch von den wenigen Teilnehmern, die die Verfolgung 
überlebt haben. Jedoch auch diese unglücklichen Menschen werden 
verhältnismäßig wenig zu erzählen gehabt haben, denn alle wirklich 
Informierten der Bewegung sind umgekommen. Außerdem ist kaum 
anzunehmen, daß Überlebende es gewagt hätten, Landsleute mehr 
oder weniger offen zu informieren.

Nun sind viele Jahre vergangen, und es wird immer deutli­
cher, daß die absolute Isolierung der Bevölkerung dieses riesigen 
Landes kaum durchzuhalten ist. Die Nachrichten aus dem Westen 
dringen auf verschiedenen Wegen in weite Kreise der Funktionäre 
vor. Diesem Einfluß sollte der erwähnte Artikel entgegenwirken. 
Geschrieben ist er von einem unbekannten A. W. Tischkow. Viel­
leicht verbirgt sich dahinter ein anderer Name?

Im Vorspann des Artikels mit dem Titel: „Verräter vor dem 
sowjetischen Gericht“ weist die Redaktion der Zeitschrift darauf 
hin, daß im Westen Informationen über die Befreiungsbewegung 
zunehmen. Sie nennt auch die Quellen, die natürlich als Verleum­
dung bezeichnet werden. Besondere „Aufmerksamkeit“ genießen 
dabei zwei Bücher, die in Deutschland über Wlassow erschienen sind 
und deren Autoren nichtrussische Teilnehmer der Aktion waren. Es 
handelt sich um Sven Steenberg: „Wlassow — Verräter oder Patriot? 
— Eine Dokumentation“ und Wilfried Strik-Strikfeldt: „Gegen 
Stalin und Hitler — General Wlassow und die Russische Befreiungs­
bewegung — Persönliche Erinnerungen“. Beide Bücher erschienen 
1968 und 1970 in mehreren Auflagen und fanden auch in französi­
scher und englischer Sprache weite Verbreitung.

Dieser wortreiche Artikel — zehn klein gedruckte Seiten — er­
innert an die Schauprozesse der dreißiger Jahre. Erbringt zum Teil 
bedeutungslose und unüberprüfbare Einzelheiten, ist aber nicht un­
interessant, weil er zwei wesentliche historische Tatsachen mit 
Schweigen übergeht:

Dem Kampf gegen das Sowjetregime schlossen sich insgesamt 
1,2 Millionen Bürger russischer und anderer Nationalitäten Ruß­
lands als Soldaten an.

Wlassow war kein Nazi. Seine Bewegung wurde auch durch 
hervorragende Kämpfer des deutschen Widerstandes gegen die natio­
nalsozialistische Diktatur unterstützt.
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Angesichts dieser beiden unbestreitbaren Tatsachen befinden 
sich die sowjetische Regierung und die KPdSU in einer schwierigen 
Lage, aus der sie sich herauszuwinden versuchen. Das belegt schon 
die Tatsache, daß die Redaktion einer staatlichen Zeitschrift sich 
nicht geniert, den richtigen Titel des Buches von Hauptmann Strik- 
Strikfeldt durch „Die Armee der Verdammten“, russisch: „Armija 
obretchennych“, zu ersetzen. Offensichtlich war der echte Titel für 
die sowjetischen Machthaber zu unbequem. In dem Artikel wird der 
Autor der Erinnerungen dann auch als Propagandaoffizier bezeich­
net und auf seinen niedrigen Rang eines Hauptmanns hingewiesen. 
Man hoffte dadurch vielleicht die militärisch-politische Bedeutung 
der Befreiungsbewegung herunterspielen zu können.

Prozeß ohne Verteidigung

Über ein Jahr dauerten die Zeugenvernehmung und die Prü­
fung der Dokumente, die Wlassow und seine Mitgefangenen entlar­
ven sollten. Die Angeklagten wurden 16 Monate im Lubljanka-Ge- 
fängnis gequält. Wir wissen, daß es in der Sowjetunion üblich ist, die 
politisch Angeklagten für einen Schauprozeß „vorzubereiten“. Diese 
Vorbereitung ist verbunden mit unendlichen Quälereien moralischer 
und körperlicher Art. Den Angeklagten wird in hundertfachen Wie­
derholungen eingebleut, was sie aussagen sollen. Vor dem Prozeß 
findet gewöhnlich eine Generalprobe mit allen Beteiligten statt.

Dank einer Zeugenaussage, die General Pjotr Grigorenko in 
seinen Erinnerungen: „Im Untergrund trifft man nur Ratten“ 
anführt, wissen wir, daß der beabsichtigte Schauprozeß, der mit 
allen dazu gehörenden Vorbereitungen bereits angelaufen war, an 
dem standhaften Verhalten der Wlassow-Leute gescheitert ist: Sie 
lehnten es ab, sich als schuldig am Verrat der Heimat zu bekennen. 
Sie alle, die wichtigsten Führer der Bewegung, erklärten, daß sie 
gegen den Terror des stalinistischen Regimes gekämpft hätten. Ihr 
Ziel sei gewesen, ihr Volk von diesem Regime zu befreien.

Vor Gericht traten viele Zeugen auf, selbstverständlich nur 
Zeugen der Anklage. Weder wurden Verteidiger noch Zeugen der 
Verteidigung erwähnt, noch der Name des Vorsitzenden. Soviel ich 
weiß, gab und gibt es an sowjetischen Gerichten immer nur Zeugen 
der Anklage. Sollte ein Verteidiger zugelassen sein, so handelt es 
sich stets um einen vom Gericht ernannten, der natürlich sehr wenig 
Interesse an einer Verteidigung des Angeklagten hat.

Hier ein Einschub zum Thema „Gericht und Richter im So­
wjetstaat“, den ich der Veröffentlichung „Recht in West und Ost“ 
von Bert Dimecker entnehme:
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„Schließlich fehlt in der Sowjetunion eine unabhängige Advokatur, die 
der allseitigen Vertretung der Interessen der Bürger vor Gericht und der Stär­
kung der Garantien der Wahrheits- und Rechtsfindung, besonders im Strafver­
fahren, genügend gerecht werden könnte. Der Einfluß der Kommunistischen 
Partei auf die Advokatur ist vor allem durch deren organisatorische Zusammen­
fassung in Anwaltskollegien, die in der Praxis durchweg unter der Leitung von 
bewährten Mitgliedern der Kommunistischen Partei stehen, gesichert. Abgese­
hen davon, daß die Advokatur gegenüber der übermächtigen Staatsanwaltschaft 
und den polizeilichen Ermittlungsorganen gewichtlos bleibt, kann sie ihre 
eigentliche Schutz- und Hilfsfunktion zu Gunsten der Bürger wegen des gefor­
derten totalen Primats der Staatsinteressen nicht genügend erfüllen. So sind im 
sowjetischen Strafverfahren nach den Worten eines bedeutenden sowjetischen 
Juristen ,die Verteidiger nicht Vertreter der Angeklagten, in dessen Auftrag sie 
handeln, sondern Mitglieder einer sozialen Organisation (Anwaltskollegium), 
die beauftragt ist, die rechtlichen Interessen des Angeklagten zu verteidigen'. 
Daher ,darf sich der Verteidiger nicht nur auf die Wahrung der Interessen seines 
Klienten als Einzelperson beschränken, sondern muß in erster Linie an die In­
teressen von Staat und Volk denken'. "

Im Artikel von Tischkow werden 28 Hauptzeugen genannt, 
die vernommen wurden, unter anderen Bogdanow, Chef der Artille­
rie der ROA, Oberleutnant Ressler, Dolmetscher Wlassows, und 
Denisow, Chef des Aufstellungsstabes der ROA. Unter diesen 
Zeugen der Anklage gab es auch Personen, die verleumderische 
Beschuldigungen vortrugen, obwohl sie ganz unbeteiligt gewe­
sen waren. Dies waren wohl von der Anklage vorgeschobene Stroh­
männer.

Im Prozeßbericht heißt es: ,,Außer diesen Zeugenaussagen 
wurden Auszüge aus Vernehmungen von weiteren 83 Personen ver­
wendet, die in anderem Zusammenhang über die verbrecheri­
sche Tätigkeit Wlassows und seiner Anhänger verhört worden wa­
ren.“

Es wurden auch Dokumente vorgelegt, die in den Augen der 
sowjetischen Machthaber eine erdrückende Beweislast darstellten. 
Das Protokoll spricht von „Dokumenten, Auszügen aus Zeitungen 
und Zeitschriften, Flugblättern und Fotos, die als Beweismaterial 
drei große Bände füllten. Unter diesen waren besonders bemerkens­
wert Auszüge aus Vernehmungen Görings und des Generalfeldmar­
schalls Keitel im Nürnberger Prozeß über die unmittelbaren Kontak­
te Wlassows zu Himmler.“

Das Gericht, so schreibt Tischkow, fand es notwendig, auch 
Dokumentarfilme der Deutschen Wochenschau durchzusehen, die 
der Anklage als Beweisstücke vorlagen.
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Die Anklage

Die Tendenz des Berichtes über den Prozeß ist offenkundig 
und verrät sich bereits in der Einführung, die die Pauschalanklage 
,,Verrat der Heimat und anderer für die Sowjetunion gefährlicher 
Staats- und Kriegsverbrechen“ herausstellt. Verrat sei das abscheu­
lichste und gemeinste Verbrechen, und die Wlassow-Leute hätten 
innerhalb dieser Kategorie die allergräßlichsten Taten vollbracht. Sie 
hätten die blutdürstigsten Kontingente gestellt, die von den Hitler- 
Behörden zur Bestrafung der russischen Bewohner in den besetzten 
Ostgebieten eingesetzt wurden. Es sei falsch, diese Menschen als 
Kämpfer für eine Idee zu bezeichnen.

Wlassow wird sein „freiwilliger Übergang auf die Seite des 
Feindes“ angelastet. Tatsächlich verhielt es sich so, daß sich der Ge­
neral nach der Vernichtung seiner 2. Stoßarmee am Wolchow wo­
chenlang in den Wäldern verbarg und vergeblich versuchte, sich 
zu seiner Einheit durchzuschlagen. Erst als Hunger ihn überwältigte, 
begab er sich in ein Dorf, um Brot zu erhalten. Der Bauer, an den 
er sich wandte, hat ihn verraten.

Wlassow wird ganz besonders seine Freundschaft mit Strik- 
Strikfeldt vorgeworfen und die vielen Gespräche mit ihm, die zum 
Teil aus dem Strikfeldtschen Buch zitiert werden. Aber auch seine 
Gespräche mit Oberst i. G. Alexis Freiherr von Roenne, Chef der 
Abteilung „Fremde Heere West“, Opfer des 20. Juli 1944, gehören 
zur Anklage.

Auch Botschaftsrat Gustav Hilger gerät durch seine Unterhal­
tungen mit General Wlassow in den Prozeß. Gemäß den Protokollen 
über diese Gespräche, die in Moskau vorgelegen haben sollen, soll 
Wlassow Botschaftsrat Hilger gegenüber zugestimmt haben, nach 
einem siegreichen Krieg die Ukraine Deutschland zuzuschlagen.

Diese Behauptung ist absurd. Hilger war ein weitsichtiger Di­
plomat, der eine solche Annexion niemals befürwortet hätte, schon 
gar nicht im Gespräch mit General Wlassow. Hilger war — wie be­
reits erwähnt — einer der wenigen deutschen höheren Staatsbeam­
ten, der die Wlassow-Bewegung in ihrer Einmaligkeit und Bedeutung 
voll begriffen hatte und bewußt seinen Namen und seine Position in 
die Waagschale warf, um zum Erfolg dieser Aktion beizutragen. 
Wlassow hat nie und niemandem auch nur einen Fußbreit russischer 
Erde versprochen. Er vertrat stets die Ansicht, „daß keiner von uns 
das Recht hat, über die russische Erde zu verfügen“.

Ein wichtiger Bestandteil der Anklage gegen Wlassow ist die 
Behauptung, er habe Spitzeldienste für die Gestapo und die deut­
sche Abwehr geleistet. Auch dies ist eine Erfindung. Wlassow lehnte 
jede Beteiligung an Spionage, Sabotage, Terror oder Bekämpfung 
der Antifaschisten in Gefangenenlagern ab. In diesem Zusammen­
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hang möchte ich auf eine wichtige Tatsache hinweisen, die oft nicht 
genügend beachtet wird: Im Rahmen der Wehrmacht hatte die Ge­
stapo nichts zu suchen! Jedermann, der ein Soldbuch besaß, das ihn 
als Angehörigen der Wehrmacht auswies, war dadurch dem Zugriff 
der Gestapo zunächst entzogen. Sie konnte an diesen Mann nur über 
eine Wehrmachtbehörde herantreten. Und das war nicht leicht. In 
den Wlassow-Stab hat sich kein Gestapo-Vertreter gewagt, da 
Wlassow der Wehrmacht unterstand.

Wlassow wird ferner sein „Treuebekenntnis zu Hitler“ vorge­
halten. Jedoch enthielt die Eidesformel einen Treueschwur nur auf 
das Bündnis mit Deutschland unter Adolf Hitler als Oberstem Be­
fehlshaber aller antibolschewistischen Streitkräfte im Kampf gegen 
das Stalin-Regime in Rußland. An dieser Formel wurde, wie schon 
berichtet, lange gearbeitet. Sie stellte schließlich einen Kompromiß 
dar. In der Praxis kam man ohne Eid aus. Jeder ROA-Soldat wußte 
ohnehin, wofür er zu kämpfen hatte.

Wlassow lehnte auch jede Beförderung für sich seitens der 
Deutschen ab. Er trug nie eine deutsche Uniform. Seine Uniform 
hatte er selbst entworfen. An Rock und Mantel waren keine Schul­
terstücke oder Rangabzeichen, nur an der Mütze trug er eine Kokar­
de mit den russischen Nationalfarben Weiß-Blau-Rot.

Aus alledem ergibt sich kein „Treuebekenntnis“.
Auch eine Verleihungsurkunde vom General der Freiwilligen- 

Verbände, Köstring, wird als belastendes Material vorgelegt. In ihr 
hieß es: Im Namen des Führers wird Wlassow mit der Medaille für 
Tapferkeit II. Klasse ausgezeichnet.

Eine solche Verleihungsurkunde mag vorhanden gewesen 
sein. Wlassow aber mit einer Medaille für Tapferkeit II. Klasse, 
nicht einmal mit einem Orden, dekorieren zu wollen, wäre Hohn ge­
wesen und von ihm abgelehnt worden.

Flugblätter lagen ebenfalls vor. Die meisten davon sind ohne 
direkte Mitwirkung von Wlassow entstanden. Aber es gab auch sol­
che, die er selbst redigiert hatte. Diese erwähnten sein Programm 
und gaben eine Begründung für sein Auftreten gegen das Sowjetre­
gime.

Zu den belastenden Dokumenten zählte an erster Stelle das 
Prager Manifest. Dieses schlug eine neue Staatsform vor unter Aus­
schaltung von Kommunisten und Kapitalisten. „Ohne Kommuni­
sten“ kam einer Gotteslästerung gleich, denn der Kommunismus ist 
die Voraussetzung für das Bestehen der Sowjetrepublik und die Ga­
rantie für das zukünftige Paradies auf Erden. Diese Ablehnung war 
besonders gefährlich, weil es der innerste Wunsch fast eines jeden 
Sowjetbürgers ist, ein Leben ohne den Druck der kommunistischen 
Partei führen zu können.
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Natürlich gehörte auch die Russische Befreiungsarmee — 
ROA — zur Anklage. Sie sei — so heißt es im Protokoll — vorwie­
gend eine Armee von ,,Kriegs Verbrechern und Halsabschneidern“ ge­
wesen, die gegen ihren Willen, durch Hunger, Drohungen und ande­
re Maßnahmen in sie hineingepreßt wurden.

Die hohe Zahl der Russen auf deutscher Seite widerlegt die 
Version des Gerichtes: 5,2 Millionen Kriegsgefangene, von denen 
über zwei Millionen starben, die sich den Deutschen oft kampflos 
ergeben hatten, nicht gerechnet die Millionen Ostarbeiter.

Noch während General Wlassow in den Reihen der Roten Ar­
mee kämpfte, entstanden bereits verschiedene Kampfverbände wie 
RNNA oder RONA, Einheiten, die sich zusammenfanden unter dem 
Banner ,,Freiheit für Rußland“. Es war das überwältigende Erlebnis 
vieler deutscher Landser, daß sie von der russischen Bevölkerung als 
Befreier empfangen wurden.

In der Kriegsgeschichte hat es solche Überläuferzahlen noch 
nie gegeben. Die Motive waren vielfältig. Selbstverständlich gab es 
auch Opportunisten; die sich ein leichteres Los erhofften. Doch die 
meisten Freiwilligen wußten, wenn ich in diese Armee eintrete, bin 
ich ein Feind des Sowjetregimes, ein Feind von Stalin mit allen sich 
daraus ergebenden Konsequenzen. Sie waren von einem so tiefen 
Haß gegen das Sowjetregime erfüllt, daß sie bereit waren, alles auf 
sich zu nehmen. Dieser Haß wurde häufig durch das eigene Schick­
sal oder das der Eltern und Verwandten motiviert. In der Meldung 
zur ROA sahen sie einen Weg, die Peiniger des russischen Volkes zu 
vertreiben.

Von vielen Schicksalen, die diese Einstellung belegen können, 
möchte ich hier eines anführen, das sich meinem Gedächtnis beson­
ders eingeprägt hat. Es handelt sich um einen Freiwilligen der ROA, 
mit dem ich befreundet war. Er trug einen Vollbart, wohl, um sein 
Äußeres zu verändern, und wurde deswegen „Bart“, russisch „Boro- 
da“, genannt.

Er erzählte mir: „Ich bin heute 33 Jahre alt und verbrachte 
15 Jahre meines Lebens hinter Stacheldraht. Als 18jähriger wurde 
ich, ohne mir einer antisowjetischen Tat bewußt zu sein, zur 
Zwangsarbeit in Sibirien verurteilt. Von dort wurde ich Anfang des 
Krieges in die Armee geholt und einem Strafbataillon zugeteilt. 
Unsere Hauptaufgabe war das Säubern von Minenfeldern. Das ist ein 
Himmelfahrtskommando. Sie können sich denken, daß es mein 
größter Wunsch war, möglichst schnell in deutsche Gefangenschaft 
zu kommen, da ich keine Lust verspürte, für das sowjetische Vater­
land und den ,Wohltäter aller Werktätigen*, Joseph Stalin, zu 
kämpfen. In der Gefangenschaft kam ich in ein Lager in Norwe­
gen und saß dort wieder hinter Stacheldraht. Hunger und Entbeh­
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rungen waren an der Tagesordnung. Bei der ersten Möglichkeit mel­
dete ich mich zur Wlassow-Armee. Ich hatte Glück, wurde genom­
men und der 2. Division zugeteilt. Jetzt bin ich in amerikanischer 
Gefangenschaft. Mir droht die Auslieferung an die Sowjetunion. Sie 
werden verstehen, daß ich lebend diesen Weg nicht antreten will.“

Das weitere Schicksal dieses Mannes ist mir bekannt. Bei der 
ersten Auslieferungsaktion aus dem Gefangenenlager Plattling 
schnitt er sich die Pulsader am linken Handgelenk mit einer Rasier­
klinge auf. „Bart“ wurde von amerikanischen Sanitätern ins Kriegs­
lazarett nach Straubing gebracht und auskuriert. Bald nach seiner 
Rückkehr in das Gefangenenlager erfolgte die zweite, die große Aus­
lieferungswelle. „Bart“ wiederholte seinen Selbstmordversuch, wur­
de aber noch auf der Bahnstation von amerikanischen Sanitätern 
notverbunden und in einen Güterzug, der bereits von Sowjetsolda­
ten bewacht wurde, verfrachtet. Das Soll mußte erfüllt werden! Ich 
nehme an, daß sich „Bart“ im Zug den Notverband abriß und ver­
blutete.

Dieses Schicksal ist keine Ausnahme. Viele zogen den Tod ei­
ner Auslieferung vor.

Ferner wurde im Prozeß in Moskau die Behauptung aufge­
stellt, die Wlassow-Armee sei zu Strafexpeditionen verwendet 
worden. Dies trifft nicht zu, denn sie wurde erst zum Schluß des 
Krieges aufgestellt und nur bei einem einzigen Versuch, einen 
sowjetischen Brückenkopf an der Oder zu nehmen, eingesetzt. 
Obwohl sich die Wlassow-Soldaten tapfer geschlagen hatten, wurde 
dieses Unternehmen nach eintägigem Kampf mit geringem Gelände­
gewinn eingestellt.

Also zu Strafexpeditionen wurden Wlassow-Soldaten nie ver­
wendet. Wohl gab es sogenannte Polizeiformationen, einzelne Grup­
pen, die der SS unterstanden, die aber mit General Wlassow nichts 
zu tun hatten.

„Wir aber werden mit Würde zu sterben verstehen“

Wlassow bewies im Prozeß seine alte Größe, war tapfer, ver­
antwortungsvoll und selbstbewußt. In der letzten Zeit des Krieges 
hatten Hoffnungslosigkeit und übermäßiger Genuß von Alkohol das 
Bild seiner Persönlichkeit verändert. Es war ihm oft alles egal, oft 
versank er in Schwermut.

Nach dem in „Sowjetskoje Gosudarstwo i Prawo“ abgedruck­
ten Protokoll hat Wlassow des öfteren die ganze Verantwortung auf 
sich genommen, um seine Mitangeklagten möglichst zu entlasten: 
„Ich bin der Rangälteste und derjenige, der die Leute dazu brachte.
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Am 1. August 1946 veröffentlichte die PRAWDA eine Bekanntmachung des Militär­
kollegiums des Obersten Gerichts der UdSSR. Danach erging gegen nachfolgende Personen 
das Urteil zum Tode durch den Strang, das vollstreckt wurde: Wlassow, Malyschkin, 
Schilenkow, Truchin, Sakutnij, Blagowjeschtschenskij, Meandrow, Malzew, Bunjatschenko, 
Swerew, Korbukow und Schatow.
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Ich habe sie alle dazu veranlaßt, sie haben nur meine Befehle ausge­
führt. Ich allein bin für die Sache verantwortlich.“

Auch wie er seine Unterhaltung mit den sowjetischen Genera­
len Ponedelin, Lukin und Snegow schildert, beweist sein Format. 
Diese Unterredung hatte noch im Generalsgefangenenlager in 
Winniza stattgefunden, nachdem Wlassow durch Strik-Strikfeldt be­
reits für die Russische Befreiungsidee gewonnen worden war. Die 
drei Generale waren dienstälter als er.

Wlassow hat mir von seiner Beratung mit diesen dreien oft er­
zählt. Auch von Strikfeldt bin ich darüber orientiert worden. 
Wlassow schilderte dabei — wie bereits berichtet — die von Strik- 
Strikfeldt übernommenen Argumente, die ihn dazu bewogen hatten, 
sich der Befreiungsaktion zur Verfügung zu stellen. Die drei Genera­
le hörten aufmerksam zu und zeigten Interesse. Die Tendenz ihrer 
Reaktion war: „Du Andrej Andrejewitsch, du gehst und versuchst 
dein Glück. Es ist sicher ein lohnendes Unternehmen. Nur, wir 
trauen den Deutschen nicht. Ist nicht alles Betrug? Aber versuche 
es! Wenn sich herausstellt, daß man es ehrlich meint mit uns, daß 
man wirklich nur das sowjetische Regime, nicht Rußland bekämp­
fen will, dann sind wir auch dabei.“

Die wahre Wiedergabe dieser Unterhaltung vor Gericht würde 
die drei Generale schwer belastet und ihren Tod bedeutet haben. 
Laut amtlichem Protokoll sagte Wlassow folgendes, er konnte ja 
nicht leugnen, diese Unterhaltung geführt zu haben: „Ich bin bei ih­
nen gewesen und habe versucht, sie zur Teilnahme zu bewegen. Was 
sagten sie mir? Sie sagten: ,Du bist ein Durak (Narr), mache, daß du 
hier hinauskommst. Wir wollen dich weder sprechen noch sehen/ 
Ich traute mich nicht mehr zu ihnen. Auch fand ich keinen Mut, 
jemand anderen anzusprechen.“

Mit dieser Aussage zerstreute Wlassow nicht nur den Ver­
dacht, die drei Generale könnten mit ihm sympathisiert haben, son­
dern er verwischte auch die Möglichkeit weiterer Komplicenschaft 
unter den Lagerinsassen. Seine Haltung hat Lukin und Snegow das 
Leben gerettet, sie allerdings nicht vor monatelangen Verhören 
bewahren können. Ponedelin und Lukin konnten belegen — nicht 
ohne Hilfe des mitangeklagten Wlassow —, daß sie sich in der Ge­
fangenschaft der Sowjetmacht gegenüber korrekt verhalten hätten.

Generalmajor Pawel Gregoriewitsch Ponedelins Familie war 
noch während des Krieges wegen seiner Gefangennahme verfolgt 
worden und durfte erst nach dem Tode Stalins aus Sibirien nach 
Moskau zurückkehren. Generalleutnant Michail Fedoro witsch 
Lukin, der infolge einer schweren Verwundung ein Bein und einen 
Arm verloren hatte, wurde schließlich in seinen Heimatort entlas­
sen. Generalmajor Michail Georgiewitsch Snegow befand sich
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zunächst auch in Haft und mußte mehrere Vernehmungen überste­
hen. Er wurde nach einem Jahr freigelassen.

General Malyschkin gehörte ebenfalls zu den Angeklagten. Er 
erklärte den Richtern seine Beteiligung an der Wlassow-Bewegung 
mit persönlicher Schwäche und Feigheit. Dies könnte ein Versuch 
gewesen sein, noch eine Chance fürs Überleben zu erhalten, der be­
rühmte Strohhalm, an den man sich in Todesgefahr klammert. Eher 
zutreffen dürfte jedoch, daß es sich um die genaue Befolgung des 
vorgeschriebenen Diktates der Aussage handelte.

Generalleutnant Georgij Nikolajewitsch Schilenkow wurde 
seine Mitgliedschaft in der Wlassow-Bewegung besonders schwer an­
gelastet. Er konnte zu seiner Verteidigung auch nicht viel vorbrin­
gen.

General Bunjatschenko, Kommandeur der 1. Division, sah der 
Tatsache ins Auge, daß sein Leben verwirkt war.

Da im Protokoll nur Aussagen vorkommen, die sich in die 
Anklage einfügen lassen, möchte ich hier die wahren Überzeugungen 
des mitangeklagten Generalmajors Michail A. Meandrow bringen. 
Im Gefangenenlager Landshut hat er ein Tagebuch geführt, dessen 
letzte Seiten mir vorliegen. Es sind die ,,Aufzeichnungen eines zu 
Tode verzweifelten Menschen“.

„Lager Landshut, 4. Januar 1946. So sind wir auf Wunsch der Sieger in 
Gefangenschaft. Wir Russen, die gemeinsam mit den Amerikanern und Englän­
dern gegen den gemeinsamen Feind (Hitler) gekämpft haben!

Wir erfüllten ehrlich unsere Soldatenpflicht. Viele von uns hatten hohe 
Auszeichnungen, viele kamen verwundet in Gefangenschaft. Und heute sind wir 
Feinde unserer Verbündeten. Ja, so sehen sie uns an. Die Demokraten können 
nicht verstehen, daß wir unsere politischen Anschauungen in der deutschen Ge­
fangenschaft geändert haben. Wir haben sie geändert, da uns die Volksfeindlich- 
keit und internationalen freibeuterischen Bestrebungen unserer Regierung, de­
nen unser Volk zum Opfer gebracht wurde, klargeworden sind. Unser Volk, 
das in der Klammer einer Einpartei-Diktatur gehalten wird! Wir erkannten das, 
nicht weil wir in Deutschland waren, sondern weil wir auch schon in der Gefan­
genschaft endlich frei miteinander sprechen, die Gegenwart und die Vergangen­
heit kritisieren konnten. Wir erfuhren in diesem offenen Meinungsaustausch all 
das, was in der Heimat vor uns verborgen wurde. So zeichneten sich allmählich 
vor uns die Bilder der Vergewaltigungen bei den Zwangskollektivierungen ab. 
Wir erfuhren Einzelheiten über die schauderhafte Periode der sogenannten 
,J eschowschtschina', von Leiden und Folterungen unseres Volkes in Gefäng­
nissen und Konzentrationslagern. Die Vorbereitungspolitik zu einem großen 
Krieg, durch unsere Regierung betrieben, wurde uns klar. Das, was wir für Ver­
teidigungsmaßnahmen hielten, erwies sich als ein geschickt getarnter Plan der 
Aggression. Uns wurde klar, weshalb das Volk in solchem Elend leben mußte 
und warum es betrogen wurde.
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Es überwältigte uns das natürliche Gefühl der Empörung. Durften wir 
der Macht gehorsam und treu bleiben, die das Volk in den Abgrund führt? 
Selbstverständlich nicht! Und wir erhoben die Stimme des Protestes.

Es kann uns entgegengehalten werden, daß nicht alle an diesem Protest 
teilgenommen haben. Ja, aktiv beteiligten sich nicht alle; einige aus Furcht für 
das Leben ihrer Verwandten, andere aus Zweifel am Erfolg, dritte wegen der 
Befürchtung, in deutsche Abhängigkeit zu geraten. Es gab viele Gründe, die 
manchen abhielten, am Kampf für die Befreiung der Heimat teilzunehmen.

Wir werden des Verrates beschuldigt und man nennt uns deutsche Söld­
linge. Das kann man leicht glauben, wenn man nur nach dem äußeren Bilde ur­
teilt und das Prinzip unseres Kampfes nicht versteht.

Wir bereiteten uns zum Kampf vor, in dem wir die dritte Kraft sein 
wollten. Den Deutschen halfen wir nicht! Ihnen konnte zu der Zeit, in der wir 
unsere Kräfte sammelten, weder Gott noch der Teufel helfen. Wir sollten in 
dem Augenblick in den Kampf treten, als das Schicksal Deutschlands bereits 
entschieden war.

Unsere Kampfbedingungen waren unglaublich schwer und kompliziert. 
Wir bewaffneten uns im Lager der Feinde unseres Vaterlandes. Äußerlich — 
wiederhole ich — sah es wie Verrat aus. Es sind auch Fehler zugelassen worden 
— nicht zulässige Kompromisse. Aber bei welcher Arbeit kommt das nicht vor! 
Wenn man sich in unsere Lage hineindenkt, unsere Ziele und Aufgaben ver­
steht, den wahren Sinn des Bolschewismus kennt sowie die tatsächliche Lage in 
Rußland, die ungeheure Belastung des Volkes erfaßt, dann gibt es keinen ehrli­
chen Menschen, der die gegen uns geführte Anklage au fr e cht er halten wird.

Wir wollen uns nicht reinwaschen. Dies ist die Aufgabe der Geschichte. 
Sollte der formelle, oberflächliche Standpunkt die Oberhand gewinnen, so sind 
wir verloren. Unsere Ideen jedoch werden nicht verlorengehen. Sie gehören 
dem Volke. Sie spiegeln den Jahrhunderte alten Zug des russischen Volkes zur 
großen sozialen Gerechtigkeit und wahren Freiheit wider. Unsere Ideen werden 
nicht sterben, da sie von unseren Landsleuten bereits aufgenommen und in die 
Heimat getragen worden sind. Es kommt der Tag, an dem der Funke der Volks­
wahrheit in die Herzen der russischen Menschen eindringen und im hellen Lich­
te aufflammen wird. Es kommt der Tag, an dem auch diejenigen, die uns für 
Verräter und Verbrecher halten, ihre Meinung ändern und uns mit würdigeren 
Namen nennen werden.

Die Sowjetunion unternimmt alle Schritte, um unsere zwangsweise 
Rückkehr zu erreichen. Wir sollen nicht außerhalb der Grenzen bleiben. Unsere 
Weigerung, in die Heimat zurückzukehren, ist für die ganze Welt ein Beweis da­
für, daß es dort — im Widerspruch zur Sowjetpropaganda — kein freies und 
schönes Leben für alle gibt. Es sind ja nicht zehn, nicht hundert, sondern Tau­
sende (!), Tausende von , Volksverrätern1! In der Geschichte des russischen Vol­
kes ist so etwas noch nicht vorgekommen. Wo liegt denn der Grund für die­
sen ,Massenverrat'? Niemand will sich mit diesem Thema beschäftigen. Oder 
vermeidet man es mit Absicht? So sind die Beziehungen zwischen den Verbün­
deten ruhiger, man soll sie nicht verderben. Es hat keinen Zweck, über das
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Schicksal von Tausenden von Menschen nachzudenken, wenn damit die freund­
schaftlichen Beziehungen zur Sowjetunion getrübt werden. Wo ist die Gerech­
tigkeit? Wo sind die Prinzipien der Freiheit der politischen Überzeugung?

Auf Wunsch der Demokraten, mit ihrer Zustimmung und sogar Unter­
stützung, werden noch Ströme von Blut vergossen. Die Sowjetunion wird dies 
zu verheimlichen versuchen, was ihr auf die Dauer nicht gelingen wird. Das Blut 
wird durchsickern und die demokratischen Parolen der freiheitsliebenden Völ­
ker mit dunklen Flecken bedecken.

Wir aber werden mit Würde zu sterben verstehen.“

Wir wissen bereits, daß General Meandrow aus einer alten rus­
sischen geistlichen Familie stammt. Sein Vater hatte es verstanden, 
trotz Erniedrigungen, Demütigungen und offener Verfolgung 
und Verspottung durch die sowjetischen Behörden bis zum Jahre 
1932 seine Gemeinde nicht zu verlassen. 1932 wurde er — ein kran­
ker Greis — nach Sibirien verschickt. Hier starb er den Hunger- und 
Kältetod.

Sein Sohn bricht die Tradition der Familie und schlägt ei­
ne militärische Laufbahn ein. Während seines ganzen Lebens läßt 
man ihn fühlen, daß er der Sohn eines Klassenfeindes ist. Er ist 
gezwungen, dies zu verheimlichen. Wie und warum er sich zum 
aktiven Kampf in den Reihen der Wlassow-Armee entschließt, 
konnten wir seinem Tagebuch entnehmen.

Im Gefangenenlager Landshut unternahm Meandrow zwei 
Selbstmordversuche. Das erstemal wurde der tiefe Schnitt an der 
Kehle, den er sich mit Glasscherben beigebracht hatte, verbunden, 
und er wurde vor dem Verbluten bewahrt. Das zweitemal, als er die 
kaum verheilte Wunde nochmals aufzu schneiden versuchte, wurde 
er von den Wachen daran gehindert und ausgeliefert.

Der Bericht des Generals Grigorenko

Der prinzipiellste und vielleicht standhafteste von allen war 
General Truchin. Er bekannte seine Ablehnung gegenüber der So­
wjetmacht und trug sein Bekenntnis mannhaft, tapfer und logisch 
vor. Die Beurteilung durch General Pjotr Grigorenko vervollstän­
digt das Charakterbild Truchins. Wir entnehmen sie seinem Lebens­
werk ,,Im Untergrund trifft man nur Ratten“.

Innerhalb der Memoirenliteratur ehemaliger sowjetischer Mili­
tärführer ist dieses Buch, das in der freien Welt veröffentlicht wer­
den konnte, nicht zu übersehen. Der Autor ist Bürgerrechtler und 
Dissident. In der Sowjetunion erlebte er viel Bitteres. Er wurde in 
eine psychiatrische Klinik eingewiesen und dort zwangsweise medi­
kamentös behandelt. Trotz dieser Folter hat Grigorenko nach seiner
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Deutlcbiatib
ORGAN DES NATION ALKOMITEES FREIES DEUTSCHLAND*

Ein Vergleich zwischen der Wlassow-Bewegung auf deutscher Seite und dem Nationalkomi­
tee „Freies Deutschland*4 auf sowjetischer Seite ist naheliegend, handelt es sich doch 
darum, daß beide, die deutsche und die sowjetische Gewahrsamsmacht versuchten, die in 
ihre Verfügungsgewalt geratenen Kriegsgefangenen für ihre Ziele zu nutzen. Aber während 
in der Wlassow-Bewegung weit über eine Million bewaffneter Kämpfer, wenn auch in sehr 
verschiedenen Einheiten bereitstanden und auch erfolgreich eingesetzt wurden, blieben das 
Nationalkomitee „Freies Deutschland44 und seine Anhänger in den Kriegsgefangenenlagern 
— eine reine Propagandaorganisation. So forderte das „Freie Deutschland44 am 27. August 
1944 zwar „Alle Waffen gegen Hitler!44 (siehe oben), aber niemals, nirgendwo und von nie­
mandem wurde ernstlich erwogen, die deutschen Kriegsgefangenen — außer zur Propagan­
da und zur Arbeit — als militärische Truppe aufzustellen. Eine „Armee Seydlitz44 konnte es 
nicht geben. Warum nicht? Diese und andere Fragen gehören zu den unbewältigten The­
men deutscher und sowjetischer Historiker.
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Ausweisung aus der Sowjetunion in den siebziger Jahren den Mut 
und die Kraft aufgebracht, seinen Kampf gegen das verhaßte So­
wjetregime schriftstellerisch und journalistisch fortzusetzen. In 
seinen Erinnerungen bringt er eine wertvolle und erschütternde 
Zeugenaussage über die Vorbereitungen des Schauprozesses, der 
für Wlassow und seine engsten Mitarbeiter aufgezogen werden 
sollte.

Grigorenko berichtet in seinem Buch über ein Gespräch im 
Jahre 1959 mit einem alten Freund, dessen Namen er aus verständli­
chen Gründen nicht erwähnt:

„Ich hatte unter den Wlassow-Leuten auch einige, die mir nahestan­
den. “

„ Wen?“ interessierte er sich.
„Truchin, Fedor Iwanowitsch — den Leiter meiner Kursgruppe in der 

Generalstabsakademie. “
„Truchin!“ rief mein Freund aus und sprang auf. „Deinen Erzieher ha­

be ich gut gekannt und ihn auf seinem letzten Weg persönlich begleitet.“
„ Wie kam das?“
„Folgendermaßen. Du wirst dich an die Mitteilung in der Presse erin­

nern, daß der Verräter Wlassow und seine Mittäter und Kommandeure der 
ROA vor einem öffentlichen Gericht zur Verantwortung gezogen werden soll­
ten. Alle Vorbereitungen zu solch einem öffentlichen Prozeß liefen bereits auf 
vollen Touren, aber das Verhalten der Wlassow-Leute verdarb alles. Sie lehnten 
es ab, sich als schuldig am Verrat der Heimat zu bekennen. Sie alle, die wichtig­
sten Führer der Bewegung, erklärten, daß sie gegen den Terror des stalinisti­
schen Regimes gekämpft hätten. Ihr Ziel war, ihr Volk von diesem Regime zu 
befreien. Und deshalb sind sie keine Verräter, sondern russische Patrioten. Sie 
wurden gefoltert, jedoch ohne Erfolg. Dann wandte man eine andere Taktik an. 
Man setzte zu jedem der Häftlinge einen Freund aus dem früheren Leben in die 
Zelle. Diese ,Hinzugesetzten' verheimlichten nicht den Zweck ihrer Mithaft.

Ich wurde nicht zu Truchin gesetzt. Ihm gab man einen anderen hinein, 
der früher einer seiner besten Freunde gewesen war. Ich ,arbeitete' mit einem 
meiner früheren Freunde. Uns, den ,Hinzugesetzten', wurde begrenzte Freiheit 
gewährt, so daß wir auch die anderen Zellen besuchen durften. Truchins Zelle 
befand sich nebenan. So hatte ich oft die Möglichkeit, Fedor Iwanowitsch zu 
besuchen und mit ihm zu diskutieren.

Uns, den ,Hinzugesetzten', war nur eine Aufgabe gestellt: Wir sollten 
die Angeklagten dazu bewegen, ihre Schuld am Verrat der Heimat zu bekennen 
und keine Anschuldigungen Stalin gegenüber vorzubringen. Für ein solches Ver­
halten wurde das Leben versprochen. Einige schwankten, aber die Mehrheit, 
darunter Wlassow und Truchin, wichen nicht von ihrem Standpunkt ab: , Verrä­
ter bin ich nie gewesen und nie werde ich mich zum Verrat bekennen. Stalin 
hasse ich. Ich halte ihn für einen Tyrannen und werde das beim Prozeß sagen!'

Auch wenn wir das Leben und Vergünstigungen versprachen, blieben 
wir ohne Erfolg. Die Schilderung der Folterungen, die sie zu erwarten hätten, 
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half ebensowenig. Wir gaben ihnen zu verstehen, daß das Beharren auf ihrem 
Standpunkt und ihre Weigerung, während des Prozesses das Gewünschte 
auszusagen, dazu führen würden, daß man sie ohne ein Gerichtsverfahren zu 
Tode foltert. Zu dieser Drohung sagte Wlassow: ,Ich weiß es und ich habe 
Angst. Aber noch mehr Angst habe ich, mich zu verleumden. Und unsere Qua­
len werden nicht umsonst sein. Es kommt die Zeit, da unser Volk für uns ein 
gutes Wort finden wird.'

Truchin sprach dasselbe.
Die Durchführung eines öffentlichen Prozesses konnte nicht stattfinden. 

Ich hörte dann, daß man die Gefangenen folterte und im halb to ten Zustand 
henkte. Aber wie das geschah, kann ich selbst dir nicht sagen.

Persönlich war ich mit Wlassow nicht bekannt, wußte aber über ihn gut 
Bescheid. Ich erinnere mich an das Jahr 1940. Es verging kein Tag, an dem die 
Armeezeitung ,Krasnaja Swesda', das offizielle Organ des Verteidigungsmini­
steriums, die 99. Division nicht erwähnte. Wlassow war berühmt durch seine 
Schützenausbildung. Sogar Meister der Schützenausbildung fuhren zu ihm, um 
seine Methoden und Erfahrungen kennenzulernen. Ich sprach mit diesen Leu­
ten, die über Wunder berichteten.

Das zweite Mal hörte ich von Wlassow, als die von ihm geführte 20. Ar­
mee im November 1941 das von den Deutschen besetzte Solnetschnogorsk zu­
rückeroberte. Man sprach erneut von ihm als einem hervorragenden Heerführer. 
Gleiche Beurteilungen trafen auch von der Front bei Leningrad ein, als er an 
der Spitze der 2. Stoßarmee den Gegenangriff gegen die Deutschen über ein 
Sumpf- und Waldgelände führte mit dem Ziel, der deutschen Heeresgruppe, die 
Leningrad blockierte, in den Rücken und in die Flanken zu fallen.

Es war mir unmöglich, die Gestalt dieses Mannes mit der Bezeich­
nung , Verräter der Heimat1 zu verbinden. Provokation! sagte ich mir, aber die 
Informationen verdichteten sich: Wlassow stellt mit Hilfe der Deutschen eine 
Russische Befreiungsarmee aus Kriegsgefangenen auf. Die quälende Frage, 
warum? Er war doch nicht irgendein Emporkömmling, sondern ein Kaderoffi­
zier, Kommunist, durch und durch Russe, aus einer fleißigen Bauernfamilie. 
Das Herz tat mir weh. Später erfuhr ich, daß Truchin Stabschef der ROA war.

Und noch ein Schlag für mich. Als Stellvertreter von Truchin bei der 
ROA wird Oberst Andrej Georgiewitsch Nerjanin genannt. Nerjanin gehörte zu 
meinem Jahrgang auf der Generalstabsakademie, ich kannte ihn bestens. Er war 
ein seriöser, kluger Offizier, der Sinn für alles Neue und Moderne hatte und der 
keine Hemmungen kannte, seine oft abweichende Meinung vor den Vorgesetz­
ten zu äußern. Sein Auftreten während der Parteisitzungen war stets scharf und 
sachlich. Oft unterstützte ich ihn bei diesen Diskussionen. Manchmal wechsel­
ten wir die Rollen. Unsere Freunde nannten uns ,zwei Rebellen'. Und jetzt soll 
dieser Mensch, den ich mir oft als Vorbild nahm, einen Schritt gewagt haben 
aus unsauberen Motiven? Der Fall Nerjanin machte mich nachdenklich. Als 
man die ROA-Spitze hinrichtete, fragte ich mich, wenn es Verräter, Hitler- 
Schergen sind, warum gab es keinen offenen Prozeß? Hier stimmt etwas nicht!"
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Die Antwort der meisten Angeklagten lautete zu allen Punk­
ten der Anklage ,,nicht schuldig“. Sie haben sich zu den Vorwürfen 
nicht bekannt und dadurch den geplanten Schauprozeß verhindert. 
Aber wir wissen, daß die Frage schuldig oder unschuldig bei sowjeti­
schen Gerichtsverfahren keine Rolle spielt. Das Urteil stand von 
Anfang an fest: Todesstrafe! Es wurde am 1. August 1946 ausge­
sprochen und lautete „Tod durch Erhängen“.

Erhängen, da diese Todesstrafe eine Demütigung ist. Dieses 
Schicksal erlitten: A. A. Wlassow, W. F. Malyschkin, G. N. Schi­
lenkow, F. I. Truchin, D. E. Sakutnij, I. A. Blagowjeschtschenskij, 
M. A. Meandrow, V. I. Malzew, S. K. Bunjatschenko, G. A. Swerew, 
W. D. Korbukow, N. S. Schatow.

Mit den Augen Ilja Ehrenburgs

Es ist sehr interessant, was Ilja Ehrenburg in seiner Autobio­
graphie „Menschen, Jahre, Leben 1942-1965“ über seine Begeg­
nung mit Wlassow schreibt.

Ehrenburg bereiste als Pressekorrespondent den Frontab­
schnitt vor Moskau, nachdem die Deutschen zurückgedrängt waren. 
Dabei suchte er selbstverständlich den großen Helden damaliger 
Schlachten, General Wlassow, auf. Ehrenburg schildert ihn durchaus 
sympathisch. Er erwähnt sein Äußeres, seine imposante Gestalt, die 
tiefe Baßstimme, seine Beliebtheit bei den Soldaten, seine Art zu 
sprechen, indem er Zitate von Karl Marx mit kleinen Bonmots des 
Marschalls Suworow vermischte. Suworow, unbestritten der größte 
Heerführer, den Rußland je besessen hat, sehr populär, bekannt 
auch durch seine Witze, war für Wlassow wohl ein Vorbild und ein 
nicht zu erreichendes Ideal. Das scheint auch in Ehrenburgs Schilde­
rung durch.

Natürlich gibt Ehrenburg in seinen Erinnerungen die Gründe 
an, die seiner Ansicht nach Wlassow zu seiner „schändlichen“ Tat 
bewegten. Er schreibt: „Wlassow ist ein Mann ohne Ehre, aber mit 
unglaublichem Ehrgeiz. Er war sehr stolz darauf, daß Stalin auf ihn 
aufmerksam wurde und ihn zu einer Besprechung holte, in der ihm 
eine äußerst wichtige und entscheidende Aufgabe zugeteilt wurde.“ 
Nach Meinung von Ehrenburg.hat Wlassow auch ehrlich versucht, 
diese Aufgabe zu erfüllen, aber die Deutschen waren stärker. 
Wlassow hatte am Wolchow keinen Erfolg, seine Armee wurde ver­
nichtet. Er wußte, dieser Mißerfolg bedeutete das Ende seiner mili­
tärischen Karriere und möglicherweise auch seines Lebens. Deshalb 
habe er sich den Deutschen ergeben.

Und weiter nach Ehrenburg: „In der Gefangenschaft malte er 
sich aus, daß er im Falle eines Sieges der Sowjetunion bestenfalls de­
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gradiert werden würde und sein Leben in irgendeiner kleinen Pro­
vinzstadt, vielleicht als Chef des dortigen Postamtes oder etwas 
Ähnlichem, würde fristen müssen. Deshalb setzte er auf den Sieg 
Deutschlands und tat alles, um ihn herbeizuführen. Er rechnete da­
mit, in der neuen russischen Regierung vielleicht nicht gerade Präsi­
dent, doch Kriegsminister werden zu können.“

Für uns ist es wichtig festzuhalten, daß nicht nur bei den 
Wlassow-Leuten, sondern auch bei den russischen Emigranten die 
Meinung vorherrschte: Wir wissen zwar nicht, wie der Krieg ausgeht, 
ob Hitler gewinnt oder die Alliierten, eines aber ist klar, für das So­
wjetregime wird ein Ende gekommen sein.

Ehrenburg schreibt weiter: „Nur Ehrgeiz konnte Wlassow zu 
seiner Tat bewegen. Gegen das Sowjetregime an sich hätte er nichts 
einzuwenden gehabt. Er akzeptierte seinerzeit die Oktoberrevolu­
tion. Er zog begeistert mit der Roten Garde gegen die Weißen, spä­
ter mit der Roten Armee. Er machte dank seiner besonderen Fähig­
keiten Karriere. Er wurde General. Seine Einheit gewann bei einem 
Wettbewerb sämtlicher Divisionen der Roten Armee den ersten 
Platz.“

Wir aber wissen, Wlassow hatte allen Grund, das Regime zu 
hassen. Er selbst und seine ganze Verwandtschaft stammten aus 
dem Bauernstand, der am meisten unter dem Sowjetregime gelitten 
hat. Die Bauern wurden aus ihrem Lebenskreis herausgerissen und 
starben vielfach den Hunger- oder Märtyrertod. Noch heute existie­
ren sie in der Sowjetunion wie Krepostnye, wie Leibeigene. Wenigen 
im Westen wird bekannt sein, daß ein Kolchosbauer keinen Paß, kei­
nen Personal- oder sonstigen Ausweis besitzt und ihm somit jedes 
Reisen innerhalb der Sowjetunion unmöglich gemacht wird.

Ein Angehöriger dieser entrechteten Menschengruppe kann 
keine Sympathien für die Peiniger aufbringen. All dies konnte Eh­
renburg natürlich nicht schreiben. Ihm gebührt schon Dank dafür, 
daß er die Persönlichkeit Wlassows menschlich geschildert hat.

Dieses Kapitel möchte ich beenden mit einer Äußerung Gene­
ral Truchins: „Wir wissen, was uns erwartet. Wichtig ist, daß die Ju­
gend überlebt. Sie wird unsere Gedanken weitertragen. So wird letz­
ten Endes dies alles nicht vergeblich sein.“
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ZWÖLFTES KAPITEL

Das Schlußwort gehört General Wlassow

In vielen, oft langen Gesprächen war ich der einzige Partner, 
bei dem Andrej Andrejewitsch Wlassow seine Verzweiflung, seine 
Enttäuschung, seine immer noch vorhandenen Hoffnungen und 
seine Pläne ,,abladen“ konnte. Diese Gespräche waren freundschaft­
lich und herzlich, oft ging er auf ein vertrauliches „Du“ über. Dabei 
war meine Rolle nicht nur die eines passiven Zuhörers. Ich war der 
immer Anwesende, wohl ein echter Freund, auch ein russischer 
Patriot, denn an meiner Liebe zu Rußland zweifelte Wlassow nicht. 
Aber ich war auch gleichzeitig „der schlaue Deutsche“, der jederzeit 
aufrichtig die einem Russen oft unverständliche Haltung des westli­
chen Menschen zu diversen Problemen erklären sollte.

Solche Gespräche fanden sowohl in Wlassows Arbeitszimmer, 
als auch während ausgedehnter Spaziergänge statt. Gewöhnlich fing 
er mit einem Monolog an, in dem er die für ihn so schwer zu verste­
hende Haltung der deutschen Führung kritisierte und oft sein 
Entsetzen über selbstmörderische Entscheidungen äußerte. Manch­
mal wurden die Gespräche durch eben angehörte Wehrmachtberich­
te und Meldungen der ausländischen Sender sowie durch die von 
mir fast täglich aus deutschen Zeitungen in Russisch vorgelesenen 
politischen Neuigkeiten angeregt. Die Meldungen wurden scharf 
analysiert, in Propagandalügen und wahrheitsgetreue Mitteilungen 
aufgeteilt. Meinen Argumenten und Bemühungen, einen Sinn in das 
oft Unverständliche und Absurde zu bringen, hörte er aufmerksam 
zu, glaubte mir aber nicht alles.

Es fehlte auch nicht an vernichtender Kritik an den militäri­
schen Entscheidungen des „größten Feldherrn aller Zeiten“ Hitler. 
Die Zukunft war düster. Der Karren war restlos verfahren. Nicht nur 
das, er war mit Selbstmördern besetzt und rutschte in den Abgrund.

Wlassow wäre kein Russe gewesen, wenn er nicht immer noch 
an eine Wende, an ein Wunder, an einen Donnerschlag aus heiterem 
Himmel geglaubt hätte. Nach Art der Russen griff er in der Ver­
zweiflung oft zum Wodka.

Alles, was ich in diesem Schlußkapitel bringe, sind Gedanken 
von Wlassow. Es ist nur gerecht, ihm das letzte Wort zu erteilen. Er 
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soll die Gelegenheit erhalten, die ihm beim Prozeß in Moskau 
verwehrt wurde, noch einmal in ganzer Größe und Menschlichkeit 
vor seinen Freunden und Feinden zu erscheinen.

„Ich hasse Stalin und verachte Hitler“

Wlassow hatte den Mut, sich gegen die zwei größten Tyran­
nen dieses Jahrhunderts, Stalin und Hitler, zu stellen. Beiden 
wünschte er den Untergang, da er sie beide für eine Geißel des russi­
schen Volkes hielt. Jahre später, im Lubljanka-Gefängnis in Moskau, 
in den Händen der Folterknechte, die ihn zwingen wollten, sich Sta­
lin zu beugen, äußerte er diesen Haß im verzweifelten Aufschrei:

„Ich hasse Stalin, ich halte ihn für einen Tyrannen des russischen Vol­
kes und werde das auch vor Gericht wiederholen. “

Hitler, der „große Führer“, war in seinen Augen ein kleiner, 
naiver, von sich eingenommener Stümper:

„Wie ist es nur möglich, daß ein Volk wie die Deutschen, das ich schät­
ze und verehre, das ich meinen Offizieren oft als Beispiel für Tapferkeit, Mut, 
Verantwortungsgefühl, Tüchtigkeit und vieles andere mehr hingestellt habe, die­
sem ,bösen Zwerg' nachläuft?“ (1943)

Stalin und Hitler hatten nach Ansicht von Wlassow viel Ge­
meinsames:

„Beide regieren mit eiserner Faust. Beide benötigen die Hilfe raffinier­
ter Spitzeldienste, beide nutzen die schwachen Seiten der menschlichen Seele, 
beide verbreiten ein Angstgefühl, das schließlich dazu führt, daß niemand mehr 
wagt, eine negative Meldung dem hohen Herrn vorzulegen, sind somit von 
opportunistischen Ja-Sagern umgeben. Auf diesem Wege verlieren die beiden 
die Übersicht über das wahre Geschehen. Besonders verhängnisvoll wirkt sich 
dies im militärischen Bereich aus. Von diesen beiden Verbrechern ist Stalin 
zweifelsohne der klügere, der weit gefährlichere. Aus diesem Grunde soll er 
auch als erster bekämpft werden. Wenn es mir gelingt, für diese Aufgabe die 
Hilfe des anderen Verbrechers zu erhalten, so bin ich des Erfolges sicher. So­
wohl bei der Bekämpfung Stalins, als auch bei der späteren, unvermeidlichen 
Auseinandersetzung mit Hitler. “ (1943)

Ob Deutschland den Krieg gegen die Sowjetunion und ihre 
westlichen Alliierten gewinnt, war für Wlassow mehr oder weniger 
ein taktisches Problem. Als Russe konnte er keine Sympathie für die 
deutsche Politik im besetzten Gebiet empfinden. Er wußte genau 
Bescheid über das Schicksal der Ostarbeiter und über die Situation 
in den deutschen Gefangenenlagern. Auch die westlichen Alliierten 
hatten seine Sympathie nicht. Schließlich schlossen sie ein Bündnis 
mit dem Henker des russischen Volkes, Joseph Stalin:
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General Wlassow 1943 — Sein Bild erschien millionenfach auf Flugblättern, die über den 
Stellungen der Roten Armee abgeworfen wurden.



„Schon heute höre ich aus russischen Kreisen den Vorwurf, ich hätte 
ein Bündnis mit Hitler geschlossen, mit Hitler, dem Feind aller Russen. Und die 
Westmächte? Die verbünden sich mit einem noch schlimmeren Tyrannen. Wenn 
alles zu Ende sein wird, werden die westlichen Alliierten sich rechtfertigen, daß 
sie diesen Schritt nur getan hätten, um Hitler zu besiegen. Und ich tue diesen 
Schritt aus gleichem Grund: Weil ich Stalin besiegen will. “ (1943)

„Pensionierte Generale“ in Rußland

Wlassow empfing gerne Besuch. Zu seinen Gästen gehörte 
auch das Ehepaar Krause, gebürtige Petersburger. Frau Krause war 
als Sekretärin in Dabendorf, und ihr Ehemann, Fedor Fedoro- 
witsch, war beim OKW tätig. Es war für Wlassow ein Vergnügen, 
sich mit den beiden über Rußland zu unterhalten. Eines Tages stell­
te Krause ihm die Frage: „Sagen Sie, lieber Andrej Andrejewitsch, 
was werden Sie nach der Beendigung Ihrer militärischen Laufbahn 
als pensionierter General in Rußland tun? Werden Sie Ihre Me­
moiren schreiben, wie es die Mehrzahl unserer Generale macht, oder 
werden Sie in die Politik gehen?“ Wlassow lachte.

„Lieber Fedor Fedorowitsch, Sie stellen sich die sowjetische Gegenwart 
ganz falsch vor. Pensionierte Generale gibt es bei uns nicht, denn jeder General 
außer Dienst, der noch Freunde und Verbindungen in die Armee hat, könnte 
dem Regime gefährlich werden. Unsereiner arbeitet, solange er lebt, oder besser 
gesagt, er lebt, solange er arbeitet. Hört sein Dienst auf, so bedeutet das mei­
stens auch das Ende seines irdischen Daseins. Das Ende ist manchmal eine 
Krankheit, wie bei Frunse, der am Blinddarm operiert wurde, obwohl ihm der 
bereits in Jugendjahren herausgenommen worden war. Oder ein Autounfall, ein 
tragischer Unfall auf dem Schießplatz oder ähnliches. Am peinlichsten ist es, 
wenn man plötzlich zum Spion und zum ,Feind des Volkes' erklärt wird und 
dafür mit dem Leben bezahlen muß. “ (1943)

Wlassow schilderte die Verhältnisse in der Sowjetunion wahr­
heitsgetreu. „Schicksale“ trafen damals nicht nur Militärs, sondern 
auch hohe administrative und politische Funktionäre. Als Beispiel 
möchte ich die „Weltausstellung“ der dreißiger Jahre in Paris erwäh­
nen, bei der im Sowjetpavillon die Mehrzahl der Porträts und Skulp­
turen der führenden Persönlichkeiten des Sowjetstaates ausge­
tauscht werden mußten, da sie einer nach dem anderen vom Helden 
zur Unperson — Söldlingen des Kapitalismus und Verrätern der Hei­
mat — wurden.

Dieses Pensionierungssystem endete mit der Ära Chru­
schtschows, der seine Vorgänger am Leben ließ und auch selbst 
nach seinem Sturz eines natürlichen Todes sterben durfte.
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„Untermensch“

Die Rassentheorie oder vom Standpunkt der Russen: „Unter­
mensch-Theorie“ lehnte Wlassow ab. Sie erschien ihm so absurd, 
daß er den Ausdruck „Untermensch“ oft als Spott gebrauchte, den 
er mit lautem, höhnischem Lachen begleitete. Als eine Ordonnanz 
ein Tablett mit leeren Wodka-Gläsern fallen ließ, wandte sich 
Wlassow zum deutschen Gast mit den Worten:

„Entschuldigen Sie bitte! Ein Untermensch!“

Einmal, als wir schon alle zu Tisch saßen und die obligate 
Borschtsch-Suppe noch immer nicht aufgetragen wurde, rief er mit 
seiner donnernden Baßstimme:

,, Untermensch, bring endlich die Suppe herauf!“ (1943)

Ich glaube, daß Wlassow durch solchen Spott seine tiefe Ge- 
kränktheit kaschieren wollte. Auch einen Russen kann man nicht 
stärker verletzen, als wenn man ihn spüren läßt, daß er etwas 
Schlechteres darstellt, eben weil er Russe ist.

Oft sagte Wlassow:

„Wir Russen sind ein Naturvolk, ganz besonders, wenn man uns mit 
Westeuropäern vergleicht. Nicht nur, daß wir uns im Gelände gut orientieren 
können und Gefahren erspüren, auch im Gespräch empfinden wir sofort, ob der 
Gesprächspartner es ehrlich mit uns meint. Seine Worte können freundlich sein, 
wir spüren gleich, wie sie gemeint sind. Die Kenntnis der Sprache spielt dabei 
keine Rolle. “

Oder er überlegte laut:

„Falsch ist es, einem Russen die Wange zu tätscheln oder ihm gönner­
haft auf die Schulter zu schlagen. Das Berühren des Gesichts ist in Rußland bei 
Erwachsenen nicht üblich und wirkt abstoßend. Verboten und verpönt ist auch 
die Prügelstrafe, obwohl sie inoffiziell noch angewendet wird. Aus den russi­
schen Schulen ist sie seit mehreren Jahrzehnten verbannt. Ich kenne ein Bei­
spiel, daß ein Lehrer, der die Nerven verlor, einen Schüler ohrfeigte. Der Schü­
ler reagierte gleichermaßen. Beide wurden von der Schule verwiesen, wobei ih­
nen auch das Recht entzogen wurde, an eine andere Schule zu gehen. So etwas 
nannte man einen ,Wolfspaß' bekommen.“ (1943)

Deutsche Waffen

Daß die deutschen Waffen für den Winterfeldzug auf russi­
schem Territorium nicht geeignet waren, ist allgemein bekannt. 
Wlassow brachte Beispiele:
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„Die Panzerung der Panzerfahrzeuge zersprang bei minus dreißig bis mi­
nus vierzig Grad Celsius beim ersten Aufschlag einer Granate, weil sich der 
Stahl durch die tiefen Temperaturen zusammengezogen hatte und dadurch un­
berechenbare innere Spannungen entstanden waren. Der Aufprall einer Grana­
te, der normalerweise der Platte nichts hätte anhaben können, genügte zu ihrer 
Zerstörung. Wie wir damals vor Moskau erfuhren, war auch der von den Deut­
schen verwendete Brennstoff für extreme Kältegrade nicht geeignet. Er fror bei 
minus fünfundzwanzig Grad Celsius ein. Daß die Kleidung der deutschen Solda­
ten absolut unzulänglich war, braucht nicht wiederholt zu werden. Im allgemei­
nen ist zu sagen, daß die Entwicklung der deutschen Fahrzeuge und Waffen für 
den Ostfeldzug in Anlehnung an unsere Ausstattung erfolgte. Dabei wurde 
üb ersehen, daß die sowjetischen Fahrzeuge und Waffen entsprechend der 
damaligen militärischen Doktrin für den Krieg auf fremdem Territorium, also 
für westeuropäische Verhältnisse entwickelt waren. “ (1943)

„Totaler Krieg“

Als Wlassow im Freundeskreis die Radio-Mitteilung von 
Goebbels hörte, daß der Krieg im Osten die Form eines ,,totalen 
Krieges“ annehmen sollte, äußerte er:

„Das bedeutet, daß der Krieg deutscherseits bereits verloren ist. 
Goebbels hat das auch so verstanden, seine Einsicht durch diese Ankündigung 
bestätigt und sich verraten. “ (1943)

Zahlen und Maßstäbe

Wlassow kritisierte in vielen Unterhaltungen die größenwahn­
sinnigen Kriegsziele Hitlers, seiner Parteigenossen und auch mancher 
seiner Generale:

„Schau mal auf die Karte! Das verschwindend kleine Deutschland soll 
nach Hitlers Meinung Krieg gegen die ganze Welt führen. Wo bleibt der Ver­
stand dieses Mannes, der das anordnet, und der seiner Berater? Rußland hat ein 
Territorium von 22 Millionen Quadratkilometer. Das soll erobert werden. Dar­
aus soll eine deutsche Kolonie werden. Machen wir eine simple arithmetische 
Rechnung auf: Für die Beherrschung dieses Landes wird man im Schnitt einen 
Soldaten oder einen Polizisten pro Quadratkilometer benötigen. Wie soll 
Deutschland diese Streitmacht für den ständigen Besatzungsdienst aufbringen? 
Auch die andere Variante des ,größten Feldherrn‘, den Krieg nur bis zum Ural 
vorzutragen und dort einen undefinierbaren und in der Geschichte noch nie da­
gewesenen Zustand ,kein Krieg und kein Frieden' einzurichten, ist absurd und 
naiv. Falls Hitler seine Panzer nicht nach Sibirien rollen läßt, hat er logischer­
weise in Kürze einen Gegenschlag von dort zu erwarten. Ob er es will oder 
nicht, er muß sich totsiegen. “ (Anfang 1944)
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Ignorierung Wlassows

Wlassow war sich seiner Bedeutung als General der Roten 
Armee durchaus bewußt. Deshalb verstand er nicht, daß die deut­
sche militärische Führung glaubte, ihn einfach ignorieren zu kön­
nen:

„Ich habe alle Brücken zu meiner Heimat abgebrochen. Ich habe meine 
Familie geopfert, die heute im besten Falle in der Verbannung lebt, aber 
höchstwahrscheinlich schon umgebracht ist. Ich stehe unwiderruflich gemein­
sam mit den Deutschen im Kampf gegen Stalin. Für meine Person kann diese 
meine Haltung nur mit einem Sieg oder einer Niederlage, was gleichzeitig Tod 
bedeutet, enden. Auch dem dümmsten Deutschen müßte es klar sein, daß es für 
mich kein Zurück gibt. Trotzdem werde ich von vielen kleinen Geistern in mei­
ner Umgebung mit mißtrauischen Blicken verfolgt. Oft lese ich auf den Gesich­
tern die Frage: Wann wird dieser Russe zu Stalin überlaufen? Solch ein Blöd­
sinn! Auch mein Angebot, mich während dieser unglaublich langen und lang­
weiligen Wartezeit zur Analyse der sowjetischen Kriegspläne heranzuziehen, ist 
bis heute ignoriert worden. Dabei bin ich überzeugt, daß eine Konsultation von 
mir manche militärische Operation zum Erfolg bringen könnte und viele Opfer 
vermeiden würde. “

Oberst i. G. Gehlen von der Abteilung ,,Fremde Heere Ost“, 
der von dem Angebot Wlassows hörte, stellte einen Antrag bei sei­
ner vorgesetzten Stelle, den General bei der Auswertung und Analy­
se der Feindlage heranziehen zu dürfen. Die Antwort lautete: ,,Un- 
erwünscht!“

Die Reaktion von Wlassow:
„Also spielen wir Preference. “ (Anfang 1944)

„Ihr habt mich zweimal besiegt“

Über die Deutschen sprach Wlassow nicht nur mit Anerken­
nung:

„Ich bin im Dorfe aufgewachsen. In unserer Kreisstadt habe ich als Jun­
ge und später als junger Bursche die ersten Deutschen in meinem Leben ken­
nengelernt. Was waren das für Menschen! Der eine hieß Karl Karlowitsch. Er 
war Apotheker. Dieser Beruf entsprach vollkommen seinem Gemüt, denn er 
war hilfsbereit, oft gab er Medizin an Arme umsonst oder zu einem Spottpreis 
ab. Er war ehrlich, stets korrekt und pflichtbewußt, nie aufgeregt und selten 
zornig. Er wurde von uns Russen geliebt und bewundert. In seiner Person be­
wunderte ich auch alle Deutschen.

Der andere, Arthur Oskarowitsch, war Oberlehrer. Er war ein Pedant, 
trocken und karg in seinen Worten. Kein Stäubchen auf seinem gut gebügelten 
Uniformrock. Er war Protestant, erschien aber jeden Sonntag in unserer Kathe- 
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drale und stand den ganzen Gottesdienst über steif, unbeweglich, voller Würde 
in der Reihe der Stadthonoratioren. Ich glaube, daß er damit seinen Schülern 
ein Beispiel geben wollte. Auch er wurde geschätzt und anerkannt, obwohl 
nicht so geliebt wie der Karl Karlowitsch.

Das russische Volk hatte immer große Achtung vor den Deutschen. Ein 
Sprichwort sagt sogar: ,Der Deutsche hat den Affen erfunden.‘ Dieser Glaube 
an das Allwissen der Deutschen, an ihr alles überwältigendes technisches Ver­
ständnis, an ihre Tüchtigkeit, an ihren Fleiß lebt noch heute, trotz aller Grau­
samkeiten, die unser Volk in diesem Krieg erfahren muß. Dieser Glaube ist so 
stark, daß die Legende, die Deutschen hätten immer Tabletten dabei, mit deren 
Hilfe einfaches Brunnenwasser in Brennstoff zu verwandeln wäre, noch immer 
naive Gemüter findet, die an sie glauben.

Ihr Deutschen seid eifrig dabei, dieses so positive Bild mit allen Mitteln 
zu zerstören. Warum wird das getan? Das kann doch nicht das Ergebnis irgend­
welcher Forschungen oder Überlegungen sein. Hat sich der deutsche Mensch in 
diesen paar Jahren so zum Schlechten verändert? Das neue Bild des Deutschen, 
dem ich hier leider oft begegne, ist von Sturheit, Überheblichkeit, unglaubli­
cher Brutalität und dem Unvermögen, einen Andersdenkenden zu verstehen, 
gekennzeichnet. Die deutschen Freunde, die mich hier besuchen und die mit 
mir zusammen um unsere gemeinsame Sache kämpfen, sind eigentlich keine 
richtigen Deutschen. Denk mal an Wilfried Karlowitsch, Baron Dellingshausen, 
von der Ropp, Hauptmann von Grote oder Baron Freytag-Loringhoven. Auch 
du, Sergej, bist nur ein halber Fritz.

Unserer Villa gegenüber liegt ein Acker. In meinen erzwungenen Muße­
stunden beobachte ich oft den Bauern, der auf diesem Felde arbeitet. Wie 
exakt wird jede Furche gezogen! Wie sorgfältig wird jedes Steinchen aufgeho­
ben! Das Ergebnis der Arbeit kann ich mit dem fachmännischen Blick eines 
Bauernsohnes voll bewerten. Erst jetzt glaube ich den Behauptungen: Die Deut­
schen sollen das Drei- und Vierfache von ihrem Boden ernten im Vergleich zu 
uns.

In Ruhpolding, wo ihr mich vor einem eventuellen Zugriff eurer Partei­
bonzen vorübergehend verstecktet, bewunderte ich die schmucken, bunt bemal­
ten, mit Blumen geschmückten Häuschen. Ich hielt sie für Sommerresidenzen 
irgendwelcher Kapitalisten, die zu ihrem Wohlstand durch Ausbeutung der 
werktätigen Klasse gekommen sind. So lautet die in der Sowjetunion uns allen 
eingeprägte Formel. Als mir gesagt wurde, diese Häuser gehören Waldarbeitern, 
dem ärmsten Stand eines Landbewohners, Menschen, die gezwungen sind, als 
Lohnarbeiter in Hitze und Kälte die schwerste Arbeit eines Holzfällers in den 
bayerischen Bergen zu verrichten, glaubte ich das nicht. Ich glaube, ein Partei­
funktionär oberster Klasse, ein Bankdirektor, der Leiter einer Fabrik in der 
Sowjetunion leben bescheidener. Ich möchte sagen, ihr Deutschen habt mich 
zweimal besiegt: einmal am Wolchow und das andere Mal hier im Herzen 
Deutschlands.

Ich muß immer an diese Frau denken, die uns ihr Haus gezeigt hat. Das 
ist eine einfache deutsche Frau, man kann sie wahrscheinlich als Repräsentan- 
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tin für alle deutschen Frauen nehmen. Warum muß ich sie hassen? Weil sie 
deutsch ist? Weil sie ihre Söhne ins Feld geschickt hat? Obwohl ich ihre Spra­
che nicht verstehe, verstand ich doch den Klang ihrer Worte, ihren Blick und 
die freundschaftliche Bereitschaft, mir, dem angeblichen Feind, dem Russen, 
dem Untermenschen, etwas zu erklären, was für ihn und auch für sie so wichtig 
war: Daß wir alle Menschen sind.“ (1944)

Solche und ähnliche Äußerungen, die sich in Gesprächen mit 
Wlassow öfter wiederholten, überzeugten mich davon, daß er trotz 
der jahrelang auf ihn einhämmemden sowjetischen Propaganda aus 
sich keinen „homo sowjeticus“ hatte machen lassen.

Zwei Vertraute

Auf russische Art nannte Wlassow den Hauptmann Wilfried 
Strik-Strikfeldt mit dem Vornamen und dem Vornamen des Vaters. 
Das Verhältnis dieser zwei Männer zueinander war eigenartig. Ich 
glaube, man kann sagen, die beiden liebten sich. Wlassow wiederhol­
te oft:

,, Wilfried Karlowitsch ist mein Gewissen. Wenn er mir zuredet, ist es 
ganz unmöglich, seinen Argumenten nicht zuzustimmen. Er spielt in unserem 
Kreis die Rolle des Hausheiligen. Er ist unser Heiliger. Ich weiß genau, daß er 
zu allem bereit ist, um unser Anliegen vorwärtszutreiben. Ich muß auch geste­
hen, daß er mir nie einen falschen Rat gegeben hat. Ohne ihn würde ich mich in 
dem Wirrwarr eurer deutschen Verhältnisse und Bindungen nie zurechtfinden. 
Ich kann’s ja auch so nicht. Oft stimme ich einer Maßnahme zu, nur weil Wil­
fried Karlowitsch sie mir empfohlen hat. “ (1944)

Das Verhältnis zu Oberst i. G. Wessel Baron Freytag-Loring- 
hoven war ganz besonderer Art. Er sah in ihm nicht nur einen 
gescheiten, tapferen und zielbewußten Offizier, sondern schätzte 
seine tiefe Menschlichkeit und Aufrichtigkeit:

,,Dieser Baron gefällt mir sehr. Wenn ich mit ihm verhandle, so vergesse 
ich, daß er ein Deutscher ist. Seine Argumente und wie er sie vorbringt bewei­
sen mir, daß er den Erfolg unserer Aktion genauso wünscht wie wir beide. “ 
(Anfang 1944)

20. Juli 1944

Äußerlich ließ sich Wlassow von diesem Ereignis nichts an­
merken. Am nächsten Tag war der Empfang bei Himmler vorgese­
hen. Hauptmann von Grote befand sich bereits bei Wlassow in 
Dahlem im Kiebitzweg 9. Da wurde vom OKW mitgeteilt, der 
Besuch bei Himmler sei auf unbestimmte Zeit aufgeschoben, da ein 
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Attentat auf den Führer verübt worden sei. Aus dem Tonfall Grotes, 
der nur den Aufschub des Besuches mitteilte, entnahm Wlassow 
sofort, daß etwas Besonderes vorgefallen war:

„Mich, geht das alles nichts an. Das ist eure deutsche Angelegenheit. “

Mehr sagte er auch später nicht dazu. Als Strikfeldt nach eini­
gen Wochen im Gespräch mit ihm nur kurz vom tragischen Ende des 
Barons Freytag-Loringhoven sprach, der sich erschießen mußte, tat 
Wlassow erstaunt und meinte:

„Lieber Wilfried Karlowitsch, Sie müssen noch viel lernen. Über so was 
spricht man nicht, das ist die eiserne Regel. An diese Menschen denkt man 
nicht, man hat sie nie gekannt. “ (1944)

Über die SS sagte Wlassow:
„Eure braven Männer von der SS erinnern mich, aber nur etwas, an un­

sere NKWD-Leute. Ich muß zugeben, die SS-Männer sehen schnittiger und 
zackiger aus, was aber die Raffiniertheit, Rücksichtslosigkeit und Brutalität be- 
trifft, so müssen sie noch viel von ihrem Vorbild, den NKWD-Männern, lernen. 
Es ist aber nicht alles verloren, die SSler sind begabte Schüler. “ (1944)

Betrug mit Kolchosen

Die Tatsache, daß die Deutschen nicht sofort nach ihrem 
Einmarsch die Kolchosen auflösten, was die russischen Bauern 
erwarteten, war eine große Enttäuschung. Wlassow kommentierte 
das folgendermaßen:

„Der russische Bauer begrüßte die Oktoberrevolution, da die Bolschewi­
sten ihm Land versprachen. Ein Stück eigenes Land zu besitzen, ist sein 
Wunschtraum seit Jahrhunderten. Nur sehr wenigen gelang es, und auch nur in 
den letzten Jahrzehnten dank der Stolypin-Reform, diesen Wunsch zu verwirk­
lichen. Als das Zarenheer 1917, das vorwiegend aus Bauern bestand, erfuhr, 
daß man in der Heimat mit der Aufteilung der Güter begonnen habe, waren die 
Soldaten an der Front nicht mehr zu halten. Jeder von ihnen wollte bei der 
Landverteilung dabei sein. Alle Züge waren überfüllt von Soldaten, die ihre Ent­
lassung aus der kämpfenden Truppe auf eigene Faust vornahmen. Später wur­
den sie betrogen und zwangsweise, unter Anwendung größter Grausamkeiten, 
in die Kolchosen gepreßt. Die Kolchose ist als Landnutzungsform unvergleich­
bar schlechter als die vor der Revolution übliche Landnutzung durch die Ge­
meinde. Damals gehörte das Land ebenfalls nicht dem einzelnen Bauern, son­
dern der Gemeinde. Aber der Bauer konnte die ihm zugeteilte Parzelle nach ei­
genem Ermessen bearbeiten. Das Leben in der Kolchose ähnelte bis auf einige 
unbedeutende Unterschiede dem Dorfleben aus der Zeit der Leibeigenschaft, 
also vor 1861.“ (1944)
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Umdenken ist notwendig

Wie Wlassow die regierende Clique in der Sowjetunion haßte, 
zeigen seine folgenden Worte:

„Das russische Volk und vor allem der russische Bauer leiden seit Jahr­
zehnten unter der schmarotzenden Last des Bolschewismus und eines Kasperle­
theaters, das die Dritte Internationale genannt wird. Diesem Zustand ein Ende 
zu bereiten, ist nicht nur die Aufgabe von uns Russen. Auch Deutschland müß­
te uns, die wir nationale Elemente Rußlands verkörpern, unterstützen, falls es 
selbst nicht zugrunde gehen will. Es muß von Grund an ein Umdenken stattfin­
den. Bis heute glaubt ihr, daß ein nationales Rußland durch Wahrung russischer 
Interessen euch und ganz Europa gefährlich werden könnte. Dabei denkt ihr 
gar nicht daran, daß ein kommunistisches Rußland nicht russische, sondern in­
ternationale, die ganze Welt umfassende Interessen der kommunistischen Pest 
vertritt. Hier ist die wahre Gefahr zu erkennen! Kann das ein Deutscher verste­
hen?“ (1944)

Wird das Sowjetregime überdauern?

Nicht nur Wlassow und seine engsten Mitarbeiter, sondern 
fast jeder gefangene Rotarmist, ROA-Soldat oder Ostarbeiterwaren 
der Meinung, daß, egal wie der Krieg ausgeht, das Ende des Sowjet­
regimes nahe ist:

„Die Angehörigen meiner Bewegung glauben an den Zusammenbruch 
des Sowjetregimes am Ende des Krieges. In dieser Tatsache erblicke ich die Si­
cherheit, daß jeder von ihnen mir treu und ergeben bleibt bis zum Schluß und, 
falls notwendig, auch sein Leben für unsere gemeinsame Sache einsetzt. Auch 
die Opportunisten, eine Gattung von Menschen, die das Sowjetregime fördert, 
werden mitkämpfen, denn jeder von ihnen will ja im Lager der Sieger sein. Wo 
soll er dieses Lager suchen? Nicht beiden Kommunisten, denn die werden ver­
schwinden, nicht bei den Deutschen, denn die lieben wir nicht, nicht bei den 
westlichen Alliierten, denn die sind Verbündete von Stalin!“ (Herbst 1944)

Sieg über die Sowjetunion?

„Aus der Geschichte der Völker — man braucht nur nachzulesen — wis­
sen wir, daß die Eroberung Rußlands mehrfach versucht wurde. Im Ergebnis 
möchte ich hinweisen auf 1709: Poltawa — Sieg über die Schweden, 1812: Sieg 
über Napoleon und 1942/43: Sieg über die Deutschen bei Stalingrad. Ein Sieg 
über Rußland in der heutigen Situation ist möglich nur im Bündnis mit Russen. 
Ohne diese Hilfe wird Nazi-Deutschland verbluten. Auch die kleinen, notge­
drungenen Verbündeten wie Slowaken, Rumänen oder Kroaten werden nicht 
helfen können. Es ist mir unbegreiflich, warum Hitler den größten und den ein­
zigen Verbündeten, der ihm zum Siege gegen Stalin verhelfen könnte, das russi­
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sehe Volk, abweist und Hilfe bei machtlosen Zwergen sucht! Auf einem Blatt 
Papier könnte man die Kräfteverhältnisse dieser Verbündeten gegenüber stellen. 
Jeder Gymnasiast würde zu dem Ergebnis kommen, daß man das Bündnisange­
bot des russischen Volkes, das wir hier verkörpern, nicht abweisen darf, falls 
man nicht mit offenen Augen, mit Sturheit und Überheblichkeit ins Verderben 
stürzen will. “

Unverständlicher Antisemitismus

„Unverständlich, warum die Deutschen alle ihre Vorhaben nach einer 
antisemitischen Doktrin ausrichten! Diese zweifellos zusätzliche Belastung er­
schwert ungeheuer die sowieso wenig beneidenswerte Lage des Dritten Reiches. 
Nur ein kleines unbedeutendes Beispiel: Als Soldat weiß ich genau, was der 
Nachschub für die kämpfende Truppe bedeutet. Und dieser Nachschub der 
deutschen Armee, die in Sowjetrußland in Kämpfe verwickelt ist, wird ständig 
von Judentransporten gestört, die, wie man mir berichtet hat, vor militärischen 
Transporten bevorzugt abgefertigt werden. Man könnte denken, daß Hitler die 
Vernichtung von Juden wichtiger sei als ein Sieg über die Sowjetarmee. “

Diese Äußerung wurde von Wlassow kurz vor dem Prager Ma­
nifest, im Herbst 1944, gemacht, als der große Streit über den Inhalt 
des Manifestes entbrannte, bei dem von Seiten Himmlers die Forde­
rung erhoben wurde, in den Text antisemitische Passagen aufzuneh­
men. Wlassow hatte den Mut, diese Forderungen abzulehnen. Seine 
Argumente mußten natürlich der Denkweise der Nazis entsprechen 
und diese überzeugen. Humanitäre Argumente zogen nicht.

„Das Judenproblem spielt in Rußland keine bedeutende Rolle, weil der 
Antisemitismus in Rußland nie ein weltanschauliches Problem gewesen ist, wie 
jetzt in Deutschland. Die berüchtigten Pogrome waren Auswirkungen des orga­
nisierten Rowdytums, das von der zaristischen Polizei zur Hetze gegen Soziali­
sten, Liberale und Juden entfacht wurde. Die Koppelung antisemitischer Paro­
len mit unserem politischen Programm würde die Schlagkraft dieses Programms 
erheblich schwächen. “

Metropolit Sergej

Vielleicht dank seines Studiums auf dem Priesterseminar hat­
te Wlassow eine gewinnende Art, sich mit geistlichen Würdenträgern 
der Russischen Orthodoxen Kirche zu unterhalten. Oft schilderte er 
seine Begegnung mit dem Metropoliten Sergej im Baltikum, den 
man nicht mit jenem Metropoliten Sergej verwechseln darf, der spä­
ter, schon im Laufe des Krieges, zum Patriarchen von ganz Rußland 
ernannt wurde:

„Dieser Bischof ist ein außerordentlich kluger Mann und ein russischer 
Patriot. Er ist in vielem mir seelisch verwandt. Bei Begegnungen haben wir uns 
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stets angeregt unterhalten und konnten aus Mangel an Zeit uns nicht alles sa­
gen, was unbedingt zu sagen gewesen wäre. Er hat, wie die meisten von uns 
Russen, seine wahre Einstellung zur kommunistischen Regierung und zu Stalin 
im Innern seiner Seele verborgen. Nach außen hin verstand er, als ein regime­
höriger, zu jedem Dienste bereiter Kirchenfürst zu erscheinen. Die Tragik 
dieser Haltung könnt ihr in Deutschland nicht verstehen. Stellt euch vor, ein 
Bischof, geistlicher Vater einer zahlreichen Herde, der gleichzeitig als Christ 
und als treuer Diener einer atheistischen Macht, die auf ihre Fahne die Vernich­
tung der Kirche geschrieben hat, fungieren muß. Was für eine seelische Qual für 
diesen gottgläubigen Menschen. Dabei ist solch eine Gestalt wie dieser Metro­
polit keinesfalls eine Ausnahme. Die meisten von uns, ob Bischof, Parteifunktio­
när, hoher Beamter oder Soldat, sind gezwungen, zwei Herzen in der Brust zu 
tragen. Das Unvermögen der Deutschen, das zu verstehen, zwingt die meisten 
von uns, ihre Liebe zum Volke, ihr Gewissen, schließlich ihren Glauben an 
Gott zu vergessen und sich in die Reihen der Verteidiger des Stalin-Regimes zu 
stellen. Und was habt ihr mit diesem Mann gemacht? Mit diesem Mann, der 
durch Einsatz seines Lebens in euer Lager gewechselt ist und der eurem Anlie­
gen unermeßliche Dienste geleistet hat und auch weiterhin geleistet hätte! Die­
sen Mann habt ihr aus dem Hinterhalt feige und gemein auf der Landstraße, wie 
einen Räuber und Verbrecher, auf die schändlichste Art ermordet. “ (Ende 1944)

Metropolit Sergej wurde auf einer Reise ermordet. Wir vermu­
teten: durch ein deutsches Vernichtungskommando. Es können 
aber auch Partisanen oder das NKWD gewesen sein.

„Das Programm wird uns überleben“

Zum Manifest sagte Wlassow bei einer Besprechung mit engen 
Mitarbeitern:

,, Unser Programm, das wir im Manifest vom 14. November 1944 veröf­
fentlichten, entspricht meiner Überzeugung nach den Wünschen des russischen 
Volkes. Sollten wir alle im Kampfe untergehen, es sieht fast so aus, so wird das 
Manifest überleben. Das einmal Gesagte ist nicht zu vernichten. Man wird be­
stimmt auf unser Programm zurückgreifen, solange es Bolschewistenherrschaft 
gibt.“ (Januar 1945)

„Krieg per Telefon“

Des unendlichen Wartens müde, sprach Wlassow oft darüber, 
wie sich die Kriegführung gestalten könnte, wenn er mit seiner Ar­
mee nach Rußland einmarschieren würde:

„Man kennt mich dort. Mit den meisten kommandierenden Generalen 
war ich befreundet. Ich weiß ganz genau, wie sie zur Sowjetmacht stehen. Und 
die Generale wissen auch, daß ich dies weiß. Wir werden uns nichts vorzuma­
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chen brauchen. Wir werden uns sofort verstehen, auch schon per Telefon/' 
(Anfang 1945)

Seinen Optimismus über den Ausgang der ersehnten Konfron­
tation mit der Roten Armee zeigte er nicht nur mit diesen Worten. 
Er war zutiefst davon überzeugt, daß die Mehrzahl der sowjetischen 
Kommandierenden sofort seine Partei ergreifen würde. Die einzige 
Voraussetzung wäre, daß die Befreiungsarmee sich im Vormarsch 
befinden müßte.

Über den Marschall Konstantin Rokossowski

Rokossowski ist polnischer Abstammung, fühlte sich aber als 
Russe. Er leitete als Armeegeneral 1942 die Operationen an der 
Don-Front bei Stalingrad, dann den Endkampf gegen Deutschland 
an der Oder und in Mecklenburg. Nach dem Krieg wurde er als pol­
nischer Verteidigungsminister und Oberbefehlshaber praktisch 
,,Vizekönig“ von Polen. Auch Rokossowski hatte im Zuge der Säu­
berungen im Gefängnis gesessen. Als er wieder zur Armee geholt 
wurde, mußten ihm zunächst die ausgeschlagenen Zähne durch ein 
künstliches Gebiß ersetzt werden. Wlassow äußerte sich über diesen 
talentierten Heerführer stets voller Anerkennung, ich möchte sagen 
Verehrung:

„Wenn es einmal soweit sein wird, wird Kostja bestimmt dabei sein. Er 
ist ein viel besserer General als ich. “

Nach dem Krieg, als ich bei den Amerikanern arbeitete und 
zu meinen Aufgaben auch die Vernehmung von Überläufern aus der 
Roten Armee gehörte, erhielt ich Gelegenheit, den Leutnant der 
Luftwaffe Grigorij Danilow zu verhören. Er hatte bis dahin in der 
sowjetischen Besatzungszone ein Offizierskasino verwaltet. Danilow 
erzählte mir viel von Rokossowski, auch einen besonders charakteri­
stischen Vorfall: Im Offizierskasino wurden westliche und sowjeti­
sche Filme gezeigt. Oft war Rokossowski mit seinem engsten Stab 
dabei. Als der westliche Film zu Ende war und der sowjetische 
Propagandafilm mit den unentbehrlichen Lobhudeleien auf Stalin 
anlaufen mußte, erhob sich Rokossowski mit seiner Begleitung und 
verließ unter Fußgetrampel und Stuhlrücken den Saal.

„Wen Gott strafen will, dem nimmt er den Verstand“

Diesen russischen Spruch verwendete Wlassow häufig, wenn 
er sich über die Haltung der deutschen Führung unterhielt, die für 
ihn ein unlösbares Rätsel war:

„Wie kann man bloß so viel Falsches, so viel Gefährliches, man muß so­
gar sagen: Selbstmörderisches anordnen und durchführen?“ (Anfang 1945)
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1972 errichteten 
Kampfgefährten Wlas­

sows in Amerika 
einen Gedenkstein 
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in New York.



Oft sprach Wlassow darüber, was ihn im Falle der Niederlage 
erwarte:

„Der Besiegte ist immer der Schuldige, der Sieger hat immer recht! Ver­
lieren wir diesen Kampf, und das ist sehr wahrscheinlich, so wird man mich und 
alle meine Mitstreiter zu Verrätern, Söldlingen des Faschismus und zu Henkern 
am eigenen Volk erklären. Unsere Namen werden überall auf Schandtafeln zu 
finden sein. Man wird mit uns die Kinder schrecken. Aber alles könnte auch an­
ders sein. Ich habe oft das Gefühl, daß wir mit der Stirn gegen eine Mauer des 
Unverständnisses und der Sturheit anrennen. Oft habe ich einen Traum: Ich be­
finde mich in Moskau und werde zur Verantwortung gezogen. Ich muß geste­
hen, daß ich verzweifelt, in Angstschweiß gebadet, aufwache und nur langsam 
zu mir komme, indem mir bewußt wird, daß ich mich immer noch in Berlin be­
finde. “ (Januar 1945)

„Meine Trauer gilt dem russischen Volk“

Die immer düsterer werdende politische Lage wurde auch für 
Wlassow zu einer immer größeren Belastung. Die Augenblicke der 
Verzweiflung und Resignation nahmen zu.

„Das Unverständnis der Deutschen bringt uns allen und auch den 
Deutschen selbst das Verderben. Ich persönlich dürfte eigentlich nicht klagen, 
denn ich hatte ein buntes und an Erlebnissen reiches Leben. Ich wurde vom 
Schicksal großzügig beschenkt, ich machte große Karriere, ich besaß Macht und 
Ruhm, viele Frauen, genoß ein schönes Leben. Für mich darf der Abstieg nicht 
schwer werden. Meine Trauer gilt dem russischen Volk, dem ich nicht dazu ver- 
holfen habe, das Joch des Kommunismus abzuwerfen. Dabei war diese Mög­
lichkeit so nah!“ (Anfang 1945)
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Nachwort der Herausgeberin

Sergej Fröhlich — für seine russischen Freunde Sergej Borisso­
witsch — war geprägt von dem unerschütterlichen Bekenntnis zum 
russischen Volk. Bis zu seinem Tode im Dezember 1982 unterstütz­
te er dessen Kampf um die Freiheit: durch seine Zeitschrift „Saru- 
beshie“ („Außerhalb der Grenzen“), die er von 1965 bis 1979 her­
ausgab, durch seine Beteiligung an der Herstellungund Verbreitung 
von Flugblättern in Ungarn während des Aufstandes 1956, durch 
die Gründung einer Vereinigung zur Unterstützung der Christen in 
der Sowjetunion — und nicht zuletzt durch dieses Buch. Die ihn 
kannten, waren fasziniert von seinem Engagement.

Unversöhnlich war seine Haltung gegenüber dem Bolschewis­
mus. Als junger Mann hatte er den bolschewistischen Umsturz und 
die ersten Jahre des kommunistischen Regimes in Moskau miterlebt. 
Er empfand eine persönliche Verpflichtung gegenüber den Toten 
seiner schicksalsschweren Epoche, gegenüber jenen Russen und 
Deutschen, die sich unter Einsatz ihres Lebens der Unterdrückung 
in ihren Ländern entgegengestellt hatten. Und es galt, das Verspre­
chen gegenüber General Wlassow einzulösen, der ihn gebeten hatte: 
„Berichte über uns, daß wir keine Verräter waren!“

So wendet sich Sergej Fröhlich in seinem Buch vor allem an 
die nachwachsenden Generationen. Das über die Grenzen hinaus 
verbreitete Unvermögen, historische Vorgänge zu analysieren, 
bereitete ihm Sorgen. Er sah die Gefahr, daß der freie Westen den 
Fehler Hitlers wiederholen könnte, Russe gleich Kommunist zu 
setzen und somit das russische Volk zu zwingen, erneut Partei zu 
ergreifen für das sowjetische Regime. Fröhlich sprach in diesem 
Zusammenhang von der „politischen Wasserscheide“, die viel 
markanter sei als die „nationale“. Mit seinen Aufzeichnungen hoffte 
er, einen Beitrag zu leisten zum besseren Verständnis des östlichen 
Menschen sowie zum Abbau von Vorurteilen im politischen Raum.

Fröhlich war überzeugt, daß der Krieg gegen die Sowjetunion 
mit militärischen Mitteln nicht zu gewinnen und der Bolschewismus 
ohne die Russen nicht zu besiegen war. Ein „Sieg“ war für ihn nur 
im Einvernehmen mit der russischen Befreiungsbewegung und nach 
einer Erhebung in Rußland selbst denkbar. Diese Überzeugung einte 
ihn mit vielen Gleichgesinnten sowohl in der deutschen Wehrmacht 
als auch in den verschiedensten politischen Lagern. Sie schienen ihm 
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die Garanten fur einen neuen Anfang — gegen Rassentheorie und 
Untermenschentum. Aber Hitler war an Eroberung interessiert, 
nicht an Befreiung.

„Nun werden Sie unser Buch alleine abschließen müssen“, 
sagte der Verfasser an einem seiner letzten Lebenstage zu mir. Daß 
so wenig Zeit bleiben würde, damit hatte er während der Arbeit 
nicht gerechnet.

Sein waches Gedächtnis, seine Erzählkunst waren immer wie­
der ein Erlebnis. Die Erinnerungen lagen abrufbereit. Die Aufzeich­
nung war dennoch eine große Anspannung für den alten Herrn, der 
Rückblick bewegte ihn tief, er rief die ganze Tragik des Geschehens 
noch einmal wach. Aber es war ihm bewußt, daß er einer der letzten 
Zeugen war aus der unmittelbaren Umgebung von General Wlassow 
und seine Erlebnisse daher an die Nachwelt weitergegeben werden 
sollten.

Nach dem Tode des Verfassers blieb mir die Aufgabe, die Ar­
beit in seinem Sinne abzuschließen. Manches mußte noch recher­
chiert und ergänzt werden. Dabei zeigte sich, wie licht es inzwi­
schen geworden ist in der betroffenen Generation. Aus Akten erge­
ben sich zwar Daten und Fakten, nicht aber die wahren Beweggrün­
de und Motive, die das Phänomen Wlassow und sein Zusammenge­
hen mit den Deutschen zu erklären vermögen. Zugute kam mir die 
persönliche Bekanntschaft mit einigen ehemalig Beteiligten, die ich 
befragen konnte. Meine Bemühungen, möglichst noch unveröffent­
lichte Fotos zu erhalten, waren nur zum Teil von Erfolg gekrönt. 
Allen, die mir Bilder zur Verfügung stellten, darf ich an dieser Stelle 
danken.

Schließlich begann die Suche nach einem Verlag. Der Markus 
Verlag bewies Gespür für die Notwendigkeit der Darstellung dieses 
historischen Konfliktstoffes und nahm das Thema Wlassow in 
sein Programm auf. Dafür danke ich ihm. Danken möchte ich ferner 
Dr. Joachim Hoffmann vom Militärgeschichtlichen Forschungsamt 
in Freiburg/Breisgau für seine intensive Unterstützung.

Auch von anderer Seite wurde mir wesentliche Hilfe zuteil: 
So danke ich allen Freunden des Verfassers, die mir nach seinem 
Tode Auskünfte erteilt und Fragen beantwortet haben, sowie Mar­
garita von Veh, die sich als fachkundige Übersetzerin bewährte. 
Schließlich richtet sich mein Dank an Frau Dora von Grote. Ihr Wis­
sen um jenes Zeitgeschehen und ihr souveränes Urteilsvermögen wa­
ren für meine Arbeit wertvoll.

Ein besonderes Anliegen war dem Autor, Wlassows Herkom­
men als Bauernsohn hervorzuheben, aus dem ihm eine wesentliche 
Motivation für seinen Befreiungskampf erwuchs, wie in den langen 
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Unterhaltungen zwischen dem General und Fröhlich immer wieder 
zum Ausdruck kam.

Der geschilderte Abschnitt der jüngsten Zeitgeschichte 
schließt tragisch, aber nach Ansicht des Autors hat die Wlassow-Be­
wegung bewiesen, daß Kräfte im russischen Volk schlummern, die 
zu Hoffnungen berechtigen.

Sergej Fröhlich — ein Mensch mit deutschem Paß, aber russi­
scher Seele —, wie Oberst Kromiadi ihn schildert, der Begleiter des 
Generals und Mittler zwischen den Lagern, wollte alles in seinen 
Kräften Stehende tun, damit der Kampf Wlassows nicht in bloßen 
historischen Fakten erstarb. Die Devise des Generals: „Es ist nie zu 
spät, ein Volk zu retten!“ war zu seiner Devise geworden.

Edel von Freier
München, im Juli 1987
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Der Autor

Sergej Bemhardowitsch Fröhlich 
wurde am 8. Februar 1904 in Riga 
geboren; sein Vater war Deutschbalte 
aus Pernau/Estland, seine Mutter ent­
stammte dem schlesischen Ge­
schlecht von Siebert (de Siebert), 
dessen Mitglied Johann-Ernst am 31. 
März 1839 als Kaiserlich-Russischer 
Kollegienrat den russischen erblichen 
Adel erwarb. Von 1914 bis 1920 leb­
te die Familie — mit einjähriger Un­
terbrechung (1918) in Lipetzk (Gou­
vernement Tambow) — in Moskau, 
wo der junge Fröhlich ein Gymna­
sium besuchte und vom 1. März 
1919 bis 30. November 1920 in der 
Statistischen Abteilung der Staatli­
chen Hauptverwaltung für die Tee- 
und Kaffeeindustrie arbeitete. Im 
Dezember 1920 siedelte die Familie 
nach Riga/Lettland über, und Fröh­
lich ging dort bis zum Abitur im 
Frühjahr 1923 auf das Städtische 
Lomonossow-Gymnasium. Er war 
Mitglied der Boy Scout-Organisation 
und gehörte als erfolgreicher Leicht­
athlet Rigaer Sportvereinen an. Ab 
1923 studierte er in Cöthen/Anhalt 
auf dem Friedrichs-Polytechnikum, 
erhielt nach bestandener Ingenieur- 
Hauptprüfung in der Fachrichtung 
Tiefbau 1927 das Ingenieur-Diplom 
und erweiterte sein Studium noch 
um ein Jahr an der Technischen 
Hochschule in Berlin-Charlottenburg. 
Als Mitglied des Sport-Clubs Charlot­
tenburg nahm er an mehreren inter­
nationalen Sportveranstaltungen in 
verschiedenen Ländern teil. Vom 1. 
März 1928 bis 26. August 1929 lei­
stete Fröhlich aktiven Wehrdienst in 
der lettischen Armee, wurde als Offi­
zierstellvertreter dann demobilisiert,
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diente aber weiter beim Schutz­
korps (bis zu dessen Auflösung 
nach dem Einmarsch der Roten 
Armee im Juni 1940). Zum 
Schluß bekleidete er den Posten 
eines Kompanieführer-Stellver­
treters. Während dieser Zeit ar­
beitete er in der väterlichen 
Firma Konstantin Peksens als 
Bauingenieur, später als Proku­
rist, bis das Unternehmen 1940 
von der Sowjetischen Militär­
verwaltung übernommen wur­
de. Am 15. März 1941 kam 
Fröhlich, der sich in der letti­
schen Widerstandsbewegung be­
teiligt hatte, mit dem letzten 
Schub der Umsiedlungsaktion 
der Deutschbalten nach 
Deutschland, kehrte aber im 
gleichen Jahre nach Einmarsch 
der deutschen Truppen nach 
Riga zurück und widmete sich 
wieder seinem Unternehmen. 
Gleichzeitig war er im Kampf­
bund Russischer Nationalisten 
aktiv. Ab Januar 1943 war Fröh­
lich, durch Vermittlung des 
Hauptmanns der deutschen 
Wehrmacht, des Balten Strik- 
Strikfeldt, in feldgrauer Uni­
form eines „Hauptsturmführers 
der SA“ Verbindungsoffizier 
bei General Wlassow. Er blieb 
dies auf dessen Wunsch auch 
nach dem Herbst 1944, als die 
Wlassow-Aktion der SS unter­
stellt wurde. Vom November 
1944 bis Februar 1945 war er 
bei General Malyschkin, dem 
Chef des Hauptorganisations­
amtes des KONR, hielt von dort 
aus die Verbindung zu Wlassow 
und führte in dessen Namen be­
sonders vertrauliche Aufträge 

aus. Mitte April 1945 kam Fröh­
lich nach Übernahme durch die 
Luftwaffe als Hauptmann zum 
Sonderstab des Generalleut­
nants Aschenbrenner und wur­
de als Offizier z.b.V. bei Gene­
ral Truchin, dem Stabschef der 
Wlassow-Armee, von der ROA 
übernommen. Nach der Kapitu­
lation wurde er mit dem Stab 
zuerst interniert und dann in 
Landau/Isar bis zu seiner Flucht 
Anfang Oktober 1945 von US- 
Truppen gefangengehalten. In 
der Freiheit bemühte er sich 
intensiv darum, Wlassow-Solda­
ten vor der Auslieferung an die 
Sowjets zu bewahren. Nach 
dem Kriege nahm Fröhlich sei­
ne frühere Ingenieurstätigkeit 
wieder auf: Seine alte Firma in 
Riga hatte nun ihren Sitz in 
München. Dort starb er am 15. 
Dezember 1982.

Die Herausgeberin

Edel von Freier wurde am 30. 
April 1929 in Hoppenrade/ 
Mark Brandenburg geboren und 
wuchs auf dem elterlichen Be­
sitz in der Prignitz auf. 1945, 
im Zuge des Kriegsgeschehens, 
floh sie in den Westen. Ab 1956 
arbeitete sie in Ministerien und 
militärischen Stäben in der Bun­
desrepublik Deutschland sowie 
im Ausland. 1962 wurde sie Mit­
arbeiterin in der Deutschen Ar­
beitsgruppe für West-Ost-Bezie­
hungen in München. Seit 1972 
übt sie, ebenfalls in München, 
eine Tätigkeit in der Geschäfts­
führung der Carl Friedrich von 
Siemens Stiftung aus.
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Anhang

Abkürzungen

AA 
AOK
CIC

Auswärtiges Amt
Armeeoberkommando
Counter Intelligence Corps (Spionageabwehrcorps) — Organisation 
des US-Heeres für militärische Abwehrfragen.

DAF Deutsche Arbeitsfront — 1933, nach Auflösung der Gewerkschaf­
ten, als ,,Organisation aller schaffenden Deutschen der Stirn und 
der Faust“ gegründete Massenorganisation, ein der —> NSDAP 
,,angeschlossener Verband“.

D.P. Displaced Person, Verschleppte — Nichtdeutsche Ausländer, die bei 
Ende des Zweiten Weltkrieges von den Alliierten im Deutschen 
Reich und den von ihm besetzten Gebieten vorgefunden wurden. 
Später vornehmlich Bezeichnung solcher nichtdeutscher Personen, 
die nicht in ihre seit 1944/45 kommunistisch beherrschten Heimat­
länder zurückkehren wollten.

d.R.
la, Eins a 
Ib, Eins b 
Ic, Eins c 
E.K., EK

der Reserve
Erster Generalstabsoffizier (Führungsabteilung)
Zweiter Generalstabsoffizier (Versorgungsabteilung)
Dritter Generalstabsoffizier (Feindnachrichten/Feindlage)
Eisernes Kreuz — Eine 1813 vom preußischen König gestiftete 
Kriegsauszeichnung. Im Zweiten Weltkrieg kam zu den beiden Klas­
sen — EK I und EK II — das Ritterkreuz zum Eisernen Kreuz, in 
verschiedenen Abstufungen, hinzu.

Gestapo Geheime Staatspolizei — Politische Polizei zur Zeit der Herrschaft 
der Nationalsozialisten, seit 1936 unter der obersten Führung 
Himmlers.

G.I., Gl Gouvernment Issue, Regierungsausgabe — Die persönliche, dem 
amerikanischen Soldaten vom Staat gelieferte Ausrüstung; im über­
tragenen Sinne: der amerikanische Soldat, dem deutschen ,,Land­
ser“ entsprechend.

GPU Gosudarstwennoj Polititscheskoj Uprawlenije, Staatliche Politische 
Verwaltung — Sowjetische Geheimpolizei, 1922 aus der —^Tscheka 
hervorgegangen und 1934 in—> NKWD umbenannt.

ID
Hiwi

Infanteriedivision
Hilfswillige — Russen, zumeist Kriegsgefangene, die insbesondere 
von den Fronttruppen der deutschen Wehrmacht zu Hilfsdiensten 
herangezogen wurden.

HKL 
i.G.
IRK
KGB

Hauptkampflinie
im Generalstab
Internationales Rotes Kreuz
Komitet Gosudarstwennoj Besopasnosti, Komitee für Staatssi­
cherheit — Sowjetische Geheimpolizei, siehe auch —> GPU,—
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NKWD,—> Tscheka.
KONR Komitet Oswobosdenija Narodow Rossii, Komitee zur Befreiung 

der Völker Rußlands — Am 14. November 1944 in Prag gegründete 
russische Exilregierung, Präsident: General Wlassow.

MG 
MGB

Maschinengewehr
Ministerstwo Gosudarstwennoj Besopasnosti, Ministerium für 
Staatssicherheit — Seit 1946.

MP
MWD

Maschinenpistole
Ministerstwo Wnutrennych Djel, Ministerium des Innern — Seit 
1946.

NKWD Narodnij Kommissariat Wnutrennych Djel, Volkskommissariat für 
Innere Angelegenheiten — 1934 unter Einbeziehung der-> GPU ge­
bildet. 1941 wurde aus dem NKWD die politische Geheimpolizei 
als NKGB (Narodnij Kommissariat Gosudarstwennoj Besopasnosti, 
Volkskommissariat für Staatssicherheit) herausgelöst. Bei der 
Umwandlung aller Volkskommissariate in Ministerien 1946 wurde 
das NKGB in—> MWD umbenannt.

NSDAP Nationalsozialistische Deutsche Arbeiter-Partei — Die unter Füh­
rung Hitlers nach dem Ersten Weltkrieg entwickelte Partei wurde 
1933 nach der Machtübernahme zur allein zugelassenen staatstra­
genden Partei.

NTS Nationalno-Trudowoj Sojus, Nationaler Arbeiterbund — Exilrussi­
sche Organisation, die einen Liberalismus westlicher Prägung mit ei­
nem gemäßigten Staatsdirigismus verbinden wollte.

OB
Ochrana

Oberbefehlshaber
Schutz — Im zaristischen Rußland seit 1881 politische Geheimpoli­
zei. Ihre Aufgaben und Methoden wurden nach 1917 in der Sowjet­
union durch—»Tscheka,-9 GPU,^ NKWD,—? MWD und—»KGB 
fortgesetzt.

OKH 
OKW 
RNA

Oberkommando des Heeres
Oberkommando der Wehrmacht
Russkaja Nationalnaja Armija, Russische Nationalarmee — Die „1. 
RNA der Deutschen Wehrmacht“ (Befehlshaber Generalmajor 
Holmston-Smyslowsky) konnte sich zum Teil 1945 nach Liechten­
stein retten.

RNNA Russkaja Nationalnaja Narodnaja Armija, Russische Nationale 
Volksarmee — Vorform nationalrussischer Streitkräfte unter russi­
schem Kommando auf deutscher Seite.

ROA Russkaja Oswoboditelnaja Armija, Russische Befreiungsarmee — 
Seit April 1943 als Sammelbezeichnung für alle auf deutscher Seite 
organisierten Soldaten russischer Volkszugehörigkeit. Oberbefehls­
haber General Wlassow.

RONA Russkaja Oswoboditelnaja Narodnaja Armija, Russische Volksbe­
freiungsarmee — Vorform nationalrussischer Streitkräfte unter rus­
sischem Kommando auf deutscher Seite.

SA
SBZ

Schutzabteilung — Halbmilitärische Organisation der—>NSDAP.
Sowjetische Besatzungszone — Kurzfassung für: Sowjetische Besat­
zungszone Deutschlands, Bezeichnung für dasjenige von der Sowjet­
union zwischen 1945 und 1949 besetzte Gebiet Deutschlands, das 
1949 als Deutsche Demokratische Republik erklärt wurde.

SD 
ss

Sicherheitsdienst
Schutzstaffel — Halbmilitärische Organisation der—> NSDAP, die 
aus der —> SA hervorgegangen ist. Mit der Waffen-SS wurde eine 
Truppe aufgestellt, die nicht der Wehrmacht unterstand.
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Tscheka Tschreswytschajnaja Kommissija po Borbe s Kontr-revoljuzije i 
Sabotaschem, Außerordentliche Kommission zum Kampf gegen 
Konterrevolution und Sabotage — Siehe —4 GPU,—>NKWD,—} 
MWD und—> KGB.

WPr Wehrmachtpropaganda — Abteilung im Oberkommando der Wehr­
macht.

z.b.V. zur besonderen Verwendung

Zeittafel

1. September 1901 — Andrej Andrejewitsch Wlassow wird als jüngstes von acht 
Kindern eines russischen Bauern in Lomakino, Gouvernement Nisch- 
nij-Nowgorod, geboren.

Oktober 1917 — W. sympathisiert mit den ,,Krönst ädtem“, den aufständischen 
Matrosen der Stadtfestung Kronstadt, die durch ihre Rebellion die 
russische Revolution einleiteten.

Mitte 1918 — W. verläßt vorzeitig das Priesterseminar, auf das ihn sein Vater ge­
schickt hatte, und geht auf das Moskauer Landwirtschaftliche Institut, 
um Diplomlandwirt zu werden.

März 1919 — W. tritt freiwillig in die Rote Garde ein.
Mitte 1919 — Wlassows ältester Bruder wird wegen Teilnahme an einer Ver­

schwörung durch die Tscheka hingerichtet. Sein Vater wird vom Hofe 
gejagt.

1920 — W. wird Offizier, damals Kraskom, Roter Kommandeur, genannt.
1930 — W. tritt in die Kommunistische Partei ein.
November 1938 bis November 1939 — W. ist Chef des Stabes bei General 

Tscherepanow, der einer sowjetischen Beraterkommission im China 
Tschiang Kai-scheks vorsteht.

November 1939 — W. wird in die Sowjetunion zurückgerufen und getadelt. 
Von Tschiang Kai-schek wurde er mit einem hohen Orden ausgezeich­
net und mit Geschenken bedacht.

Ende 1939 — W. wird dennoch Divisionskommandeur. Er erhält das Komman­
do über die 99. Schützendivision, macht aus einem der bislang schlech­
testen Verbände die beste Division der Roten Armee und wird dadurch 
berühmt.

4. Juni 1940 — W. wird Generalmajor.
Sommer 1941 — W. bewährt sich als Panzergeneral in den ersten Schlachten ge­

gen die Deutschen. Anläßlich des 23. Jahrestages der Roten Armee 
erhält er den Lenin-Orden.

22. Juni 1941 bis Kriegsende — 5 237 660 russische Kriegsgefangene, von de­
nen etwa zwei Millionen noch während der Kriegsjahre sterben, sind in 
deutscher Hand. Bis Anfang 1942 befinden sich außerdem rund fünf 
Millionen Ostarbeiter auf deutschem Gebiet. Im Jahre 1943 wird die 
Zahl der Russen auf deutschem Boden auf etwa sieben Millionen 
geschätzt.

1941 — Deutsche Einheiten an der Ostfront werden bis zu einem gewissen Maß 
(verbotenerweise) mit russischen „Hiwis“ aufgefüllt.

Juli 1941 — W. erhält den Auftrag, als Befehlshaber der 37. Armee Kiew zu ver­
teidigen, wird krank und kommt in das Lazarett Woronesch. Dort 
erreicht ihn Stalins Befehl, bei ihm zu erscheinen. Stalin beauftragt ihn, 
aus noch vorhandenen Reserven in Moskau die 20. Armee aufzustellen.

Ab November 1941 — Neben „Hiwis“ formieren sich immer mehr sogenannte
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Ostverbände, die in der Dienststelle „General der Osttruppen“ im 
Generalstab des Heeres unter Generalleutnant Hellmich zusammenge­
faßt werden.

November 1941 — Hauptmann Strik-Strikfeldt (Abteilung Fremde Heere Ost 
beim OKH) entwirft einen Plan zur Aufstellung einer russischen, 
antikommunistischen Bewegung und einer Russischen Befreiungsarmee.

November 1941 — W. erobert mit seiner 20. Armee das von den Deutschen be­
setzte Solnetschnogorsk zurück und wird als Held gefeiert.

Dezember 1941 — W. wird ein zweites Mal zu Stalin befohlen, der unter ande­
rem mangelnde Initiativen und Ausbildungsstand der Offiziere bean­
standet.

13. Dezember 1941 — Die sowjetische Zeitung „Iswestija“ berichtet über die 
Helden der Schlacht vor Moskau mit Bildern; darunter ist auch Wlas­
sows Foto.

Ende 1941 — Erster Versuch von Smolensker Bürgern und deutschen Offizie­
ren, ein „Russisches Befreiungskomitee“ in Smolensk zu gründen, das 
Initiativen ergreifen soll, die russische Bevölkerung in den besetzten 
Ostgebieten zum Kampf gegen Stalin zu mobilisieren.

Winter 1941/42 — Vorgesehener Beginn der sowjetischen Wolchow-Offensive.
Winter 1941/42 — Truppen der „Russischen Nationalen Volksarmee“ (RNNA) 

unter Führung von General Iwanow und Major Botscharow versuchen, 
den Stab der von den Deutschen eingekreisten 33. sowjetischen Armee, 
das II. Garde-Kavalleriekorps und des V. Fallschirmkorps in einem 
Überraschungsangriff gefangenzunehmen. Das Unternehmen gelingt nur 
teilweise.

24. Januar 1942 — W. wird zum Generalleutnant befördert.
Anfang März 1942 — W. wird ein drittes Mal zu Stalin bestellt. Er erhält den 

Auftrag, als Stellvertreter des Oberbefehlshabers der Wolchow-Front, 
General Klykow, Leningrad zu entsetzen.

21. März 1942 — W. fliegt aus eigenem Entschluß in den Kessel ein, löst Gene­
ral Klykow ab und übernimmt selbst das Kommando.

März 1942 — Russische Emigranten entwerfen in einem Gedankenaustausch die 
Aufstellung einer „Russischen Nationalen Volksarmee“ (RNNA) mit 
einem kriegsgefangenen sowjetischen General an der Spitze.

März 1942 — Im Gebiet Orel-Briansk, im Bereich der 2. deutschen Panzerarmee 
des Generaloberst Schmidt, entsteht unter dem Befehl des polnisch­
stämmigen Russen Kaminski die „Russische Volksbefreiungsarmee“ 
(RONA) (fünf Infanterieregimenter, ein Pionierbataillon, eine Panzerab­
teilung und eine Flakabteilung).

Frühjahr 1942 — Tauwetter blockiert den Nachschub der 2. sowjetischen Stoß­
armee, die eingekesselt wird und ihrer Vernichtung entgegengeht.

Frühjahr 1942 — In deutschen Einheiten an der Ostfront gibt es etwa 200 000 
freiwillige russische Helfer und Mitkämpfer in verschiedenen Organisa­
tionen und Unternehmungen (RNNA, RONA, Drushina, Zeppelin).

Mitte 1942 — Major i.G., später Oberst i.G. Graf Stauffenberg wird verantwort­
lich für die Aufstellung aller Freiwilligen-Verbände unter deutschem 
Kommando.

12. Juli 1942 — W. gerät in deutsche Kriegsgefangenschaft.
Juli 1942 — W. wird von Generaloberst Lindemann, OB der 18. Armee, gehört 

und danach in das Vernehmungslager für gefangene Generale und Stabs­
offiziere nach Winniza/Ukraine verbracht, wo Hauptmann Strik-Strik­
feldt ihn für seine Idee wirbt.

Juli 1942 — Vier Infanteriebataillone, eine Artillerieabteilung und ein Pionier­
bataillon aus russischen Kriegsgefangenen stehen mit Genehmigung von 
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Generalfeldmarschall Kluge im Mittelabschnitt der Ostfront einsatzbe­
reit. Wenige Monate später weitere fünf Schützenbataillone, eine Bat­
terie leichte Geschütze, ein Übungs-, ein Transport- und ein Sanitäts­
trupp. Lehrgänge für Kommandeure werden abgehalten.

1. September 1942 — Oberst Bojarskij übernimmt das Kommando über die 
„Russische Nationale Volksarmee“ (RNNA), die unter ihm auf 8 000 
Mann anwächst.

Mitte September 1942 — W. wird nach Berlin zur Abteilung Wehrmacht­
propaganda (WPr IV) in die Viktoriastraße 10 geholt.

16. Oktober 1942 — Feldmarschall Kluge besichtigt die RNNA und gewinnt ei­
nen guten Eindruck.

Ende 1942 — An der Ostfront gibt es deutsche Regimenter, die sich zu fast 
einem Drittel aus ehemaligen russischen Kriegsgefangenen zusam­
mensetzen.

Ende 1942 — Fröhlich bekommt mit Hilfe von Strik-Strikfeldt Verbindung zu 
W. — Strikfeldt war damals Betreuer Wlassows im Rahmen von WPr IV.

1. Januar 1943 — Fröhlich wird zur Ost-Propaganda-Abteilung z.b.V. in Daben­
dorf versetzt und als Hauptmann übernommen.

1943 — „Hiwis“ werden gemäß Befehl „Freiwillige“ genannt.
1943 — Für die Freiwilligen-Verbände verantwortliche deutsche rFührungsstel- 

len dringen darauf, daß psychologisch geschulte und frontbewährte 
deutsche Vorgesetzte bei den russischen Freiwilligen eingesetzt werden. 
Auch russische Freiwillige dürfen mit deutschen Tapferkeitsauszeich­
nungen dekoriert werden. Tapferkeits- und Verdienstauszeichnungen 
für Ostfreiwillige werden geschaffen — ohne Hakenkreuz!

Frühjahr 1943 — Mehr als eine halbe Million freiwillige russische Helfer und 
Mitkämpfer befinden sich in deutschen Einheiten.

Frühjahr 1943 — Das „Russische Befreiungskomitee“ startet mit dem „Smo­
lensker Aufruf“ erfolgreich eine Flugblattaktion in den besetzten Ostge­
bieten.

Frühjahr 1943 — Strikfeldt richtet mit Hilfe von WPr IV ein geistiges Führungs­
zentrum für W. und seine Befreiungsarmee in Dabendorf ein.

Mitte April 1943 — W. reist auf Einladung der Heeresgruppe Nord nach Riga, 
Pleskau und Gatschina.

April 1943 — Die RNNA wird trotz Leistungen und Erfolgen von den Deut­
schen aufgelöst.

8. Juni 1943 — Hitler gibt den ausdrücklichen Befehl, die Wlassow-Bewegung 
ausschließlich zu Propagandazwecken einzusetzen.

Juni 1943 — Hitler wird eingehend über das Anwachsen der „Osttruppen“ in­
formiert. Er ist ungehalten; er wolle keine russischen Soldaten, sondern 
Arbeitskräfte. Es kostet Mühe, ihn davon zu überzeugen, daß ein Her­
ausziehen der Osttruppen praktisch zum Zusammenbruch der Ostfront 
führen würde.

Sommer 1943 — In Berlin-Dahlem, Kiebitzweg 9, wird eine persönliche Kanzlei 
für W. eingerichtet. Erster Chef ist Major Kalugin, der dann von Oberst 
Kromiadi abgelöst wird. Erster Mitarbeiter aus Riga ist Lewitzky.

Sommer 1943 — Agenten tauchen im Kiebitzweg 9 auf.
Anfang Juli 1943 — W. reist mit Begleitung nach Wien zum dortigen Gauleiter 

und Reichsstatthalter Baldur von Schirach.
24. Juli 1943 — General Malyschkin und Oberst Bojarskij, enge Mitarbeiter 

Wlassows, fahren als seine Beauftragten nach Paris und sprechen vor 
großer Zuhörerschaft im Saale Wagram über Aufgaben und Ziele der 
Russischen Befreiungsbewegung.

Sommer/Herbst 1943 — Alle russischen Freiwilligen-Verbände werden auf dem 
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Truppenübungsplatz Mielau versammelt, um von dort auf ausdrückli­
chen Befehl Hitlers nach Holland, Belgien und Frankreich verlegt zu 
werden.

Herbst 1943 — Beginn des Aufbaus einer Luftwaffe der ROA in Moritzfelde bei 
Insterburg/Ostpreußen.

1. Januar 1944 — General der Kavallerie Köstring löst Generalleutnant Hell­
mich ab. Er nennt die Dienststelle neu: „General der Freiwilligen-Ver­
bände“.

1. Januar 1944 — Oberst i.G. Heinz Danko Herre wird Chef des Stabes beim 
General der Freiwilligen-Verbände Köstring.

Anfang 1944 — Fröhlich begleitet General Schilenkow bei einer Inspektion der 
in Frankreich stationierten Freiwilligen-Verbände.

6. Juni 1944 — Soldaten der westlichen Alliierten treffen bei der Invasion in 
Frankreich auf ROA-Soldaten, die sich an der Verteidigung der Nor­
mandie beteiligen, und reihen sie unter die „Verbündeten des Dritten 
Reiches“ ein.

20. Juli 1944 — W. versucht, seine Bewegung zu retten, und stimmt einer Über­
nahme durch die SS zu.

22. Juli 1944 — SS-Oberführer Dr. Erhard Kroeger wird von Himmler zum Ver­
bindungsoffizier bei W. ernannt und General Gottlob Berger vom SS- 
Hauptamt zu Himmlers Bevollmächtigtem in allen Angelegenheiten der 
Russischen Befreiungsarmee.

16. September 1944 — Begegnung Himmlers mit W.
November 1944 — Himmler genehmigt die Aufstellung von zwei ROA-Divisio- 

nen.
14. November 1944 — Beginn der Aufstellung der 1. russischen Infanteriedivi­

sion (600. I.D. russ.) in Münsingen/Württemberg. Kommandeur: Gene­
ralmajor Bunjatschenko.

14. November 1944 — Erste Begegnung zwischen General Köstring und W. an­
läßlich der Proklamation des KONR-Manifestes in Prag.

14. November 1944 — Feierliche Verkündung des „Manifestes“ im Hradschin 
zu Prag.

18. November 1944 — Bekanntgabe des „Manifestes“ in Berlin.
Spätherbst 1944 — Noch immer sind bemerkenswert hohe Überläufer zahlen 

russischer Soldaten zu verzeichnen.
Ende 1944 — Das Hauptorganisationsamt des KONR besteht mit folgenden 

Abteilungen: Personalabteilung, Rechtsabteilung, Ideologische Abtei­
lung, Administrative- und Wirtschaftsabteilung, Hauptamt für Auswärti­
ge Beziehungen, Finanzabteilung, Abteilung für kirchliche Angelegen­
heiten, Abteilung Volkshilfe, Hauptamt für zivile Angelegenheiten, Sa­
nitätsabteilung, Russisches Rotes Kreuz, Abteilung Sicherheit, Haupt­
amt für Propaganda.

Ende 1944 — Trotz aller Versprechungen geht die Aufstellung der Wlassow-Ar­
mee nur schleppend voran.

Jahresende 1944 — Dabendorf bewährt sich als wissenschaftliches Zentrum der 
Wlassow-Bewegung.

Januar 1945 — Die deutsche Front wird bei Lodz von den Sowjets durchbro­
chen. Strikfeldt wird aus Pommern herausgeholt und zur Abteilung 
Fremde Heere Ost, Generalmajor Gehlen, gebracht.

Januar 1945 — Scherebkow, Leiter des Hauptamtes für Auswärtige Beziehun­
gen des KONR, nimmt mit Zustimmung Wlassows, des Auswärtigen 
Amtes und des SS-Oberführers Kroeger Verbindungen zum Internatio­
nalen Roten Kreuz auf, um nicht nur die Interessen der russischen 
Kriegsgefangenen zu vertreten, sondern auch im Namen des KONR mit 
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der amerikanischen und englischen Botschaft Kontakte herzustellen. 
Die Versuche verlaufen erfolglos.

Januar 1945 — In Heuberg/Württemberg entsteht die 2. russische Infanteriedivi­
sion (650. I.D. russ.). Kommandeur: Generalmajor Swerew. Außerdem 
sind in Heuberg stationiert: Armeestab, Offizierschule, Wachbataillon 
und Reservebrigade.

17. Januar 1945 — Im Auswärtigen Amt wird der „Finanzvertrag“ mit dem 
KONR unterzeichnet. Ein Konto in der Reichshauptkasse wird einge­
richtet.

28. Januar 1945 — Die ROA wird rechtlich nominell der Befehlsgewalt Wlas­
sows zugeordnet.

1945 — Lettische Bauern kämpfen im Kurlandkessel noch auf deutscher Seite 
gegen die Rote Armee.

4. Februar 1945 — Die „Luftwaffe der ROA im Rahmen der Russischen Befrei­
ungsarmee“ wird W. unterstellt. Malzew wird als Generalmajor „Be­
fehlshaber der Luftstreitkräfte des KONR“. Stärke: rund 5 000 Mann.

6. Februar 1945 — Das ,,Sonderkommando Ost“, eine Einrichtung des Sicher­
heitsdienstes der SS zur Kontrolle der Tätigkeiten des KONR, will sich 
aus Berlin absetzen und den KONR dazu als Vorwand benutzen. Wlas­
sow-Generale fordern, daß ein Transportzug zur Verfügung gestellt 
wird. Mit ihm wird der Wlassow-Stab mit allen dem KONR unterstellten 
Abteilungen und anderen Russen nach Karlsbad verlegt.

7./8. Februar 1945 — Der Zug trifft via Dresden in Karlsbad ein.
10. Februar 1945 — General Köstring übergibt den Oberbefehl über die 1. und 

2. russische Infanteriedivision an W.
11. Februar 1945 — Das Abkommen von Jalta besiegelt das Schicksal aller Rus­

sen in deutscher Hand.
Februar 1945 — Als erstem ROA-Offizier wird Oberst Sacharow das deutsche 

EK I verliehen.
Februar 1945 — Das Hauptamt für zivile Angelegenheiten des KONR erhält 

die Genehmigung, „Gauverbindungsmänner“ zur Betreuung der Ostar­
beiter an Ort und Stelle einzusetzen.

März 1945 — General von Pannwitz unterstellt sich mit seinem gut bewaffneten 
Kosaken-Kavalleriekorps dem Kommando Wlassows.

28. März 1945 — Auf der letzten Sitzung des KONR in Karlsbad wird der Plan 
gefaßt, alle noch verfügbaren Wlassow-Kräfte im Raum Innsbruck oder 
Salzburg zu konzentrieren.

April 1945 — Die Einrichtung der „Gauverbindungsmänner“ wird aufgelöst.
11. April 1945 — Die 1. russische Division besteht ihre Feuerprobe an der 

Oderfront.
13. April 1945 — Wlassow heiratet in Karlsbad Adelheid Bielenberg, die Witwe 

eines gefallenen SS-Arzt es.
Mitte April 1945 — Alle in Heuberg stationierten Verbände und Einheiten der 

ROA werden in Richtung Linz-Budweis in Marsch gesetzt und treffen 
Ende April ein.

17. April 1945 — Fröhlich spricht mit dem tschechischen General Kletfanda 
über eine Zusammenarbeit der Nationaltschechen mit der Wlassow-Be­
wegung. Kle&mda sieht dafür derzeit keine Chance.

23. April 1945 — Hauptmann Dr. Dr. Oberländer geht über die Frontlinie nach 
Viechtach zum Chef des Stabes des XII. US-Korps, Brigadegeneral 
Canine, um Verhandlungen einzuleiten.

24. April 1945 — General Aschenbrenner bemüht sich, die Luftwaffe der ROA 
aus Marienbad abzuziehen und zu günstigen Bedingungen in US-Kriegs­
gefangenschaft zu führen.
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24. April 1945 — Die Generale Aschenbrenner und Malzew verhandeln mit US- 
General Canine über eine bedingungslose Waffenniederlegung der russi­
schen Luftwaffenverbände.

25. April 1945 — W. will über den Prager Sender einen Appell an die westliche 
Welt verlesen, in dem Motive seiner Zusammenarbeit mit den Deutschen 
und Ziele seiner Bewegung dargestellt sind. Staatsminister Frank ver­
sucht, dazu die Zustimmung Hitlers einzuholen, erreicht diesen nicht 
mehr und untersagt die Sendung.

27. April 1945 — Die Luftwaffe der ROA legt zwischen Zwiesel und Regen die 
Waffen nieder.

27. April 1945 — Scherebkow rät W. nahe dem Fempaß, sein Leben für die Zu­
kunft Rußlands zu retten und nach Spanien zu fliehen. W. lehnt ab: 
„Ich werde bis zum Schluß bei meinen Soldaten bleiben und ihr Schick­
sal teilen.“

28. April 1945 — Der Hauptvertreter des IRK in Deutschland, Dr. Martin, rät 
Scherebkow, die Schweizer Grenze illegal zu passieren, um Verhandlun­
gen mit Amerikanern aufnehmen zu können.

2./3. Mai 1945 — Fünfhundert schwerbewaffnete Russen in deutscher Uniform, 
Reste der einst 6 000 Mann starken „1. Russischen Nationalarmee der 
Deutschen Wehrmacht“, überschreiten die Grenze nach Liechtenstein 
und werden, nach anfänglichen Schwierigkeiten, aufgenommen.

Anfang Mai 1945 — Fröhlich wird als Ordonnanzoffizier von General Truchin 
in die ROA übernommen.

5. Mai 1945 — Truchin läßt den Amerikanern die Kapitulation aller ROA-Ein- 
heiten anbieten. Einzige Bedingung: Nicht-Auslieferung an die Sowjets.

6. Mai 1945 — General Bunjatschenko greift gegen den Willen Wlassows mit sei­
ner 1. Division in den Prager Aufstand ein.

8. Mai 1945 — General Malyschkin und Hauptmann Strik-Strikfeldt werden 
von den Amerikanern in der Nähe von Füssen zu Kriegsgefangenen er­
klärt und über Augsburg nach Mannheim verbracht.

9. Mai 1945 — Teile der 2. Division, Armeestab, Offizierschule und Ersatzbriga­
de treffen bei Krumau/Sudetenland auf Amerikaner und kapitulieren. 
General Meandrow und seinem Stabschef wird ehrenvolle Internierung 
unter Beibehaltung der Waffen zugesagt.

10. Mai 1945 — Mit Vollmachten Wlassows fährt Scherebkow zum amerikani­
schen Kommandanten von Nauders, wird nach einem Verhör nach 
Imst/Tirol transportiert und dort zwei Monate festgehalten.

11. Mai 1945 — Die 1. Division der ROA legt in der Nähe von Schlüsselburg die 
Waffen nieder. W. und sein Stab finden Zuflucht im Schloß.

12. Mai 1945 — W. wird zu Verhandlungen zum amerikanischen Armee-Ober­
kommando befohlen. Trotz amerikanischer Begleitung gerät er in eine 
sowjetische Falle und ist danach zunächst verschollen.

26. Mai 1945 — ROA-Gefangene kommen in das amerikanische Sammellager 
Landau/Isar.

16. August 1945 — Eine sowjetische Delegation erscheint in Liechtenstein und 
verlangt Gegenüberstellung mit den internierten Russen. Sie findet un­
ter Liechtensteiner Kontrolle statt.

Anfang Oktober 1945 — Fröhlich flieht aus dem Gefangenenlager Landau/Isar.
22. Februar 1946 — Oberst Kromiadi unternimmt einen Versuch bei den Ame­

rikanern, eine Auslieferung der ROA-Soldaten an die Sowjets zu ver­
hindern.

24. Februar 1946 — Das Lager Plattling/OBB wird durch amerikanische Son­
derkommandos mit Panzern und MG umstellt, und die gefangenen russi­
schen Soldaten werden zu den wartenden Zügen zur Auslieferung an die
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Sowjets geprügelt.
1. August 1946 — In Moskau wird das Urteil über W. und seine engsten Mitar­

beiter gesprochen: Tod durch Erhängen!
Herbst 1947 — Die in Liechtenstein internierte russische Truppe wird nach 

schwierigen diplomatischen Verhandlungen auf Kosten des Staates 
Liechtenstein nach Argentinien überführt.

„Der Anstoß muß von außen kommen“
Aus dem Protokoll der Heeresgruppe Mitte über die Vernehmung des Generalleutnants 
Michail Fedorowitsch Lukin am 12. Dezember 1941 in einem Feldlazarett. Die Wiedergabe 
erfolgt aufgrund eines in der Oktober-Ausgabe 1982 der in Pariserscheinenden russischen 
Zeitschrift „Obosrenije" („Revue") veröffentlichten Textes.

GENERAL LUKIN: Auf Ihre Frage, warum die Rote Armee und das russische 
Volk — ungeachtet ihres Hasses auf das Sowjetsystem — den Widerstand fort­
setzen und nicht bereit sind, die verhaßten Machthaber zu verjagen, möchte ich 
Ihnen ganz offen antworten: Sie sprechen von einer Befreiung der Völker vom 
Bolschewismus und von einer Neuen Ordnung in Europa. Gleichzeitig betrach­
ten Sie aber das russische Volk — im Gegensatz zu den Ukrainern — als Träger 
der bolschewistischen Idee. Das ist falsch. Der Bolschewismus ist eine dem rus­
sischen Volk fremde internationale Erfindung. Er konnte eine Unterstützung 
im Volk der heutigen Sowjetunion nur als Folge der sich nach dem Weltkrieg 
ergebenden Konjunktur finden: Den Bauern wurde Land versprochen, den In­
dustriearbeitern eine Beteiligung am Gewinn. Sowohl die Bauern als auch die 
Arbeiter wurden betrogen. Ungeachtet dessen glaube ich nicht an einen organi­
sierten oder spontanen Aufstand in Rußland. Das Volk ist zu sehr ausgeblutet. 
Alle, die sich im Laufe von zweiJahrzehnten gegen die roten Machthaber erho­
ben haben, wurden vernichtet, verbannt oder starben. Und ein Armeebefehlsha­
ber, der vielleicht im Grunde seiner Seele an einen organisierten Widerstand 
denkt, kann es nicht riskieren, auch nur einen Schritt in dieser Richtung zu 
tun, denn er ist von Kommissaren, Spitzeln und dem ihm zugeteilten Militärrat 
umgeben. Daher muß der Anstoß ausschließlich von außen kommen. Das heißt: 
Sie müssen die organisierte Macht mit Gewalt beseitigen, ohne dabei auf irgend­
eine Unterstützung seitens der russischen Führung oder des russischen Volkes 
zu rechnen, möge deren Haß auf den Bolschewismus noch so groß sein. Aber 
dieses Volk darf nicht bestraft werden.

Könnten Sie nicht eine russische Gegenregierung bilden?
DEUTSCHER GESPRÄCHSPARTNER: Dieses Vorhaben wäre höchstwahr­
scheinlich aussichtslos. Sie selbst haben gesagt, daß es keine Menschen mehr 
gibt, die eine Verantwortung übernehmen könnten. Zudem würde das russische 
Volk eine von uns gebildete Regierung als gehorsames Instrument eines auslän­
dischen Staates betrachten.
GENERAL LUKIN: Ihre Ausführungen sind logisch. Aber beachten Sie trotz­
dem: Allein die Tatsache einer russischen Regierung würde eine neue Idee ins 
Leben rufen, die selbständig weiterwirken könnte. Das russische Volk würde 
sich dann einer ungewöhnlichen Situation gegenüber sehen:
1. Es gibt also doch eine russische Regierung, die gegen Stalin ist, und Rußland 
lebt noch;
2. der Kampf richtet sich nur gegen das verhaßte bolschewistische System;
3. die Russen stellen sich auf die Seite des sogenannten Feindes — das heißt ein 
Übergang auf jene Seite ist kein Verrat an der Heimat, sondern nur eine Absage 
an das System. Das alles würde neue Hoffnungen wecken.
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Unter diesen Voraussetzungen wäre es sogar möglich, daß einige führende 
und populäre Persönlichkeiten darüber nachdenken und einen solchen Schritt 
doch wagen würden. Nicht alle, die zur sowjetischen Führung gehören, sind 
dem Kommunismus verhaftet. Heute sehen sie jedoch keinen anderen Ausweg. 
DEUTSCHER GESPRÄCHSPARTNER: Wer sind diese führenden Persönlich­
keiten?
GENERAL LUKIN: Es gibt zwei Menschen, die stark und populär genug sind, 
um eine Änderung der Situation herbeizuführen: die Marschälle Budennyj und 
Timoschenko. Aber auch diese zwei Männer müßten wissen, daß Rußland be­
stehenbleibt; sie würden sich nicht mit dem Posten eines Rayon-Kommandeurs 
oder dergleichen begnügen. Sehen Sie, aus diesem Grunde ist es notwendig, eine 
russische Gegenregierung zu bilden. Weder Budennyj noch Timoschenko sind 
im Grunde ihrer Seele fanatische Anhänger des kommunistischen Prinzips.

Das neue Rußland müßte nicht unbedingt dem alten gleichen, es könnte oh­
ne Ukraine, Weißrußland und die Baltischen Staaten auskommen, denken wir. 
Aber es müßte ein Rußland bleiben, welches mit Deutschland Hand in Hand 
gehen würde. Ein solches Rußland zu schaffen, liegt in Ihrer Macht — nicht in 
meiner.

Den russischen Bauern bewegt heute nur eine Frage: Wem wird das Land 
gehören? Der Bauer beteiligte sich an der Revolution, um Landbesitzer zu 
werden. Die Sowjetregierung hat ihm das Land genommen, deshalb haßt er das 
System. Gebt dem russischen Bauern das Land und ihr habt ihn gewonnen!

Ich bitte Sie, meine Bekenntnisse als die Aussage eines Russen zu betrach­
ten, der bestrebt ist, sein Volk, das er liebt, vor einem schlimmeren Schicksal 
zu bewahren. Zugleich bitte ich um volle Diskretion, da ich eine Familie in 
Rußland habe.

Smolensker Aufruf des Russischen Comites vom 27. Dezember 1942

Freunde und Brüder!
Der Bolschewismus ist der Feind des russischen Volkes. Unübersehbares 

Elend hat er über unsere Heimat gebracht und das russische Volk schließlich in 
einen blutigen Krieg für fremde Interessen verwickelt. Durch diesen Krieg ist 
ein noch nie dagewesenes Leid über unser Vaterland gekommen. Für das verbre­
cherische Streben Stalins nach der Weltherrschaft, für die Riesengewinne der 
anglo-amerikanischen Kapitalisten haben Millionen russischer Menschen mit ih­
rem Leben bezahlen müssen. Millionen sind zu Krüppeln geworden und haben 
für immer ihre Arbeitsfähigkeit eingebüßt. Frauen, Greise und Kinder starben 
infolge von Hunger, Kälte oder untragbar gewordener Arbeitsüberlastung. Hun­
derte russischer Städte, Tausende von russischen Dörfern sind auf Befehl 
Stalins zerstört, gesprengt oder niedergebrannt worden.

Die Rote Armee hat in diesem Kriege Niederlagen erlitten, wie sie unse­
re Geschichte vorher nicht kannte. Trotz der Selbstaufopferung unserer Solda­
ten und Offiziere, trotz der Tapferkeit und Opferbereitschaft des russischen 
Volkes wurde eine Schlacht nach der anderen verloren. Die Schuld trifft allein 
das verfaulte bolschewistische System, sie trifft Stalin und seinen Stab. Stalin 
und seine Clique haben es nicht verstanden, die Verteidigung des Landes zu or­
ganisieren. Sie versuchen jetzt, die Dauer ihrer Herrschaft im Blutbad des russi­
schen Volkes zu verlängern. Durch Terror und Lügenpropaganda werden die 
Menschen ins Unglück hineingetrieben.

Das russische Volk ist von den Verbündeten Stalins, den anglo-amerika­
nischen Kapitalisten, verraten worden. Diese Plutokraten retten nicht nur ihre 
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eigene Haut, indem sie Millionen russischer Menschen opfern, nein, sie strecken 
mit Unterstützung des Bolschewismus nunmehr auch ihre Hände nach den 
Reichtümern unserer Heimat aus und haben mit Stalin Geheimverträge abge­
schlossen.

Deutschland dagegen kämpft nicht gegen das russische Volk und unsere 
Heimat, sondern nur gegen den Bolschewismus. Deutschland erhebt keinen An­
spruch auf den Lebensraum des russischen Volkes oder seine nationale und po­
litische Freiheit. Das nationale Deutschland Adolf Hitlers hat sich die Neuord­
nung Europas ohne Bolschewisten und Kapitalisten zur Aufgabe gestellt, und in 
diesem neuen Europa wird jedem Volk sein ihm zukommender Platz angewie­
sen. Die Stellung des russischen Volkes in der europäischen Völkergemeinschaft 
wird von dem Maß seiner Mitarbeit im Kampf gegen den Bolschewismus abhän­
gen, denn die Vernichtung Stalins und seiner Verbrecherclique ist vor allen Din­
gen eine Sache des russischen Volkes. Um das russische Volk im Kampf gegen 
das verhaßte Regime zu einen und zu führen, haben wir — Söhne dieses Volkes 
und Patrioten — ein Russisches Comite zur Zusammenarbeit mit Deutschland 
zwecks Bekämpfung des Bolschewismus und Aufbau des neuen Europas gebil­
det.

Das Russische Comite legt dem Neuaufbau Rußlands folgende Richtli­
nien zugrunde:
a) Die Vernichtung des Bolschewismus — Stalins und seiner Clique, 
b) Die Herbeiführung eines ehrenvollen Friedens mit Deutschland.
c) In Zusammenarbeit mit Deutschland und den Völkern der europäischen 
Neuordnung ein neues Rußland ohne Bolschewisten und Kapitalisten zu schaf­
fen.

Das Russische Comite legt dem Neuaufbau Rußlands folgende Richtli­
nien zugrunde:
1. Abschaffung der Zwangsarbeit — freies Recht auf Arbeit — die Sicherstel­

lung des materiellen Wohlergehens aller Werktätigen.
2. Aufhebung der Kolchos-Wirtschaft und planmäßige Übergabe des Landes 

in den Besitz der Bauern.
3. Wiederaufrichtung von Handel, Handwerk und Heimindustrie. Das Wirt­

schaftsleben des Landes soll durch private Initiative wieder belebt werden.
4. Die Intelligenz soll die Möglichkeit erhalten, sich freischöpferisch für das 

Volkswohl zu betätigen.
5. Soziale Gerechtigkeit und Schutz aller Werktätigen gegen Ausbeutung.
6. Allen Werktätigen ihr gutes Recht zur Weiterbildung; Sicherung von Ur­

laub und Altersversorgung.
7. Beseitigung des Terrors und der Vergewaltigung, Religionsfreiheit, Gewis­

sensfreiheit, Freiheit des Wortes, der Versammlung, der Presse, Unantast­
barkeit der Person und des Heimes.

8. Garantierung der völkischen Freiheit.
9. Amnestie für durch den Bolschewismus verurteilte politische Gefangene, 

Rückkehr in die Heimat aller im Kampfe gegen den Bolschewismus Verur­
teilten aus den Gefängnissen und Konzentrationslagern.

10. Wiederherstellung der während des Krieges zerstörten Städte und Dörfer 
auf Staatskosten.

11. Wiederherstellung der dem Staat gehörenden und während des Krieges zer­
störten Fabriken und Werke.

12. Keine Schuldenzahlung laut Geheimverträgen, die Stalin mit den anglo­
amerikanischen Kapitalisten abgeschlossen hat.

13. Sicherstellung eines Existenzminimums für alle Kriegsinvaliden und deren 
Angehörige.
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In der heiligen festen Überzeugung, daß auf der Grundlage dieser Richtli­
nien eine glückliche Zukunft für das russische Volk aufgerichtet werden kann, 
fordert das Russische Comite alle russischen Menschen sowohl in den befreiten 
als auch in den noch von den Bolschewisten besetzten Gebieten, alle Arbeiter 
und Bauern, die Intelligenz, Soldaten, Offiziere und Politruks auf, sich im 
Kampf für das Vaterland und gegen dessen ärgsten Feind, den Bolschewismus, 
zu vereinen.

Das Russische Comite erklärt Stalin und seine Clique zu Volksfeinden.
Das Russische Comite erklärt zu Volksfeinden diejenigen, welche sich frei­

willig in die Straf- und Vollzugsorgane des Bolschewismus, die besonderen Ab­
teilungen, das NKWD und in die Sperrverbände einreihen.

Das Russische Comite erklärt zu Volksfeinden diejenigen, welche Volks­
werte vernichten.

Pflicht jedes aufrechten Sohnes seines Volkes ist es, diese Volksfeinde zu 
vernichten, die unser Vaterland immer wieder in neues Unglück stürzen.

Das Russische Comite fordert alle Russen auf, dieser Pflicht nachzukom­
men.

Das Russische Comite fordert alle Soldaten und Offiziere der Roten Armee 
auf, zur Russischen Befreiungsarmee überzutreten, die an der deutschen Seite 
kämpft.

Allen, die sich auf die Seite des antibolschewistischen Kampfes stellen, 
wird das Leben garantiert, unabhängig von ihrer früheren Tätigkeit und der von 
ihnen innegehabten Stellung.

Das Russische Comite ruft alle Russen auf, den Kampf gegen den verhaß­
ten Bolschewismus aufzunehmen, antibolschewistische Partisanenabteilungen 
zu gründen und die Waffen gegen Stalin und seine Anhänger zu wenden.

Russen, Freunde und Brüder!
Genug des Blutvergießens! Genug der Witwen und Waisen! Genug des 

Hungers, der Zwangsarbeit und der Qualen in den bolschewistischen Gefängnis­
sen!

Erhebt Euch zum Kampfe für die Freiheit!
Auf in den Kampf für die heilige Sache unserer Heimat und unseres Vol­

kes!
Es lebe ein ehrenvoller Friede mit Deutschland für alle Zeiten!
Es lebe das russische Volk als gleichberechtigtes Mitglied der Völkerfamilie 

des neuen Europa!

Vorsitzender des Russischen Comites gez. Gen.-Lt. A. A. Wlassow 
Sekretär des Russischen Comites gez. Generalmajor W. Malyschkin

Smolensk, 27. Dezember 1942
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Manifest

Verkündet anläßlich der Gründung des Komitees zur Befreiung der Völker Rußlands am 
14. November 1944 im Hradschin zu Prag (Auszug)

Das Komitee zur Befreiung der Völker Rußlands setzt sich folgende Ziele: 
— Sturz der Tyrannei Stalins, Befreiung der Völker Rußlands vom bolschewisti­
schen System und Wiederherstellung der Rechte, die die Völker Rußlands sich 
in der Volksrevolution von 1917 erobert haben.
— Beendigung des Krieges und Abschluß eines ehrenvollen Friedens.
— Errichtung einer neuen, freien, nationalen Staatlichkeit ohne Bolschewismus 
und Ausbeuter.

Basis der neuen Staatlichkeit der Völker Rußlands sollen folgende Grund­
sätze sein:
1. Gleichheit aller Völker Rußlands und ihr Recht auf nationale Entwicklung, 
Selbstbestimmung und gegebenenfalls staatliche Selbständigkeit.
2. Ordnung der nationalen Arbeit, bei der alle Interessen des Staates den Aufga­
ben der Hebung des Wohlstandes und der Entwicklung der Nation untergeord­
net sind.
3. Erhaltung des Friedens und Herstellung eines freundschaftlichen Verhältnis­
ses zu allen Ländern sowie die Entwicklung der internationalen Zusammenar­
beit.
4. Umfassende staatliche Maßnahmen zur Festigung der Familie und Ehe. 
Gleichberechtigung der Frau.
5. Abschaffung der Zwangsarbeit und Sicherstellung des Rechts auf freie Ar­
beit, das allen Werktätigen materiellen Wohlstand gewährt. Festlegung einer 
Vergütung, die einen angemessenen Lebensstandard sichert, für jede Art von 
Arbeit.
6. Abschaffung der Kolchosen, unentgeltliche Übergabe des Grund und Bodens 
in das Privateigentum der Bauern. Freiheit in der Form der Landbewirtschaf­
tung. Freie Nutzung der Erträge der eigenen Arbeit, Abschaffung der Zwangs­
ablieferungen und der Schuldverpflichtungen, die der Sowjetmacht gegenüber 
eingegangen wurden.
7. Unantastbarkeit des durch Arbeit erworbenen Privateigentums. Wiederher­
stellung des Handels und des Handwerks und Gewährung des Rechts und der 
Möglichkeit, am Wirtschaftsleben des Landes teilzunehmen.
8. Schaffung der Möglichkeit für die Intelligenz, frei zum Wohle des Volkes zu 
arbeiten.
9. Sicherung der sozialen Gerechtigkeit und des Schutzes vor jeder Ausbeutung 
für alle Werktätigen, unabhängig von ihrer Herkunft und früheren Tätigkeit.
10. Gewährung des Rechts auf kostenlose Ausbildung, ärztliche Hilfe, Erholung 
und Altersversorgung für alle.
11. Vernichtung des Terror- und Gewaltregimes. Abschaffung der Zwangsum­
siedlung und Massendeportation. Gewährung der Freiheit der Religion und des 
Gewissens, des Wortes, der Versammlung, der Presse. Garantie der Unantastbar­
keit der Person, des Vermögens, des Heimes. Gleichheit aller vor dem Gesetz, 
Unabhängigkeit und Öffentlichkeit der Rechtsprechung.
12. Befreiung aller politischen Häftlinge und Rückführung in die Heimat aus 
den Gefängnissen und Lagern aller, die wegen ihres Kampfes gegen den Bol­
schewismus belangt wurden. Keine Vergeltung und Verfolgung jener, welche ih­
ren Kampf für Stalin und den Bolschewismus einstellen, unabhängig davon, ob 
dieser Kampf aus Überzeugung oder unter Zwang geführt wurde.
13. Wiederherstellung des durch den Krieg vernichteten Volksvermögens — der 
Städte, Dörfer, Fabriken und Werke — auf Kosten des Staates.
14. Versorgung der Kriegsinvaliden und ihrer Familien durch den Staat.
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Natürlich ist die Wlas- 
sow-Bewegung auch,sogar in 

einem engen Sinne, deutsch­
russische Geschichte. Für 

den Historiker stellt sich die 
Frage: Wie war es möglich, daß 

auf sowjetischer wie auf deutscher 
Seite der Versuch gemacht wurde, 

unter den Kriegsgefangenen ein Potential 
zum Kampf gegen die Machthaber des Hei­
matstaates zu mobilisieren, dieses Potential 

aber nur auf deutscher Seite bewaffnet 
wurde und — wenn, dann erfolgreich — 

militärisch eingesetzt werden konnte? 
Auf sowjetischer Seite blieb das ,,Na­
tionalkomitee Freies Deutschland" 
ein Propagandainstrument; es gab kei­

ne „Befreiungsarmee", die gegen Hit­
ler bewaffnet und eingesetzt werden 

konnte . . .

re

Man kann die Wlassow-Bewegung nicht nur 
als historischen Irrtum, als bloße Illusion 

oder als Folge menschlicher Fehler auf selten 
Wlassows und seiner Gefolgsleute hinstellen. Ih- 
Bedeutung für die Geschichte des deutsch-russi­

schen Verhältnisses im Zweiten Weltkrieg liegt heute 
offen zutage; sie bedarf allerdings noch weiterer Klä­

rungen. Es wäre zu wünschen, daß von dem Buch von 
Sergej Fröhlich vielfache Impulse ausgehen, das Thema 
weiter zu vertiefen und es in größere Zusammenhänge 
einzuordnen.

Aus dem Vorwort von Prof. Dr. Andreas Hillgruber


